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    Für Joe Loebach

    
   
	

    Kapitel 1

    Es begann mit der Geschichte einer anderen. Eine Frau hatte sich mit einem Mann verabredet, und auf dem Weg zu diesem Treffen verschwand sie. Ich kannte die Frau nicht. Doch vor meinem inneren Auge sah ich genau, wie sie durch die Straßen von Georgetown lief, hörte förmlich, wie ihre Absätze auf dem Gehsteig klapperten, im Rhythmus der Musik, die aus den Bars und Clubs auf die Straße drang. Tausendmal war ich dort selbst entlanggegangen.

    Sie hieß Evelyn Carney. Ihr Mädchenname war Sutton, und sie entstammte einer wohlhabenden Familie aus einer Kleinstadt im kalten Norden. Über ihre Verwandten bekam ich nie viel heraus, außer dass sie sich nicht weiter für sie interessierten und ihr Verschwinden daher bloß mit einem müden Schulterzucken zur Kenntnis nahmen. Hatte sie ihrer Heimat den Rücken gekehrt, um nicht länger in ihrer Nähe sein zu müssen, oder war sie wie viele andere junge Frauen– so wie ich– nach Washington, D. C. gekommen, in der Hoffnung, noch mal ganz von vorn anzufangen? Sie brachte keinerlei Voraussetzungen mit, um hier in der Stadt Karriere zu machen– keinen mächtigen Gönner, keine herausragenden akademischen Leistungen, kein großes Vermögen. Sie hatte keine familiären Beziehungen, die ihr irgendwie weitergeholfen hätten. Aber sie hatte Ehrgeiz und kein Problem damit, ihre starke Anziehungskraft auf Männer zu ihrem Vorteil zu nutzen.

    Warum das mein Interesse weckte, weiß ich nicht genau; nur, dass sie mich nicht mehr losließ, nachdem ich ihr Gesicht zum ersten Mal gesehen hatte. Es passiert schnell, dass mir ein Bild nicht mehr aus dem Kopf gehen will, und ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ich war gewarnt gewesen. Als ich noch ein kleines, gehorsames Mädchen gewesen war, hatte der Pfarrer zu mir gesagt: »Überleg dir genau, was du dir ansiehst, denn es wird unweigerlich ein Teil von dir.«

    Den Ratschlag hätte ich wohl besser beherzigt, doch das tat ich nicht, weder als kleines Mädchen noch als bemerkenswert junge leitende Producerin, die mit der Macht der Bilder spielte. Zu jenem Zeitpunkt aber hatte ich mich schon mit Haut und Haar in die Suche nach Evelyn Carney verstrickt. Und da war es bereits zu spät.

    ***

    Zum ersten Mal stieß ich in einem Stapel Pressemeldungen auf sie. Ich saß gerade an meinem Schreibtisch und ging den Papierkram durch, als mir acht große, fett gedruckte Lettern– VERMISST– ins Auge stachen. Der Text darunter lautete:

    Das D.C.Police Department bittet um Ihre Hilfe bei der Suche nach Evelyn Marie Carney. Zuletzt wurde sie am Sonntag, den 8. März, um ca.21:48Uhr auf Höhe der 1200er-Nummern der Wisconsin Avenue gesehen.

    Die amtliche Beschreibung– 30-jährige Frau, weiß, 1,65 m groß, 53Kilo schwer– hätte auf jede zweite Frau zutreffen können. Zum Beispiel auf mich.

    Maximal dreißig Sekunden Sendezeit, doch dann dachte ich: Georgetown? Niemand verschwindet spurlos aus Georgetown, wo an jeder Ecke Polizisten stehen, die Villen, Edelboutiquen und angesagte Restaurants bewachen.

    Unter dem Text befand sich ein schlecht kopiertes, unscharfes Foto der Vermissten, ihr Gesicht grau und körnig, die Augen zwei weiße Flecken– eine regelrechte Maske des Grauens–, und mir schoss durch den Kopf, dass sie wahrscheinlich tot war. Es geschah mit erschreckender Häufigkeit, dass Frauen von Menschen aus ihrem unmittelbaren Umfeld ermordet wurden, von Menschen, die sie einst geliebt hatten; oder, seltener, von Fremden, denen sie mehr oder weniger zufällig über den Weg liefen. Seit gut zehn Jahren lebte ich nun hier und hatte derartige Fälle gefühlte tausendmal miterlebt.

    Es klopfte an meiner Tür, und Isaiah kam herein. Er war der Chefredakteur, meine rechte Hand, ein Crack, der alles wusste, egal ob es um die neuesten Medientechnologien, die Geschichte der Stadt, Lokalpolitik, Kriminalstatistiken oder was auch immer ging. Vor knapp vierzig Jahren war er einer der ersten schwarzen Fernsehjournalisten gewesen– und immer noch ein Nachrichtenmann, wie er im Buche stand.

    »Du kommst zu dem Meeting zu spät, das du selbst anberaumt hast?« Er musterte mich über den Rand seiner schwarzen Hornbrille. »Virginia Knightly verstößt gegen ihre eigene Regel, immer superpünktlich zu sein?«

    Die Regel hatte ich von ihm gelernt, genauso wie die meisten anderen Dinge. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Er hatte recht. »Dann mal los«, sagte ich.

    Während wir die Nachrichtenredaktion durchquerten, verspürte ich wieder einmal jene Hochstimmung, die mich in den seltsamsten Momenten überkommt, in den stillen Augenblicken vor einer Redaktionskonferenz oder mitten in einer Sendung, wenn plötzlich eine besonders tolle Einstellung, besonders tolles Material zu sehen ist– und manchmal sogar, wenn längst alle nach Hause gegangen sind und nur ich noch da bin, um das Licht auszumachen.

    Im Konferenzraum wartete unser bester Kameramann, ein junger Typ namens Nelson Yang. Er hatte sich eine Dodgers-Kappe über die schwarze Lockenmähne gezogen und lehnte sich gegen die Glaswand. Er hatte einen Hang zur Nachlässigkeit und ein Faible für Klatsch und Tratsch. Seine neueste Story musste er selbstverständlich gleich zum Besten geben: Der Nachrichtenchef eines Konkurrenzsenders war offenbar erwischt worden, wie er es mit einer Kollegin auf dem Fußboden in der Grafikabteilung getrieben hatte. »Ein echter Gra-Fick«, frotzelte er.

    »Kein Nachrichtenchef dieser Welt würde seinen Job durch so was riskieren«, gab Isaiah zurück und nahm neben mir Platz.

    Ich hob die Hand. »Ob es nun stimmt oder nicht– es ist unprofessionell, sich über das Privatleben anderer Leute auszulassen.«

    »Seit wann?«, gab Nelson zurück. »Das ist doch unser Job.«

    Im selben Moment schwebte Moira zur Tür herein. Schwebte– anders ließ sich das nicht beschreiben. Sie hatte eine Figur wie ein Model, und ihre weit geschnittenen Bohemien-Klamotten umschmeichelten ihren Körper, als würde ihr eine Dauerbrise aus der Windmaschine entgegenwehen. Sie war die perfekte Nachrichtenfrau, deren Äußeres sich über sämtliche Statistiken zu Geschlecht, Alter und Rasse hinwegsetzte. Sie besaß die androgyne Schönheit einer griechischen Statue, und ihr Teint hatte die warme Farbe von frisch gebackenem Brot.

    »Bei Channel Five werden Leute entlassen«, sagte sie mit ihrer wohlmodulierten Stimme.

    »Demnächst auch in Ihrem Theater«, murmelte Isaiah.

    Immer dasselbe. Jede Woche gab es neue Horrorgeschichten über den Tod des klassischen Fernsehens. Und zugegeben, vor einiger Zeit, als unsere Werbeeinnahmen immer weiter nach unten gingen, hatte auch mich vorübergehend leise Panik ergriffen. Aber so einfach ließ ich mich nicht ins Bockshorn jagen. In solchen Momenten gilt nur eins: Kopf hoch, Zähne zeigen und weitermachen.

    »Da wird niemand entlassen«, sagte ich. »Die schicken bloß ein paar Mitarbeiter in den Vorruhestand.«

    »Ist doch dasselbe.« Moira zuckte mit einer Achsel, als wäre ihr die Diskussion nicht das Heben beider Schultern wert. »Die erfahrenen Journalisten verlieren ihre Jobs.«

    »Von wegen dasselbe«, widersprach ich. »Immerhin wird ihnen der Abgang mit einer fetten Abfindung versüßt– und die muss ja niemand nehmen, wenn er nicht will.«

    »Ich würde auch gern mal Geld für nichts kassieren.« Nelson beugte sich über den Konferenztisch. »Was ist das denn?«

    »So was nennt man eine Pressemeldung– schon mal gehört?«

    »Eine Pressemeldung? Sieht eher aus wie ein Rorschachtest.«

    Abermals betrachtete ich Evelyn Carneys unheimliche Augen. »Das ist ein Foto. Von einer Frau, die seit gestern Abend vermisst wird.«

    »Da scheint mir eher das Bild verschwunden zu sein«, gab Nelson abfällig zurück. »Der Tintenfleck könnte doch jeder sein. Du, Moira, absolut jeder.«

    Ich rieb mir den Nacken. »Stimmt.« Ich wandte mich an Isaiah. »Setz dich mit der Polizei in Verbindung– die sollen ein Farbfoto mailen.«

    Als Isaiah aufstand und zur Tür ging, rief ich ihm hinterher, er solle Ben aufstöbern. »Wäre gut, wenn er seine Kontakte bei den Cops anrufen könnte. Ich würde gern wissen, was sie von dem Fall halten.«

    Er deutete auf die digitale Uhr über den Bildschirmen, die fast die gesamte Wand einnahmen, was heißen sollte, dass Ben sich mal wieder verspätet hatte. »Ich versuche es, aber du weißt ja, wie das ist mit den Schönen und Wichtigen der Branche«, sagte Isaiah. »Gilt natürlich nicht für dich, Moira.«

    Abermals hob sie achtlos eine Schulter.

    ***

    Als die Abendnachrichten liefen, verließ ich den Regieraum, ging hinauf in mein Büro und schaltete die Neonleuchten aus. Das matte gelbe Licht der Schreibtischlampe warf Schattenmuster über die Regale, die das antike Teeservice meiner Mutter und meine Bücher beherbergten, die mich wie alte Freunde umgaben. Auch die Auszeichnungen an den Wänden– ein paar für Reportagen, die ich gemeinsam mit Ben gemacht hatte, einige, die mir allein gehörten– lagen im Halbschatten, ebenso wie eine Reihe von gerahmten Artikeln, die ich während meiner Zeit bei der Post geschrieben hatte.

    Ich streifte meine Schuhe ab, griff zu den Fernbedienungen und schaltete die Monitore an, auf denen stumm die Nachrichtensendungen der Konkurrenz liefen. Zur vollen Stunde erschien ein Farbfoto der Vermissten gleichzeitig auf den Bildschirmen.

    Evelyn Carney war jung und ausnehmend hübsch, mit schulterlangem braunem Haar, das kräftig, gewellt und offenbar noch schwerer zu bändigen war als mein eigenes. Ihr Teint war rosig und ihr Gesicht ein wenig runder als meines, und sie hatte die typisch mandelförmigen Augen einer Disney-Prinzessin.

    Ich kannte diese Frau. Nicht persönlich, aber ich hatte sie schon einmal gesehen. In einem Einspieler, vielleicht für zwei, maximal drei Sekunden, womöglich einem Kameraschwenk, einer kurzen Einstellung, auch wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher war, in welchem Zusammenhang.

    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, rief die Archivdatenbank auf und gab ihren Namen in die Suchmaske ein. Keine Treffer. Ich wollte die Suche gerade erweitern, als Ben anklopfte.

    Er kam offenbar direkt aus dem Studio, denn er hatte sich noch nicht abgeschminkt, und sein glänzendes dunkles Haar war perfekt gegelt und frisiert– sobald er den Sender verließ, würde er es wie üblich erst einmal zerzausen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und er sah mir so tief in die Augen, als sei ich die einzige Frau auf dem gesamten Planeten– ein Blick, mit dem er wahrscheinlich jedes weibliche Wesen beehrte.

    »Ich wäre in der Stimmung für russische Literatur«, sagte er, während ich ihn hereinwinkte. Er nahm die gebundenen Ausgaben von Anna Karenina und Krieg und Frieden heraus und schnappte sich die dahinter stehende Wodkaflasche, dann goss er einen großzügigen Schuss in eine der Teetassen meiner Mutter und schwenkte sie in seiner Hand. »Ich frage mich immer schon, was du hinter deinem Ulysses versteckst.«

    »Finger weg von meinem irischen Whiskey«, sagte ich. »Alkohol ist sowieso nicht gut für dich.«

    Er prostete mir zu. »Auf all die schlechten Angewohnheiten, die das Leben so lebenswert machen.« Er kippte den Wodka hinunter und zog eine Grimasse.

    Ich drehte den Monitor so, dass er das Foto von Evelyn Carney sehen konnte. »Woher kennen wir diese Frau?«

    Er zog eine Augenbraue hoch. »Sollten wir?«

    »Wir haben sie auf Video«, sagte ich. »Ich weiß bloß nicht, wo.«

    Er zog einen Stuhl über den Teppich heran, drehte ihn mit der Lehne zu sich, stützte die Ellbogen auf meinen Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm.

    Ungeduldig trommelte ich mit den Nägeln auf die Tischplatte.

    »Schsch«, machte er, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, und legte seine Finger über die meinen. Dicke Venen, rote Knöchel, eine halbmondförmige Narbe: Es waren die Hände eines Machers. Als ich meine Hand wegzog, kräuselten sich seine Mundwinkel, während er das Foto weiter aufmerksam betrachtete.

    »Diese Frau habe ich definitiv noch nie gesehen«, sagte er schließlich.

    »Und an eine wie sie würdest du dich doch garantiert erinnern.« Eigentlich wollte ich ihn nur ein bisschen aufziehen, doch es hörte sich fast beleidigt an.

    Er blickte mich an. »Aber du erinnerst dich an sie?«

    »Sie war in irgendeinem Einspieler. Aber ich habe keine Ahnung, wann oder in welchem Zusammenhang.«

    »Wie kommst du darauf?« Er tippte sich an die Stirn. »Was passiert da in deinem Kopf?«

    Während ich mich konzentrierte, spürte ich, wie meine Lider schwer wurden. Und dann nahm die Erinnerung langsam Gestalt an. »Zwei Sekunden einer MAZ. Ein Kameraschwenk ins Publikum oder auf Umstehende, ich weiß es nicht genau. Aber ihr Gesicht habe ich genau vor Augen, sie sitzt in der Mitte, vielleicht in einem Saal, blickt quasi direkt in die Kamera.« Ich überlegte, merkte, wie ich die Stirn runzelte. »Aus irgendeinem Grund hat Evelyn Carney die Aufmerksamkeit des Kameramanns geweckt. Ich sehe es vor mir, wie sie sich vorbeugt, irgendwie aufgewühlt …«

    »Was sind das für Emotionen, die du auf ihrem Gesicht siehst?«, hakte Ben leise nach. »Kannst du sie deuten?«

    »Ich verstehe das nicht. Alle anderen um sie herum zeigen keine Regung, nur sie reagiert so.« Frustriert atmete ich aus. »An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

    Er sah mich an. »Glaubst du, das wird eine große Story?«

    »Keine Ahnung. Ich brauche mehr Infos.«

    »Schon klar. Deshalb hast du mir ja Isaiah auf den Hals gehetzt, damit ich meine Kontakte spielen lasse.«

    »Isaiah hat dich gebeten, deine Arbeit zu machen. Du warst mal ein begnadeter Reporter«, sagte ich. »Bevor dich der Job als Anchorman versaut hat.«

    Er lachte. »Genau, gib’s mir ruhig. Ich weiß ja, wie du tickst. Außerdem stehen Männer auf boshafte Frauen. Boshaft oder verrückt, aber nicht beides gleichzeitig. Mit so einer würde nicht mal ich fertig.«

    »Blödsinn.«

    »Stimmt. Irgendwie würde ich’s schon hinbiegen.«

    »Ich meinte, was du über Männer gesagt hast. Über boshafte Frauen.«

    »Glaub mir, Virginia, das ist die nackte Wahrheit.«

    Gereizt hob ich die Hände. »Hast du jetzt was rausbekommen über Evelyn Carney oder nicht?« Wenn ich ihn weiter herumplänkeln ließ, würde es die ganze Nacht so weitergehen. Er war ein Lahmarsch vor dem Herrn.

    Immerhin hatte er herausbekommen, dass Evelyn vor Kurzem ihr Jurastudium abgeschlossen hatte. Sie arbeitete bei einer renommierten Kanzlei. Am Sonntag, bevor sie verschwunden war, hatte sie mit jemandem in einem Restaurant in Georgetown zu Abend gegessen. Den Namen der Person, mit der sie verabredet gewesen war, hatte Bens Informant nicht gewusst, doch offensichtlich hatte sie das Restaurant allein verlassen. Ihren Wagen hatte die Polizei keine fünfzig Meter vom Restaurant entfernt gefunden. Ich fragte, ob wir ein Foto des Wagens bekommen könnten.

    »Die Cops haben ihn beschlagnahmt«, erwiderte er.

    »Dann gehen die Ermittler anscheinend davon aus, dass ihr etwas zugestoßen ist. Was sagt dein Kontakt?«

    »Mein Kontakt geht grundsätzlich vom Schlimmsten aus. Er sagt, Chief Hayden hat direkt die CID eingeschaltet.«

    Ziemlich ungewöhnlich, dass die CID einen Vermisstenfall innerhalb so kurzer Zeit übernahm. Es sei denn, es gab besondere Umstände. Ich fragte mich, was das für Umstände sein mochten.

    »Wie wär’s, wenn wir einen Happen essen gehen?«, schlug Benvor.

    Gedankenverloren sah ich ihn an, immer noch mit Evelyn Carney beschäftigt.

    »Auf Senderspesen«, fuhr er fort. »Ein schön ruhiges Plätzchen. Wir müssen reden.«

    »Über den Fall?«

    Er dehnte die Schultern, als würde ihn eine fiese Verspannung plagen, stemmte sich hoch und ging zur Tür.

    Hilflos deutete ich auf den Papierkram auf meinem Schreibtisch. »Hm, du siehst ja selbst, wie viel …«

    »Logo, Arbeit. Schon klar.«

    Nachdem Ben gegangen war, suchte ich weiter nach dem Einspieler, in dem ich sie gesehen zu haben glaubte. Es war zum Verrücktwerden. Allmählich begann ich an meinem Gedächtnis zu zweifeln. Vielleicht war der Bericht auf einem anderen Sender gelaufen. Der Gedanke lag mir schwer im Magen.

    Als ich schließlich völlig erschöpft den Blick vom Computer löste, war es schon spät. Ich stapelte alles zusammen, was noch nicht erledigt war, und nahm mir vor, morgen jemand anderen mit der Suche zu beauftragen– wohl wissend, dass es am Ende wahrscheinlich nur wieder an mir hängen bleiben würde.

    Ich wohnte in Cleveland Park, fünf Autominuten vom Sender entfernt. Da es keinen anderen Parkplatz gab, musste ich den Wagen einen halben Block von meinem Haus entfernt abstellen. Es war eine kühle, klare Nacht. Über der National Cathedral war der Vollmond aufgegangen.

    Ich griff unter den Sitz– die schwere Hochleistungs-LED – Taschenlampe mit dem geriffelten Griff fühlte sich gut an in meiner Hand. Dieselben Taschenlampen führten Streifencops mit sich, nicht nur, um im Dunkeln besser sehen zu können, sondern als zusätzliche Waffe. Ich ging den Weg hinauf, betrat die Vorderveranda und schloss auf. Das Klicken des Sicherheitsbolzens hallte durch mein leeres Haus.

    Kapitel 2

    Dass ich ein fotografisches Gedächtnis habe, wäre zu viel gesagt. Texte etwa kann ich mir nur mäßig gut merken, und Zahlen sind für mich böhmische Dörfer. Bilder hingegen brennen sich förmlich in mein Gedächtnis, eine Begabung, die mir nicht nur im Schneideraum zugutekommt. Ich kann mich an jede einzelne Einstellung in meinen Berichten und Reportagen erinnern, wann und wo die Aufnahmen gemacht wurden, ob die Bäume blühten oder gerade Schnee fiel, ob Touristen im Vordergrund zu sehen waren und so weiter. Aber natürlich hat auch diese Medaille ihre Kehrseite: Man wird die Bilder nicht mehr los, so sehr man sich auch wünscht, sie wieder vergessen zu können.

    Fünf Jahre ist es jetzt her, dass mir dieser Nachteil drastisch vor Augen geführt wurde. Ich arbeitete als Livereporterin– tatsächlich wechselte ich anschließend den Job– und war an einer Story über eine Mutter und ihre Tochter dran, die spurlos aus einem Washingtoner Vorort verschwunden waren. Wie sich herausstellte, hatte der Ehemann Schulden bei ein paar echt finsteren Gestalten und sich geweigert, diese zurückzuzahlen. Die Polizei bat das FBI um Hilfe, und da einer der FBI – Agenten mich mit Informationen versorgte, gehörte mir die Story quasi exklusiv. Das Problem war nur, dass ich bald auch der Story gehörte, rund um die Uhr, kaum noch regelmäßige Mahlzeiten einnahm, das ganze Programm. Nichts zählte mehr, außer Mutter und Tochter zu finden.

    Eines Morgens gab mir mein Kontakt den Tipp, dass in einem entlegenen Park nördlich der Stadt eine groß angelegte Suche stattfand. Der Park war riesig, dicht bewaldet und von Dutzenden Pfaden durchzogen. In meiner Eile verlief ich mich. Als ich auf die Absperrbänder der Polizei stieß, wusste ich nicht mehr, auf welcher Seite des Parks ich mich befand. Ich folgte dem Absperrband, bis das Dröhnen eines Motors an meine Ohren drang.

    Etwa ein Dutzend Beamte umringten einen Kran, der langsam eine Stahltonne zu Boden ließ. Von der Tonne, die aus einem Teich geborgen worden war, tropfte Wasser. Einer der Männer machte sich mit dem Brecheisen daran zu schaffen, bis sich der schwere Deckel hob und mit einem dumpfen Poltern in den Sand fiel. Der Kranführer schaltete den Motor aus, und es herrschte Totenstille, als der Suchtrupp sich um die Tonne versammelte.

    Ich trat näher. Der Kopf einer Frau war deutlich zu sehen, ihr glänzendes schwarzes Haar, die weiße Kopfhaut am Scheitel. Das Kinn ruhte auf ihrer Brust, und sie hielt die Arme schützend um etwas geschlungen. Und dann sah ich, was– vielmehr wen– sie zu beschützen versucht hatte.

    Das Kind, das sie verzweifelt an sich gepresst hatte.

    Die bloße Vorstellung schnürte mir die Kehle zu: die letzten Momente, die sie in der stockdunklen Tonne verbracht hatten, die Mutter, die ihre kleine Tochter zu beruhigen versucht hatte, während die Tonne ins Wasser gesunken war. Und dann war mir, als könnte ich sie hören, so leise wie die Brise in den Bäumen, die das Echo ihrer ersterbenden Stimme zu mir herüberzutragen schien: Mach dir keine Sorgen, Mommy liebt dich, jemand wird uns zu Hilfe kommen.

    Doch es war niemand zu Hilfe gekommen.

    Wie auch immer, ich konnte keine Liveschalte machen. Tatsächlich gaben meine Beine unter mir nach, und ich fühlte mich wie gelähmt. Mein Puls rauschte in meinen Ohren, ich rang nach Luft. Als jemand mir aufzuhelfen versuchte, sank ich gleich wieder zu Boden. An mehr konnte ich mich hinterher nicht erinnern.

    Isaiah half mir aus der Patsche und schickte einen Reporter namens Ben Pearce los, der neu beim Sender war. Nachdem er die Liveschalte gemacht hatte, fuhr Ben mich zurück, und Isaiah hielt mir erst einmal eine Standpauke. Du kannst dich von so etwas nicht runterziehen lassen, sagte er. Wenn du solche Dinge zu nah an dich ranlässt, bist du für Einsätze vor Ort nicht zu gebrauchen, so einfach ist das.

    An jenem Tag wurden mir meine Grenzen aufgezeigt, aber ich lernte trotzdem, meine Arbeit zu lieben. TV – Journalismus, das bedeutet, Geschichten zu erzählen, und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, egal ob ich vor oder hinter der Kamera stehe. Man bleibt einfach dran, im Wissen darum, dass man eines Morgens das ganz große Ding gelandet haben kann, aber am selben Abend womöglich schon wieder um seine Karriere kämpfen muss. Eben noch ganz oben, Sekunden später wieder unten– so schnell geht das.

    ***

    Am nächsten Morgen kam ich auf dem Weg zur Arbeit an der National Cathedral vorbei. An einer Bushaltestelle auf der Wisconsin Avenue hatte jemand ein Bild von Evelyn mit Klebestreifen befestigt– VERMISST stand darüber. Das Plakat wellte sich in der feuchten Luft. Ein weiteres Plakat hing im Fenster meines Lieblingscafés. Als ich die Tür öffnete, schlug mir aromatischer Kaffeeduft entgegen. Mit Alonzos Kaffee hätte man Tote aufwecken können.

    Alonzo, der hinter dem Tresen stand, war ein großer Bursche mit Dreadlocks. Ich kam schon seit Jahren hierher. Er stand an der Espressomaschine und grüßte mich, und ich bestellte wie üblich einen großen Kaffee ohne alles.

    »Das Plakat im Fenster«, sagte ich. »Kennst du sie? Evelyn Carney?«

    »Ja, klar. Sie kommt öfter hier vorbei«, antwortete er. Hinter mir kamen weitere Kunden herein. »Eine Freundin von ihr war gestern hier und hat mich gebeten, das Plakat aufzuhängen. Na ja, habe ich gern gemacht.«

    »Evelyn wohnt hier in der Gegend?«

    »Zumindest arbeitet sie in der Nähe«, sagte er. »Sie und ihre Freundin trinken manchmal einen Kaffee bei mir, haben aber immer irgendwelche Akten dabei. Ihre Freundin Paige …«, er hielt einen Moment inne, »… also, der stehen Business-Kostüme echt gut, ein echter Hingucker.«

    Ich lachte. »Hast du vielleicht auch ihre Handynummer?«

    »Nur ihre Visitenkarte mit der Büronummer. Ich kümmere mich kurz um die anderen Kunden, dann suche ich sie dir heraus.«

    Ich setzte mich auf einen Hocker, hakte meinen Absatz im Fußgestell ein und wärmte meine Hände an der Tasse. Wie immer war der Kaffee köstlich heiß und bitter. Auf dem Tresen lag eine abgegriffene Ausgabe des City Paper. Ich blätterte ein bisschen darin herum, bis Alonzo schließlich mit einer Visitenkarte in der Hand aus dem Hinterzimmer kam.

    »Glaubst du etwa, ihr ist etwas zugestoßen?«, fragte er.

    »Ich hoffe nicht. Aber genau das würde ich gern herausfinden.«

    Er zögerte einen Augenblick. »Paige hat mir nicht erlaubt, ihre Nummer weiterzugeben. Aber du willst ja nur helfen, stimmt’s? Was über sie in den Nachrichten bringen, und im Handumdrehen ist sie wieder zu Hause.«

    »So in etwa.«

    Ich notierte mir die Nummer, achtete darauf, dass ich mir den Namen der Kanzlei richtig aufschrieb, und gab ihm die Karte zurück.

    »Finde sie, bring ’ne tolle Story und mach mich zum Helden.« Er lächelte. »Dann kriege ich bestimmt auch Paiges Privatnummer und eine nette Belohnung.«

    ***

    Unsere Studios und die Nachrichtenredaktion befinden sich in der obersten Etage eines grauen Betonklotzes aus der düstersten Epoche der amerikanischen Architektur. Das Gebäude selbst steht auf dem höchsten Hügel Washingtons, der auch einigen anderen Nachrichtensendern als Basis dient.

    Ein Lieferwagen stand vor dem Eingang. Ein paar Kartons waren aus dem Transporter gefallen und blockierten die Automatiktür. Der Bote mühte sich mit den Kartons ab, während ein paar Umstehende zwar lauthals maulten, aber keiner Anstalten machte, dem armen Kerl zu helfen. Auch ich nicht, da mir meine immer länger werdende To-do-Liste im Kopf herumging: Ich musste die Aufzeichnung mit Evelyn Carney ausfindig machen, bei der Polizei nachhaken, ob es mittlerweile neue Erkenntnisse gab, und Evelyns Freundin Paige– Paige Linden– musste ebenfalls kontaktiert werden. Ich würde meine beste Reporterin, Alexa Lopez, auf sie ansetzen. Weiche Schale, harter Kern: Wenn es darum ging, Leute zum Reden zu bringen, war Alexa klar die Nummer eins.

    Nachdem der Bote seine Kartons eingesammelt hatte, winkte mich der Pförtner durch. »Guten Morgen, Miss Knightly.« Er richtete den Blick auf jemanden hinter mir.

    Im Eingang stand eine Frau. Sie trug extravagante Stiefel und sah aus, als wäre sie soeben den Seiten eines Modemagazins entstiegen– große Augen, zierliche Nase, Wangenknochen, die an eine Ming-Vase erinnerten, und ihr blondes Haar schimmerte im Licht. TV pur, eine leibhaftige Branchengöttin.

    Die Aufzugtüren öffneten sich, und Isaiah starrte mit offenem Mund zu ihr hinüber. Ich stieg ein und drückte auf den Knopf. »Mach lieber die Klappe zu«, ermahnte ich ihn. »Nicht dass du noch zu sabbern anfängst.«

    Er musterte mich über den Rand seiner Hornbrille hinweg. »Werden die eigentlich jedes Jahr jünger? Kein Wunder, dass ich mir allmählich wie ein alter Sack vorkomme.«

    »Du bist nicht alt. Sondern ein erfahrener, angesehener Profi. Einer, der gebraucht wird.«

    Er lächelte. »Liebe macht blind.«

    Dann waren wir auf unserer Etage angekommen, traten in die kühle Klimaanlagenluft, die für Geräte und Equipment garantiert besser war als für lebende Wesen. Auf der anderen Seite des Newsrooms fluchte Alexa Lopez wie ein Kutscher, auch wenn es sich im ersten Moment wie spanische Lyrik anhörte. Zwar sprach ich kein Spanisch, doch in einer Washingtoner Nachrichtenredaktion schnappte man Schimpfwörter in jeder Menge Sprachen auf. Ich marschierte hinüber, um die Situation nicht eskalieren zu lassen.

    Alexa wedelte mit einer SD-Karte vor Nelsons Gesicht herum. »Auf seinen Aufnahmen sehe ich aus wie ein Fettkloß!«, fauchte sie.

    Nelson hingen die langen dunklen Haare über die unrasierten Wangen. Sein karierter Schal schwang nach vorn, als er sich zu ihr beugte, und um ein Haar sah es so aus, als würden sich die beiden jede Sekunde umarmen, hätte sie im selben Augenblick nicht mit der Speicherkarte gegen ihn ausgeholt.

    »Ich habe Aufnahmen von ihr gemacht«, richtete er das Wort an mich. »Aber sie …«

    »Untersteh dich!« Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten.

    »Ich lasse mir nicht den Mund verbieten! Also, was ich sagen …«

    »Denk es nicht mal!«, fauchte sie. Sie wandte den Blick zu mir. »Er will sich bloß an mir rächen.«

    »Ich bin Künstler.« Er grinste hämisch. »Kein Schönheitschirurg.«

    »Chinga tu madre!« Das verstanden wir alle. Im Raum wurde estotenstill, nur das Zirpen des Polizeifunk-Scanners und das Klingeln der Telefone war noch zu hören.

    »Keine Streitereien im Newsroom.« Ich versuchte Alexa von Nelson zu trennen, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. »Komm, das können wir in meinem Büro besprechen. Es sind garantiert tolle Fotos geworden, und falls doch nicht, lassen wir eben ein paar neue machen. Das muss aber schnell gehen, weil ich eine wichtige Aufgabe für dich habe.«

    »Er ist sauer«, sagte sie. »Er kommt einfach nicht darüber weg.«

    Nelson wurde puterrot. »Spinnst du! Du hast mich doch erst gestern Abend abserviert!«

    Jetzt brüllten sie sich an. Meine Beschwichtigungsversuche waren jämmerlich gescheitert. Mehrere Redakteure sahen zu uns herüber– einer oder zwei grinsten, doch keiner tat etwas, um die Lage zu beruhigen. Ich sah, wie Ben aus dem Lift trat; wie immer hatte er sein Mountainbike dabei. Betont locker ging ich auf ihn zu, obwohl ich am liebsten gerannt wäre.

    »Alexa und Nelson haben sich heftigst in den Haaren«, informierte ich ihn. »Sieh zu, dass Nelson seinen Hintern hier rausbewegt, ehe ich den beiden eine Abmahnung verpasse.«

    »Du meine Güte.« Er nahm seinen Helm ab und fuhr sich durch die Haare. »Die anderen … wie die Präriehunde, die die Köpfe aus den Löchern stecken.« Er schob sein Rad an den Schreibtischen vorbei. »Sonntags hat sich meine Großmutter immer in Schale geworfen, ihren besten Hut aufgesetzt, ihre Lieblingsflinte aus dem Schrank geholt und ist auf Präriehundjagd gegangen. Erstklassige Schützin, meine Oma. Jammerschade, dass wir ihr am Ende die Knarre wegnehmen mussten.«

    Ben blieb stehen, lehnte das Rad an seine Hüfte und zog die Handschuhe aus. »Probleme?«, fragte er Alexa.

    »Er versucht meine Karriere zu ruinieren.«

    »Niemand ruiniert deine Karriere«, gab Ben zurück. »Du bist eine erstklassige Reporterin.«

    Sie sah ihn ungläubig an. »Lass dich bloß nie von ihm aufnehmen. Danach siehst du aus wie der Glöckner von Notre Dame. Der ach so tolle Emmy-Preisträger Nelson Yang– mit seinen Scheißbildern verwandelt er …«

    »He, leise«, warnte ich sie.

    »… Frauen in Seekühe!«

    Nelson stieß ein empörtes Schnauben aus. »Sie bildet sich ein, dass ihr Weiß steht«, erklärte er Ben. »Und will partout nicht begreifen, dass sie damit wie Moby Dick aussieht.«

    Ben flüsterte Alexa etwas ins Ohr, worauf sie zu ihm aufblickte und die Wangen zwischen die Zähne sog, ehe sie Nelson mit einem bösen, wissenden Lächeln bedachte, das diesen nervös an seinem Schal herumfummeln ließ. Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging mit betont aufreizendem Hüftschwung von dannen.

    »Nelson«, sagte ich warnend.

    Er ignorierte mich.

    »Nelson«, wiederholte ich. »Lass sie gehen.«

    Er eilte hinter ihr her.

    »Alles halb so wild«, sagte Ben und deutete auf die andere Seite des Raums hinüber, wo Nelson Alexa inzwischen eingeholt hatte. Kurz darauf saßen sie einträchtig in einer Ecke.

    Auf dem Weg zu meinem Büro erzählte ich Ben von der Telefonnummer, die ich ergattert hatte, und von meinem Plan, Alexa und Nelson mit der Story zu betrauen.

    »Wie wär’s, wenn du mich damit beauftragst?«, sagte er. »Ich bin immer noch ein ganz ordentlicher Reporter.«

    »Das ist doch Schwachsinn. Du bist hier der Anchorman.« Ein Nachrichtenmann der Extraklasse, um der Wahrheit die Ehre zu geben, so etwas wie ein Star in Washington– ein Umstand, der ihm immer noch irgendwie peinlich war.

    »Wenn du mich freundlich bittest, mache ich’s«, fuhr er neckend fort. »Du könntest die Redaktion übernehmen, so wie früher. Den langweiligen Schreibkram, der mir so schwer von der Hand geht.«

    »Das Skript? Seit wann mache ich deine Arbeit?«

    »Wieso nicht?« Er grinste. »Aber du müsstest schon mitkommen. Ich mag nicht der einfühlsamste Kerl auf diesem Planeten sein, aber es sieht doch ein Blinder, dass es dir nicht guttut, von morgens bis abends im Sender herumzuhängen.«

    »Ich kann hier nicht weg«, erwiderte ich kühl. Und so war es. Ich hatte einfach zu viel um die Ohren, um mich mit Basisarbeit zu beschäftigen.

    »Hast du kein Selbstvertrauen mehr, oder was?«

    »Was soll die Frage?«

    »Krieg dich wieder ein. So was kann doch passieren.« Er setzte seine Anchorman-Miene auf und lächelte ironisch und ermutigend zugleich. »Du warst mal eine Spitzenreporterin, aber das ist eben lange her, und jetzt bist du verunsichert. Du hast Angst davor, dass du es nicht mehr draufhast.«

    »Ich habe überhaupt keine Angst vor …«, begann ich, hielt jedoch inne. Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht.

    »Na ja, und zusammen könnten wir wieder zu alter Hochform auflaufen. Mehr wollte ich damit gar nicht sagen.«

    »Ich muss mich um meine Sendungen kümmern«, gab ich zögernd zurück. »Außerdem muss ich die Aufzeichnung mit Evelyn Carney finden.«

    »Genauso gut könnte sich Isaiah um die Sendungen kümmern. Und die Suche nach dem Einspieler delegierst du an eine Assistentin. Ist doch gar nicht deine Aufgabe.« Er senkte die Stimme, und leiser Sarkasmus schwang in seinen Worten mit. »Komm, lass uns ein bisschen spielen. Wir machen ’ne Riesenstory aus dem Ding. Ich weiß, dass du das willst.«

    In der Tat. Die Vorstellung war verlockend.

    Abermals kam mir die Pressemeldung in den Sinn, das Bild von Evelyn, auf dem ihre Augen nur zwei schaurige weiße Punkte gewesen waren, und plötzlich beschlich mich ein seltsames Gefühl der Traurigkeit. Ich wusste nicht, warum, doch gelang es mir nicht, es zu vertreiben. Es wollte mich einfach nicht loslassen.

    Kapitel 3

    In meinem Büro nahm ich mein Notizbuch zur Hand und googelte Paige Linden und ihre Kanzlei. Bingo, schon hatte ich ihr Foto auf dem Schirm. Sie blickte mir direkt in die Augen. Platinblondes Haar und dunkelblonde, geschwungene Augenbrauen, die ihrem Gesicht einen leicht gerissenen Ausdruck verliehen.

    Ihr Lebenslauf war beeindruckend. Zulassungen an verschiedensten Gerichten, Mitglied in unzähligen Vereinigungen und Ausschüssen, eine halbe Seite aufsehenerregender Fälle. Ihr Studium hatte sie magna cum laude abgeschlossen und anschließend für einen hohen Juristen am Berufungsgericht gearbeitet. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig, und obwohl noch relativ jung, war sie bereits Partner einer ebenso profilierten wie angesehenen Kanzlei, die Senatskandidaten und bereits gewählte Politiker, NGOs und große Unternehmen beriet.

    Das Best Lawyers Magazine hatte Paige Linden zur Anwältin des Jahres gewählt, sie als aufstrebende Juristin mit strahlender Zukunft bezeichnet.

    Ich erweiterte die Suche und fand mehrere Blogs, in denen sie erwähnt wurde. In einem besonders spitzzüngigen Beitrag wurde sie fast ausschließlich bei ihrem Spitznamen Ana genannt, was für Anakonda stand. Ihr charmantes Auftreten täuscht nur allzu leicht über ihre Tücke hinweg, schrieb der Blogger. Sie erdrückt, ja zerquetscht ihre Gegner regelrecht, allerdings merken sie es erst, wenn sie keine Luft mehr bekommen. Darunter hatten sich einige Scherzbolde mit Kommentaren à la Bist doch nur neidisch! oder Paige hat dich wohl mal wieder in die Pfanne gehauen lustig gemacht.

    Im City-Paper – Blog galt Paige als heimliche Favoritin für die Nachfolge einer Kongressabgeordneten, die sich in den Ruhestand verabschiedete. Für andere Blogs stellte sich nur noch die Frage, ob sie tatsächlich kandidieren und wer sie unterstützen würde– ohne potente Geldgeber war man im Wahlkampf komplett aufgeschmissen.

    Im Archiv der Post stieß ich auf einen weiteren, schon etwas älteren Artikel: Washingtoner Anwältin rettet Jungen vor dem Ertrinken. Ein Schüler aus dem Mittleren Westen hatte sich unweit des Jefferson Memorials von seiner Gruppe entfernt, war auf den Granitfelsen ausgerutscht und in den Potomac gestürzt. Einige Umstehende hatten die Hände gerungen, aber tatenlos zugesehen, während Paige Linden, die dort gelegentlich joggen ging, kurz entschlossen in den Fluss gesprungen war.

    Auch wir hatten darüber berichtet und Paige Linden direkt vor Ort interviewt. Das Archivmaterial zeigte sie mit klatschnassem Haar und einer grauen Decke über den Schultern. Auf die Frage, ob sie keine Angst gehabt hätte, in den reißenden Fluss zu springen, der jedes Jahr mehrere Todesopfer forderte, hatte sie nur mit den Schultern gezuckt. Ich wollte nur verhindern, dass der Junge von der Strömung mitgerissen wird, hatte sie gesagt– bescheidene Worte, die so gar nicht zu ihrem herausfordernden Blick passen wollten.

    Ich wählte die Nummer, die ich mir notiert hatte. Paiges Sekretärin bat mich, in der Leitung zu bleiben. Kurz darauf hatte ich sie am Ohr. Ich erklärte ihr, ich würde einen Nachrichtenbeitrag über ihre verschwundene Freundin vorbereiten. Sie schwieg. Mit unserer Story würden wir sicher auch der Polizei helfen, potenzielle Zeugen zu finden, fügte ich hinzu. Sie wollte trotzdem nicht mit mir reden.

    »Die Polizei hat mir geraten, mich nicht gegenüber der Presse zu äußern.« Ihre Stimme war glasklar, unmissverständlich, und einen Moment lang wusste ich nicht, was ich erwidern sollte. Sie wusste ganz genau, wie wichtig es war, Zeugen ausfindig zu machen, schließlich war sie Anwältin. Dann erklärte sie: »Die Ermittler haben gesagt, es würde bloß den nächsten Medienzirkus geben.«

    Meine journalistischen Alarmglocken gingen los. Wenn die Cops einen Medienzirkus befürchteten, hatten wir mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Topstory an der Angel.

    »Aber die Polizei selbst hat sich doch geäußert«, konterte ich und machte eine Kunstpause, damit meine Worte wirken konnten. »Auch wenn ihre Pressemitteilung wenig Sinn ergibt. Also, da verschwindet eine Frau spurlos, nachdem sie im Herzen von Georgetown ein Restaurant besucht hat …« Ich blätterte so geräuschvoll wie möglich in den leeren Seiten meines Notizbuchs. »Ach ja, mit wem war sie überhaupt essen?«

    Paige zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Mit ihrem Mann natürlich.«

    »Der Polizei zufolge hat sie das Restaurant aber allein verlassen. Wieso ist sie ohne ihren Mann gegangen?«

    Ihre Stimme wurde hart. »Sie wollen ihn doch wohl nicht als Verdächtigen hinstellen?«

    »Klären Sie mich doch einfach auf, wenn Sie mehr wissen.«

    Eine lange Pause entstand. Den meisten Leuten war Schweigen unangenehm, doch Paige hatte damit offensichtlich kein Problem. Vorsichtig hakte ich nach: »Wäre Evelyn meine Freundin, würde ich alles tun, um einen sogenannten Medienzirkus zu verhindern. Es kann doch nur darum gehen, dass sie so schnell wie möglich wieder nach Hause kommt.«

    »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«

    Ich erklärte ihr, wir würden lediglich ein Hintergrundgespräch führen, ihre Informationen würden streng vertraulich behandelt. Dass es mir lediglich darum ging, ein möglichst umfassendes Bild zu bekommen. »Je mehr wir in Erfahrung bringen, desto besser können wir Evelyn und ihrem Mann helfen. Wie heißt er überhaupt?«

    »Craig. Craig Carney.«

    »Wie kann ich mich mit ihm in Verbindung setzen?«

    »Ich könnte ihm Ihre Nummer geben. Vielleicht ruft er Sie ja an. Aber wahrscheinlich ist er völlig durcheinander.«

    »Gerade dann sollte er mit uns sprechen«, sagte ich. »Jede noch so kleine Information kann uns entscheidend weiterbringen.«

    Sie wollte erst mit der Polizei sprechen. Damit hatte ich vorerst so gut wie nichts herausbekommen, aber ich wirkte nicht weiter auf sie ein, weil mir klar war, dass das kontraproduktiv gewesen wäre. Bloß keinen Druck ausüben. Bevor sie auflegte, schrieb sie sich noch meine Nummern auf und erklärte sich bereit, jederzeit mit mir zu sprechen.

    Trotzdem verstand ich das alles nicht. Wieso handelte die Polizei gegen ihre eigenen Interessen? Warum sollte Paige Linden nicht mit der Presse reden? Weshalb befürchteten sie einen Medienzirkus?

    Alexa platzte in mein Büro, ohne anzuklopfen. »Ich muss mal kurz mit dir reden«, flötete sie, kam um meinen Tisch herum und drückte mir die Speicherkarte in die Hand. »Hör zu, ich bete Nelson an, wirklich.«

    »Je weniger ich darüber weiß, desto besser«, erwiderte ich trocken.

    »Er ist unglaublich begabt«, fuhr sie offenbar ungerührt fort. »Aber er reagiert immer so emotional. So kann ich einfach nicht arbeiten, und ich will nicht, dass er sich noch mehr in alles hineinsteigert.«

    »Du willst, dass ich euch voneinander trenne?«

    »Ja.«

    »Ich soll ihn also einem anderen Team zuteilen, ohne dass er mitkriegt, dass du dahintersteckst.«

    Sie gab ein leises Schnauben von sich. »Sieh dir nur mal an, was auf der Karte ist, dann verstehst du, was ich meine.«

    Es war ein Demo von Alexas Arbeit vor der Kamera. Solche Zusammenstellungen dienten, ergänzt durch einen Lebenslauf, normalerweise der Bewerbung bei einem potenziellen neuen Arbeitgeber. Alexa wollte sich also offensichtlich verändern. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen.

    Während sie das Material durchscrollte, stach mir ein Clip ins Auge.

    »Stopp«, sagte ich.

    Alexa hielt das Bild an, das sie mit dem Mikro in der Hand vor einem historischen Gebäude zeigte, das inzwischen als Gemeindezentrum genutzt wurde. Im Hintergrund waren Streifenwagen zu sehen. »Welche Story war das noch mal?«, fragte ich.

    Im selben Moment erinnerte ich mich auch schon. Es war die Schlagzeilen-Story des letzten Sommers, ein Serienvergewaltiger, der sich auf den Joggingpfaden im Rock Creek Park herumgedrückt hatte. Eine der Frauen war an ihren Verletzungen gestorben, und die Polizei hatte eine Taskforce mit Polizistinnen ins Leben gerufen, die undercover durch den Park joggten. Allerdings war es zu keiner Verhaftung gekommen. Die Übergriffe hatten im Herbst aufgehört, als es kalt geworden war.

    »Wo ist der Rest des Videos?«

    »Keine Ahnung«, sagte sie desinteressiert. »Nelson hat das Demo zusammengestellt. Jedenfalls ist es ein gutes Beispiel, wie er mich in Szene setzen kann, wenn er mich ausnahmsweise mal nicht sabotiert. Warte, bis du den nächsten Clip siehst.«

    Mein Telefon klingelte. Am anderen Ende war die Chefsekretärin, die mich höflich bat, kurz bei meinem Boss hereinzusehen. Dem Nachrichtendirektor. Ich versuchte mich herauszureden– ich hätte gerade etwas Dringendes mit einer Reporterin zu besprechen–, doch seine Sekretärin gab zurück, Mellay würde keine Ausflüchte gelten lassen. Offenbar hatte er miese Laune.

    ***

    Nick Mellays Büro nahm fast die komplette Sonnenseite des Newsrooms ein. Er hatte eine Wand entfernen lassen und sah von seinem Schreibtisch in den Konferenzraum. Sein Büro hatte er sich mit extravagantem Mobiliar einrichten lassen: absurde Kosten für einen Sender, der stets Probleme mit dem Budgetrahmen hatte– und einen Nachrichtendirektor, der wahrscheinlich ohnehin nicht lange bleiben würde.

    Er war ein kleiner Mann, sein Schreibtisch umso größer; seinen Chefsessel hatte er auf höchste Sitzhöhe eingestellt. Mellay wirkte stets, als stünde er kurz vor dem Zerplatzen, doch wusste man nie, was gerade in ihm brodelte. Oft hatte er brillante Einfälle, gelegentlich lag er komplett daneben, doch meist war er ohnehin nicht zugegen, was mir nur recht war. In acht Jahren hatte ich fünf Nachrichtendirektoren überlebt. Einer war richtig gut gewesen, und natürlich hatten sie ihn gefeuert. Die anderen hatten nicht viel auf die Beine gestellt, aber auch keinen großen Schaden angerichtet. Auch sie waren gegangen worden. Vor zwei Monaten hatte uns der Vorstand Mellay vor die Nase gesetzt.

    Nun begann er erst einmal über seine ach so erfolgreichen Zeiten beim Senderverbund zu schwadronieren, und ich schaltete auf Durchzug– alles schon mal gehört. Stattdessen dachte ich an Evelyn Carney. Ich musste schleunigst herausbekommen, wo sie wohnte. Vielleicht konnte ich ein Interview mit ihrem Mann anleiern. Und wenn er nicht da war, konnte ich immer noch die Nachbarn befragen.

    Mellay hatte innegehalten und sah mich an.

    »Äh, ja?«

    »Ist doch ganz einfach«, sagte er. »Sie helfen mir, die Quoten zu optimieren, und wenn ich wieder zum Network zurückgehe, übernehmen Sie meinen Job.« Er breitete die Arme aus. »Kein Problem, ich setze mich für Sie ein.«

    Ich sah ihn ausdruckslos an.

    »Gefällt Ihnen mein Angebot nicht?«

    »Natürlich will ich die Quoten nach vorn bringen«, erwiderte ich vorsichtig. »Ich arbeite rund um die Uhr daran.«

    Er neigte den Kopf, und die Deckenbeleuchtung spiegelte sich in seinen Brillengläsern. »Aber Sie wollen doch auch selbst vorankommen, oder?«

    Ich hatte, was ich wollte. Meine Freiheit, sowohl was die Auswahl der Beiträge als auch die Art der Berichterstattung anging. Ein Nachrichtendirektor hingegen musste sich den lieben langen Tag mit Quoten, Demografien, Auswertungen, Zielgruppen, Contententwicklung und Werbepartnern herumschlagen. Mein Ding war das nicht. Ich mochte Geschichten, Storys über Menschen, ihre Fehlbarkeit, ihre Unberechenbarkeit, ihre Rätselhaftigkeit. Genau das faszinierte mich so an meinem Job: Bei Menschen wusste man nie, woran man wirklich war.

    Aber ich würde ihm ganz bestimmt nicht verraten, woran mein Herz hing. Weil er es mir dann wegnehmen würde; so lief das immer in dieser Branche.

    »In Ihrem Job kenne ich mich doch gar nicht aus«, sagte ich.

    »Dann verstehe ich nicht ganz, was Sie gestern auf der Sitzung verkündet haben.«

    »Was meinen Sie?« Ich konnte mich an nichts dergleichen erinnern.

    »Dass es zu keinerlei Kündigungen kommen wird.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen. »In diesen schwierigen Zeiten? Insbesondere da die Quoten Ihrer Sendungen mehr als nur ein bisschen zu wünschen übrig lassen?«

    »Oh, ich habe meinen Leuten lediglich gesagt …«

    »Das sind nicht Ihre Leute.«

    »Es ging darum, dass überall Zeitungen dichtmachen und Fernsehsender Mitarbeiter freistellen, aber ich habe ihnen– Ihren Leuten– gesagt, dass wir immer noch die Nummer eins sind. Alles in allem stehen wir gut da, aber unsere Belegschaft macht sich Sorgen wegen der zunehmend professioneller werdenden Internetkonkurrenz.«

    »Was berechtigt Sie, im Namen des Senders zu sprechen?«

    Das, was mich schon immer dazu berechtigt hatte: Ich war Executive Producer, die Nummer zwei in der Hierarchie, zuständig für die Berichterstattung am Nachmittag und die Abendnachrichten, und die Person, die hier den Laden schmiss. Aber ich hielt tunlichst den Mund.

    »Es wird Umstrukturierungen geben«, sagte er. »Einige Verträge werden nicht verlängert. Und womöglich werden wir uns von weiteren Mitarbeitern trennen.«

    Automatisch überlegte ich, wer die schwächsten Glieder in der Redaktion waren. Es waren meine Leute. Er stand ihnen nicht nahe. Nicht so nahe wie ich.

    Aber ich schwieg. Emotionen brachten mich jetzt nicht weiter.

    »So, das wäre dann wohl geklärt«, fuhr er fort. »Und was ist der Aufmacher für heute Abend?«

    Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm das Bild von Evelyn Carney zeigen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Irgendwie hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass ich Evelyn erst einmal außen vor lassen sollte, bis ich mehr herausbekommen hatte. Stattdessen ratterte ich die Storys herunter, die auch alle anderen Sender bringen würden, und erwähnte beiläufig, dass eine Frau seit Sonntagabend verschwunden war. »Die Polizei hat bis jetzt nicht viel verlautbaren lassen, jedenfalls nichts, was auf ein Verbrechen hinweisen würde. Wenn sie heute nicht gefunden wird, können wir ihr Bild ja noch mal bringen.«

    Damit hatte ich ihn jedenfalls nicht belogen.

    »Tja.« Er erhob sich und beugte sich vor, die Hände auf die Schreibtischunterlage gestützt. »Keine dieser Storys wird unsere Zuschauerzahlen steigern, und davon hängt bekanntlich unser Überleben ab. Ehrlich, Sie sind mir sympathisch. Ihr Arbeitsethos imponiert mir. Aber Sie haben keine Vision.«

    Ein kühles Lächeln spielte um seine Lippen, und sein Grübchen verschwand. Mir schwante nichts Gutes.

    »Außerdem müssen dringend ein paar Schwachstellen im oberen Management behoben werden«, sagte er. »Wir benötigen keine zwei Leute für Nachrichtenauswahl und Produktionsleitung, oder sehen Sie das anders?«

    »Nein.« Ich blieb auf der Hut. »Das erledige ich ja auch allein.«

    »Ab heute übernehme ich das.« Er kam um den Tisch herum. »Ich muss mir hier dringend einen Überblick verschaffen. Dabei sind Sie mir nur im Weg.«

    Ich wusste nicht, was er vorhatte. Wollte er mich degradieren oder gleich feuern? Fest stand, dass er mir nehmen wollte, was ich aufgebaut hatte. Ich atmete so ruhig wie möglich, und da Lächeln sich ja positiv auf die innere Einstellung auswirken soll, lächelte ich ihn an. Trotzdem fühlte ich mich kein bisschen besser.

    Er seufzte. »Keine Angst, Sie sind nicht gefeuert.« Er zupfte an seinem Jackenärmel und warf demonstrativ einen Blick auf seine Uhr. »Wenn die Quoten wieder nach oben gehen, kriegen Sie Ihre Sendungen vielleicht zurück. Ihren Parkplatz und Ihre Mitgliedschaften behalten Sie natürlich auch, wir wollen ja nicht, dass Sie Ihr Gesicht verlieren. Und beim Korrespondentendinner nächste Woche dürfen Sie sich zu den großen Jungs an den Tisch setzen.«

    »Aber wenn ich keine Sendungen mehr betreue, was mache ich dann?« Ich hörte den flehenden Ton in meiner Stimme und hätte mir am liebsten in den Hintern getreten. Aber das hatte er ja bereits besorgt.

    Er hörte mir gar nicht zu, sondern blickte über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, erblickte ich die blonde Superschönheit, die mir am Morgen in der Lobby aufgefallen war. Jetzt posierte sie in der Tür, einen schwarz bestiefelten Fuß über den anderen geschlagen, das Knie provokativ vorgereckt– ganz heiße Nummer, exklusiv für ihn.

    »Bis später dann«, sagte er und drängte sich an mir vorbei. Er schien es verdammt eilig zu haben.

    ***

    Ich klammerte mich an meine Wut, so lange ich konnte. Es war einfach, weil sie zu mir gehörte wie meine Prinzipien, vielleicht auch meine Selbstgerechtigkeit– zuweilen ist es nicht ganz einfach, das eine vom anderen zu unterscheiden. Ich saß an meinem Schreibtisch, den Kopf auf die geballten Hände gestützt, und versuchte mir einzureden, jetzt nicht den Kopf hängen zu lassen. Aus solchen Situationen kam man auch wieder heraus. Am besten, ich konzentrierte mich erst einmal auf meine Arbeit.

    Ich rief bei der Pressestelle der Washingtoner Polizei an, auch wenn sie nicht gerade für ihre Bereitschaft, Informationen herauszurücken, berühmt war. Der Officer am anderen Ende fragte, ob ich die Meldung über Evelyn Carney erhalten hatte.

    »Heute?«

    »Nein. Gestern.«

    »Die von gestern habe ich erhalten«, sagte ich. »Gibt’s was Neues?«

    »Bis jetzt nicht.«

    »Aber irgendetwas tun Ihre Kollegen doch, oder? Und darüber würde ich gern berichten.«

    Er schwieg. Ich fragte mich gerade, ob er noch in der Leitung war, als ich ihn gähnen hörte.

    »Fangen wir mal ganz grundsätzlich an«, sagte ich. »Was wissen Sie über Evelyn Carney? Ist rekonstruiert worden, was sie am Tag ihres Verschwindens gemacht hat? Hatte sie an dem Abend noch etwas Bestimmtes vor?«

    »Darüber liegen mir keine Informationen vor.«

    »Kein Problem. Dann verbinden Sie mich doch einfach mit jemandem, der mir weiterhelfen könnte.«

    »Journalistische Anfragen werden ausschließlich hier in der Pressestelle bearbeitet.«

    Jetzt erinnerte ich mich an den anderen Grund, warum ich Reporterin geworden war. »Sie haben keine Informationen, weil nichts ermittelt worden ist«, sagte ich. »Drehen Ihre Kollegen gerade Däumchen oder herrscht Personalmangel? Ist überhaupt schon jemand auf den Fall angesetzt worden?«

    Er legte auf. Ich rief erneut an.

    »Da sind wir wohl unterbrochen worden«, sagte er.

    »Wie witzig. Jedenfalls würde ich jetzt gern mit Ihrem Chef sprechen. Captain Andrews.«

    »Er ist außer Haus.«

    »Dann hinterlasse ich eine Nachricht«, gab ich zurück. »Richten Sie ihm bitte aus, dass ich konkrete Informationen über diesen Fall für die Abendnachrichten brauche.« Ich gab ihm meine Fragen durch– das Übliche: Wer, was, wann?– und fügte hinzu, dass ich, sollte ich innerhalb der nächsten drei Stunden keine Antwort erhalten, die nächste logische Frage stellen würde, wohlgemerkt zur besten Sendezeit: Warum ging es mit den Ermittlungen nicht vorwärts? Oder andersherum: Wurde überhaupt nach der Verschwundenen gesucht?

    Er war stocksauer. »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, okay? Im Raum Washington verschwinden um die zehntausend Menschen pro Jahr. Was soll denn an dieser Frau so wichtig sein?«

    »Wenn sie so unwichtig ist, wieso hat Ihre Abteilung dann extra eine Pressemeldung herausgegeben?«, entgegnete ich so kühl wie möglich. »Sie haben uns um Hilfe gebeten, schon vergessen?«

    »Befehl von oben. Und ich mache bloß, was mir gesagt wird.«

    Von oben– das weckte erst recht meine Neugier. Oben, das war die Führungsetage im Polizeipräsidium, wo sich die Büros der Dezernatsleiter, der Polizeipräsidentin und ihrer Stellvertreter befanden. Ungewöhnlich genug, dass die CID mit den Ermittlungen in einem Vermisstenfall betraut worden war– und dass offenbar auch noch die Führungsebene mitmischte, ließ mich erst recht aufmerken.

    Nachdem ich aufgelegt hatte, hackte ich auf meine Computertastatur ein und suchte weiter– danach, ob es vor Evelyn Carneys Verschwinden irgendeine wie auch immer geartete Verbindung zwischen ihr und der District Police gegeben hatte, insbesondere mit der Führungsetage oder einer der Nachbarschaftspatrouillen, deren Zusammenkünfte des Öfteren von Beamten aus dem höheren Dienst besucht wurden. Vergebens, und auch in den sozialen Netzwerken wurde ich nicht fündig.

    Nachdenklich trommelte ich auf die Tischplatte. Wie war eine junge Anwältin aus einer angesehenen Kanzlei, die Politiker und Unternehmer vertrat, mit einem hochrangigen Polizeibeamten in Berührung gekommen? Politik und Kriminalität– ich hatte beide Felder journalistisch beackert, sogar, wenn auch selten, mit einer Story zu tun gehabt, in der sich das eine mit dem anderen verband (für gewöhnlich ging es um Sex oder Geld), doch im Großen und Ganzen waren das zwei völlig verschiedene Welten. War Evelyn Carney Zeugin eines Verbrechens geworden? Eine Suche in den Datenbanken der Washingtoner Justiz ergab nichts, aber um ganz sicherzugehen, hinterließ ich einer Freundin in der Geschäftsstelle des Superior Court eine Nachricht, sich baldmöglichst mit mir in Verbindung zu setzen.

    Über eine der kostenpflichtigen, mit dem Einwohnermelderegister verlinkten Datenbanken fand ich Evelyn Carneys Adresse heraus. Sie wohnte auf der Südseite des Capitol Hill. Unter derselben Adresse war ein Mann namens Craig Carney gelistet. Ich druckte mir die Infos aus und verstaute sie zusammen mit meinem Notizbuch und dem Handy in meiner Tasche.

    Kurz fragte ich mich, ob ich Mellay einweihen, ihn sogar um Rat fragen sollte. Für gewöhnlich bat ich Männer nicht um Erlaubnis, sondern verließ mich darauf, dass sie mir hinterher verziehen. Aber Mellay schien mir der eher nachtragende Typ zu sein.

    Ich ging auf und ab, biss mir auf die Unterlippe. Doch die Antwort stand bereits fest: Die Story ging vor. Ich würde Evelyn helfen und ihre Story mir. Und damit auch dem Sender. Das war jedenfalls meine Gleichung.

    Zur Hölle mit Mellay.

    Kapitel 4

    Die Sonne war herausgekommen, die Luft frisch. Von Osten wehte der Klang der Kathedralenglocken herüber, die gerade Mittag verkündeten.

    Nelson fuhr in dem blauen Chevy Tahoe aus der Tiefgarage. Alternative Rock wummerte hinter den Scheiben. Ich klopfte an das Beifahrerfenster, und die Musik dröhnte einen Moment lang hinaus auf die Straße, ehe er das Radio ausschaltete.

    »Kannst du mich nach Capitol Hill mitnehmen?«, fragte ich.

    Er setzte seine Sonnenbrille auf und lehnte sich zurück. »Ist das eine Frage oder eine Anweisung?«

    »Ich weiß nicht, ob ich dazu berechtigt bin.« Ich hielt kurz inne. »Ich bin nämlich gerade degradiert worden.«

    Ihm blieb der Mund offen stehen.

    »Was?«

    »Mellay hat mich …«

    »Degradiert– dich?« Er stieß die Beifahrertür auf, und ich stieg ein. »Wie ist das denn passiert? Weiß davon schon jemand?«

    »Du bist der Erste.«

    Er trat aufs Gas, und schon waren wir auf dem Weg in die Stadt. Er überfuhr rote Ampeln, sauste haarscharf an anderen Fahrzeugen und Fahrradkurieren vorbei und löcherte mich mit Fragen. Wenn ich mich gegen Mellay durchsetzen wollte, musste ich meine Leute um mich scharen. Auf Isaiah und Ben konnte ich mich verlassen, und wenn Ben sich auf meine Seite stellte, war Moira ebenfalls mit im Boot, ganz nach dem Motto: Die Fernseh-Elite hielt zusammen. Ich hatte Nelson zum Sender geholt, weshalb ich wahrscheinlich auch auf ihn zählen konnte. Was die anderen betraf, würde ich erst einmal abwarten müssen.

    »Tja, aber wenn du nicht mehr Executive Producerin bist«, meinte Nelson, »was dann?«

    Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

    »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, jederzeit. In meinem Wagen herrscht eine eiserne Regel: Was hier besprochen wird, dringt nicht nach draußen.«

    Als wir durch die Seitenstraßen von Capitol Hill fuhren, drosselte Nelson das Tempo. Mit den Fingern schlug er auf das Lenkrad, im Takt zu einer Melodie, die nur er hören konnte. »Und was sagt Ben dazu?«

    »Hm?« Ich hielt Ausschau nach einem Parkplatz, aber die Autos am Straßenrand standen dicht an dicht.

    »Er muss doch schäumen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es ihn sonderlich freut, wenn seine Kleine abgesägt wird.«

    Irritiert sah ich Nelson an. »Seine … was?«

    »Ach, komm. Weiß doch jeder, auch wenn ihr es geheim haltet.«

    »Halt an.«

    Er trat auf die Bremse. Ich griff nach meiner Tasche und dem Funkgerät, das auf der Mittelkonsole lag, und stieg aus. »Hör mir gut zu.« Ich richtete die Antenne des Funkgeräts auf ihn. »Ich bin niemandes Kleine und schon gar nicht die von Ben Pearce. Schreib dir das ein für allemal hinter die Ohren, okay?«

    Ich knallte die Tür zu und marschierte zur Sixth Street.

    »He, soll ich ein paar Aufnahmen machen?«

    Ich hob das Funkgerät über meinen Kopf und wedelte es hin und her.

    ***

    Einstöckige Häuser mit gepflegten Vorgärten und gekiesten Auffahrten säumten die Straße, in der Evelyn Carney wohnte. Die Kellerfenster waren allesamt mit dicken schwarzen Stäben vergittert, aber die Kirschbäume waren hübsch anzusehen; die winzigen grünen Blüten zitterten in der Brise. Am westlichen Ende der Straße erhob sich die Kuppel des Kapitols über den Bäumen, aus östlicher Richtung drang das gedämpfte Geheul von Polizeisirenen an meine Ohren. Hier aber schien das ganze Viertel den Atem anzuhalten.

    Im Vorgarten von Evelyns Haus hockte ein Mann, der mit fast wütenden Bewegungen Efeu von einem Baumstamm riss. Der Schirm seiner blauen USMC-Mütze warf einen dunklen Schatten über sein kantiges Gesicht. Ich fragte ihn, ob er Craig Carney sei.

    »Wer sind Sie?«, gab er misstrauisch zurück.

    Als ich es ihm sagte, schienen hinter seinen Augen gleichsam die Jalousien herunterzugehen.

    »Ich bereite gerade eine Story über Ihre Frau vor. Sie möchten nicht zufällig über sie reden?«

    »Meine Frau.« Er spie das Wort regelrecht aus, erhob sich, nahm die Mütze ab und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Er hatte blondes, kurz geschorenes Haar.

    »Ihre Frau ist seit mehreren Tagen verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich aufhalten könnte?«

    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Er richtete den Blick auf die Kuppel des Kapitols, als hätte sie ihm etwas Böses getan.

    »Aber Sie sind ihr Mann«, gab ich zurück. »Gerade Sie müssten es doch wissen.«

    Er ging wieder in die Hocke und machte sich erneut an dem Efeu zu schaffen. Seine Hände waren sehr schmal mit langen Fingern. Er wandte mir den Rücken zu. Ich zog die Schuhe aus und kniete mich neben ihn. Ein paar Sekunden lang rupften wir schweigend zusammen Efeu.

    »Von mir erfahren Sie kein Wort«, sagte er. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«

    »Nur einen Satz und Sie sind mich wieder los.«

    »Ich bin der Letzte, der weiß, wo sie steckt«, sagte er. »Punkt, aus.«

    »Aber kurz vor Evelyns Verschwinden waren Sie noch mit ihr zusammen essen. Sie wurden als Letzter mit ihr gesehen.«

    Seine Ohren röteten sich. »Miss … Wie war noch mal Ihr Name?« Ich sagte es ihm, und er fuhr fort: »Miss Knightly, wenn ich Ihnen eine Kleinigkeit verrate, verschwinden Sie dann endlich aus meinem Garten?«

    »Mein Wort darauf.«

    »Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Sie hat mich verlassen.« Er hielt einen Moment lang inne und verzog die Lippen, fast wie ein Kind, das krampfhaft seine Tränen zurückhält.

    Ich setzte mich auf die Fersen. Meine Knie versanken im feuchten Boden, während ich wartete.

    »Sie hat sich verbessert«, sagte er. »Sie hat einen Neuen.«

    »Wen?«

    »Das hat sie mir nicht gesagt. Aber wenn Sie Evie finden wollen, müssen Sie sich nach ihm umsehen.«

    ***

    Nelson wartete mit laufendem Motor am anderen Ende der Seventh Street und sprach mit jemandem, der sich zum Fahrerfenster hinunterbeugte. Dann richtete sich der Mann auf. Es war Ben. Er ging um die Motorhaube herum und kam auf mich zu. Er trug sein Reporter-Outfit, ein anthrazitgraues Jackett– garantiert italienisch–, das seine breiten Schultern und schmalen Hüften betonte, darunter ein Hemd, so strahlend weiß wie seine Zähne. Sein Oberkörper war kamerafertig, doch die abgetretenen Stiefel und die zerschlissene Jeans sprachen Bände über ihn und sein Verhältnis zu unseren Zuschauern: Mich gibt’s nur von der Hüfte aufwärts. Mehr kriegt ihr nicht zu sehen.

    »Was machst du denn hier?«, fragte ich.

    »Das wollte ich eigentlich dich fragen.« Seine dunklen Augen richteten sich auf meine Beine. »Warum bist du so schmutzig?«

    Ich briefte ihn kurz– dass Evelyns Mann keine Sekunde bestritten hatte, kurz vor ihrem Verschwinden mit ihr essen gewesen zu sein, und dass er glaubte, sie habe eine Affäre mit einem anderen. Eigentlich hätte das mein Misstrauen wecken müssen– er besaß sowohl Motiv als auch Gelegenheit–, doch in Wahrheit tat er mir leid. Er war am Boden zerstört gewesen.

    »Sieht aus, als hätten wir eine Menge Arbeit vor uns«, sagte Ben. »Dann lass uns mal loslegen.«

    »Was soll das heißen– wir?«

    »Na, du und ich. Ich bin dein bester Mann.«

    Ich hielt das aus diversen Gründen für keine gute Idee, entschied mich aber für den naheliegendsten: »Ohne dich als Anchor sind wir aufgeschmissen.«

    »Ich hab’s satt, den Nachrichtenmenschen zu geben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist doch total öde, nie rauszukommen und bis in die Puppen Texte vom Teleprompter abzulesen. Keine Ahnung, wieso ich mich überhaupt darauf eingelassen habe.«

    »Aber das Gehalt kommt dir durchaus gelegen.«

    Er grinste. »Das ist wahr. Die Bezahlung muss stimmen.«

    »Wenn du jetzt hinschmeißt, gehen die Quoten noch mehr in den Keller.«

    »Na und?«, erwiderte er. »Das hat dann Mellay zu verantworten– weil er deine Kompetenzen beschnitten hat.«

    Deshalb war er also hier, und eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen– während meines Abstechers zu Craig Carney hatte sich Nelson garantiert die Finger wund gewählt.

    »Ich brauche dein Mitleid nicht«, sagte ich.

    »Gut. Ich biete nur meine Hilfe an. Lass uns unsere Kräfte bündeln. Ich habe Mellay schon überredet, mich auf die Story anzusetzen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Also, bist du dabei? Ich habe nämlich keine Lust, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der nicht will.«

    Er musterte mich amüsiert, als wäre das alles ein lustiges kleines Spiel– ein Spiel, das er bereits gewonnen hatte. Die Sache war in Sack und Tüten, auch wenn es mir tausendmal nicht gefiel.

    »Einverstanden?« Er streckte mir die Hand hin, und als ich sie nicht ergriff, bewegte er ungeduldig die Finger. »Komm schon, tempus fugit. Die Zeit drängt.«

    Als wir uns die Hände schüttelten, sagte er: »Mein Informant im Präsidium meinte, eine nervige TV – Tussi habe schwer mit dem Säbel gerasselt. Seine Worte. Sie habe gedroht, eine Story über die Inkompetenz der Washingtoner Polizei zu bringen, wenn sie nicht die Infos bekommt, die sie haben will. Jedenfalls muss sie mächtig die Pferde scheu gemacht haben, weil die Polizei nämlich um drei eine Pressekonferenz gibt.«

    »Du lieber Himmel, Ben.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Das ist in einer halben Stunde. Von wegen, wir kriegen unseren Aufhänger für heute nicht hin.«

    Ich sah mich nach Nelson um, doch der Tahoe war nicht mehr da. Ich lief über die Straße zu Bens Pick-up.

    »Bleib locker«, sagte Ben. »Nelson ist auf dem Weg zum Präsidium. Er hält uns zwei Plätze frei.«

    Er öffnete die Beifahrertür. Obwohl er mir half, war es gar nicht so einfach, in Rock und hohen Schuhen in den Wagen zu steigen. Ehe er die Tür schloss, sagte er: »Hatte ich es schon erwähnt? Die CID hat einen neuen Leiter.«

    Das seltsame Funkeln in seinen Augen gefiel mir gar nicht.

    »Deinen alten Lover. Commander Michael Ledger. Hat’s ganz schön weit gebracht seit eurer Trennung. Er leitet auch die Pressekonferenz, soweit ich gehört habe.«

    Michael. Ich presste die Lippen zusammen.

    Er beugte sich zu mir. »Wieso bist du auf einmal so blass? Du willst doch nicht etwa kneifen?«

    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich halb zu ihm, halb zu mir. »Wenn du dich genug auf meine Kosten amüsiert hast– kann’s dann endlich losgehen?«

    Er lachte und deutete auf den Sicherheitsgurt. »Vergiss nicht, dich anzuschnallen. Das wird ein harter Ritt.«

    Kapitel 5

    In der Eingangshalle des Washingtoner Polizeipräsidiums hatte sich eine riesige Schlange gebildet, die die Metalldetektoren passieren musste. Die Dinger nervten. Während ich mir die Füße in den Bauch stand, versuchte ich, mir keine Gedanken darüber zu machen, dass ich Michael gleich wiedersehen würde, trotzdem kamen die Erinnerungen ungewollt wieder hoch: Michael, als ich ihn das erste Mal sah, im gleißenden Licht der Scheinwerfer hinter dem Absperrband, wo er wie ein Priester umherging, sorgsam darauf bedacht, auf Distanz zu bleiben. Ich hatte zugesehen, wie er sich die Krawatte über die Schulter warf und sich über die Leiche beugte, um nach jenem kleinen, aber alles entscheidenden Hinweis Ausschau zu halten.

    Doch es gab auch andere, weitaus gefährlichere Erinnerungen. Michael im sanften Morgenlicht, eng an mich geschmiegt. Siehst du, wir sind aus demselben Stoff gemacht, sagte er zu mir. Meine Haut war wund gescheuert von seinen Bartstoppeln, als wir erschöpft und eng umschlungen dalagen. So einträchtig und friedlich. Eine trügerische Friedlichkeit, die mich regelrecht süchtig machte.

    All das war in der Vergangenheit passiert, die ich längst hinter mir gelassen hatte. Genau das hätte ich Ben nur zu gern gesagt, aber natürlich hätte er sofort gerochen, dass das eine Lüge war.

    Ich sah ihn an. »Könntest du bitte mit dem blöden Grinsen aufhören?«

    »Ich grinse doch gar nicht.« Er richtete sich auf seinem Sitz auf, senkte das Kinn und musterte mich mit zusammengezogenen Brauen, während etwas um seine Mundwinkel spielte, das man nur als freches Grinsen bezeichnen konnte. »Ich habe mich nur gerade gefragt, wie lange es wohl dauert, bis du wieder im Spiel bist. Und siehe da, Virginia ist wieder da!«, sagte er. »Super. Wie ist der Plan?«

    Wir einigten uns darauf, dass Ben sich um Chief Hayden kümmern würde, da sie ein echter Fan von ihm war, wie die meisten Frauen. Ich würde mir in der Zwischenzeit die Polizisten im Einsatzraum vornehmen. Die besten Infos bekam man, solange kein Mikro in der Nähe war, und genau die brauchte ich. Ich schrieb Ben ein paar Fragen auf und riss das Blatt Papier vom Block.

    »Brauche ich nicht. Alles längst hier drin.« Er tippte sich gegen die Schläfe.

    Wenig später durchsuchte ein Beamter meine Tasche und winkte uns durch die Sicherheitsschleusen. Mit dem Aufzug fuhren wir in den fünften Stock, wo man uns in den für Pressekonferenzen umfunktionierten Lagerraum bugsierte. Unsere Mitbewerber saßen bereits auf ihren Plätzen.

    »Wir sind die Letzten«, maulte ich. Das war wieder mal typisch für Ben– ich kannte keine größere Trantüte als ihn, und jetzt bremste er mit seiner Langsamkeit auch noch mich aus. Dass er mich wegen der Pressekonferenz vorgewarnt hatte, ließ ich geflissentlich unter den Tisch fallen. Für Fairness blieb mir schlicht keine Zeit.

    »Wieso sich den Arsch aufreißen? Mein Informant hat versprochen, dass sie warten würden, bis wir da sind, und genau so war’s auch.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und beugte sich vor. »Sieht ganz so aus, als hättest du mitten in ein Wespennest gestochen, was? Wenn deine vermisste Kleine bisher noch keine Story war, ist sie es jetzt, und was für eine!«

    Sein Gelächter übertönte das Stimmengewirr der anwesenden Polizisten und Reporter. Er schlenderte nach vorn und schüttelte dem Leiter der PR-Abteilung die Hand. Die beiden steckten die Köpfe zusammen, als würden sie sich über den neuesten Klatsch austauschen, was vermutlich auch der Fall war. Nelson hatte sich bereits zu den Kollegen mit den Kameras hinter den Klappstühlen gesellt. Ich blieb an der Wand neben der Tür stehen.

    Ein Beamter schloss sie. Auf der anderen Seite des Raums ging eine andere Tür auf, und Chief Hayden trat ein. Sie trug ihr blaues Uniformkostüm mit den vier glänzenden Sternen auf beiden Schultern, dazu eine weiße Bluse und eine schwarze Krawatte. Ihr sorgfältig aus dem Gesicht frisiertes Haar wirkte genauso adrett wie ihr Outfit. Sie setzte sich auf ihren Platz auf dem Podium, dicht gefolgt von zwei Detectives in Zivil.

    Familienangehörige waren keine anwesend, obwohl es sonst bei Vermisstenfällen üblich war, dass Eltern, Kinder, Geschwister, Ehegatten oder Lebenspartner hinzugebeten wurden– jemand, den man um Hilfe ersuchen konnte, jemand, dem die vermisste Person am Herzen lag.

    Evelyn Carney hatte offenbar niemanden.

    Dann kam der letzte Beamte herein. Michael. Er blieb in typischer Polizistenhaltung stehen– breitbeinig, die Hände auf dem Rücken, das Gewicht auf den Fersen. Sein Anzug sah aus wie frisch aus einer Zegna-Anzeige und schmiegte sich perfekt an seinen durchtrainierten Körper an. Er sah ganz genauso aus wie an dem Tag, als er mich verlassen hatte. Das Rauschen in meinen Ohren war so laut, dass ich die Stimme von Chief Hayden kaum hören konnte. Ich senkte den Kopf und machte mir Notizen.

    Chief Hayden erklärte, dass die Ermittler derzeit das Gebiet durchkämmten, in dem Evelyn zuletzt gesehen worden war, während Soldaten die Suche bis zum Kanal und auf die angrenzenden Wälder ausweiteten, wenn auch bislang ohne Ergebnis. Man hatte mit einer Zeugin gesprochen, die gesehen hatte, wie Mrs. Carney allein aus dem Restaurant gekommen und bis zur nächsten Straßenecke gegangen war, ehe sie nach Süden in die Wisconsin Avenue einbog. Sie hatte einen langen schwarzen Mantel und Stiefel getragen und eine kleine schwarze Handtasche um den Oberkörper geschlungen. Es war kalt gewesen, die Straße voller Matsch von den Schneefällen der vergangenen Woche. Nur wenige Fußgänger waren unterwegs gewesen, dennoch hoffte die Polizei, bald noch weitere Zeugen zu finden.

    Dann durften wir Fragen stellen. Chief Hayden meinte, dass es in der Gegend um Georgetown in jüngerer Vergangenheit keine tätlichen Angriffe oder Raubüberfälle auf Frauen gegeben habe. Zwar gebe es mehrere Vermisstenmeldungen in der Stadt, aber keine weise Parallelen zu der von Mrs. Carney auf.

    Weder waren von ihrem Handy Anrufe getätigt worden, noch hatte jemand ihre Kreditkarte oder ihre Bankkarte benutzt.

    Weitere Hände wurden gehoben.

    Los, mach schon, Ben. Stell unsere Fragen.

    Eine Fernsehreporterin bat Chief Hayden, nähere Angaben zu dem Essen am Sonntagabend zu machen, worauf Chief Hayden Michael vorstellte, obwohl ihn ohnehin jeder im Raum kannte. Bereits in seiner Anfangszeit als junger Detective der Mordkommission hatten ihn seine Vorgesetzten dank seines Talents, scheinbar unlösbare Fälle zu knacken, immer wieder mit den Ermittlungen in komplizierten Mordfällen betraut. Er hatte Forensik-Lehrgänge absolviert und besaß einen Abschluss in Kriminologie. Nachdem ein Schauspieler ihm als Vorbereitung auf seine Rolle in einem Krimidrama einen Monat lang nicht von der Seite gewichen war, hatten seine Kollegen ihn nur noch Detective Hollywood genannt.

    Heute sagten sie Sir zu ihm.

    Ich lauschte mit gesenktem Kopf seiner tiefen Stimme mit dem knappen, leicht abgehackten New-England-Zungenschlag, die mir nur allzu vertraut war. »Evelyn Carney hat mit ihrem Ehemann, Craig Carney, zu Abend gegessen«, sagte er. »Sie hat das Restaurant allein verlassen, während er sitzen blieb. Wir haben Mr. Carney eingehend befragt und ihn als offen und hilfsbereit kennengelernt.«

    Jemand wollte wissen, ob Craig Carney als Verdächtiger gelte. Bislang gebe es keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen, gab Michael zurück, daher hätten sie auch keinen Verdächtigen. Er trat vom Podium weg.

    Stell endlich die Scheißfragen, Ben.

    Als hätte er mich gehört, drehte Ben sich auf seinem Stuhl um und machte eine auffordernde Geste in meine Richtung. Was für ein Idiot! Michael und Chief Hayden befanden sich bereits auf dem Weg zur Tür, als ich rief: »Moment, warten Sie, Commander. Ich habe noch eine Frage.«

    Michael blieb stehen, blickte mit zusammengekniffenen Augen an den Kameras vorbei und lächelte dann. »Miss Knightly.«

    »Wer hat Sie über Evelyn Carneys Verschwinden informiert? Wann ging die Meldung bei Ihnen ein?«

    »Ich glaube, am Montag. Am späten Vormittag oder frühen Nachmittag.«

    »Und wer hat die Meldung gemacht?«

    »Das muss ich erst in der Akte nachsehen.«

    »Wenn Evelyn Carney als Vermisstenfall behandelt wird, wieso ermittelt dann die CID und nicht die Bezirksbehörde, wie es sonst üblich ist?«

    »Wir arbeiten mit den Landesbehörden zusammen«, antwortete er. »Wie Sie wissen, ist es nichts Neues, dass das Präsidium und die Bezirksbehörde kooperieren.«

    »Nicht bei Gewaltverbrechen, aber Sie sagten ja eben selbst, dass es keine Hinweise auf …«

    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er und flüsterte Chief Hayden etwas zu. Als sie nickte, begleitete er sie zur Tür. Die Pressekonferenz war offiziell beendet.

    Statt Chief Hayden zu folgen, wandte Michael sich der Menge der wartenden Journalisten zu, die ihn alle auf einmal mit Fragen bestürmten. Er schob sich an ihnen vorbei und kam geradewegs auf mich zu. Mein Magen fühlte sich an, als würde sich eine eisige Faust um ihn schließen. Das waren nur die Nerven, völlig normal in so einer Situation, schließlich wusste jeder hier über uns Bescheid und wartete gespannt, ob etwas an meinem Verhalten verriet, dass ich doch noch nicht über ihn hinweg war. Die Begegnung würde im Nullkommanichts die Runde machen, alle würden sich das Maul zerreißen.

    Ringsum klapperte und schepperte es, als die Fotografen und Kameraleute zusammenpackten. Inzwischen stand Michael so dicht vor mir, dass ich die Bartstoppeln auf seinem Kinn sehen konnte. Mich juckte es in den Fingern, sie entweder zu streicheln oder ihm eine reinzuhauen– ich konnte mich spontan nicht entscheiden, was ich lieber getan hätte. Mein Herz schlug, einmal, zweimal, dann drehte ich mich um und nahm die Beine in die Hand.

    ***

    Die Fahrt zurück zum Sender war die reinste Hölle. Es gab wohl nichts Schlimmeres als Bens beinhartes Schweigen. Ich hätte mir tausendmal lieber seine Geschichten über das Familienleben auf dem Bauernhof irgendwo in der Pampa oder seine hanebüchenen Theorien darüber angehört, dass der Mensch seinen Sexualpartner letztlich doch bloß auf der Basis des biologischen Imperativs wählte, oder wie auch immer er es nannte. Du liebe Güte, notfalls hätte ich ihn auch von den Feldversuchen faseln lassen, Schafe zur Bekämpfung von wucherndem Unkraut auf Viehweiden einzusetzen, wenn er nur irgendeinen Ton von sich gegeben hätte.

    »Wieso sagst du denn nichts?«, fragte ich.

    »Ich kann deine Gedanken bis hier rüber hören und wollte nicht stören, das ist alles.«

    Wieder kehrte Stille ein. »Sag’s einfach«, forderte ich ihn nach einer gefühlten Ewigkeit auf.

    Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts zu sagen.«

    Ah, wieder mal die Wortkarger-Cowboy-Nummer. Wie ich es hasste, wenn er diese Tour abzog. Normalerweise brachte er sie nur bei denjenigen zur Anwendung, für die er maximal Verachtung übrighatte, und bisher hatte ich nie zu dieser Gruppe gehört.

    Wir standen bereits im Stau auf der Massachusetts Avenue drüben beim alten Convention Center, als er endlich den Mund aufmachte. »Willst du’s wirklich wissen? Es war echt übel, mitanzusehen, wie du ihn mit Kuhaugen …«, begann er gedehnt.

    »Kuhaugen?«, unterbrach ich.

    »Wie du diesen Idioten angehimmelt hast, obwohl er dich nach Strich und Faden verarscht hat.«

    »Das reicht jetzt, Ben.«

    »Fand ich auch. Aber du bist ja regelrecht geflüchtet.«

    »Ich habe bekommen, was ich wollte, und bin gegangen, ganz einfach.«

    »Du bist rausgestürmt. Wie ein albernes, liebeskrankes Schulmädchen.« Seine Miene war ausdruckslos, doch seine Stimme verriet ihn, ein fast kanadisch klingender Zungenschlag, der immer dann zutage trat, wenn sein Temperament mit ihm durchging. »Vor jedem verdammten Reporter, den es in der Stadt gibt. Ich hoffe nur, keiner hat es mitgeschnitten.«

    Ich rutschte tiefer in meinen Sitz.

    »Wärst du nicht wie von der Tarantel gestochen davongelaufen«, fuhr er fort, »hätte ich vielleicht den Namen der Kellnerin in dem Restaurant herausgefunden, die Evelyn als Letzte an dem Abend lebend gesehen hat. Ein Informant hat durchsickern lassen, dass Evelyn sich mit ihrem Mann gestritten hat. Sie hat ihn wegen eines anderen verlassen, genau wie es der Ehemann angegeben hat. Die Polizei weiß auch, wer der Typ ist, und will ihn befragen.«

    Abrupt setzte ich mich wieder auf. »Wer ist es?«

    »Sie wollen den Namen nicht nennen, was an sich schon hochinteressant ist, oder? Wer weiß, was wir noch herausgefunden hätten, wenn du nicht davongelaufen wärst.«

    »Wohl wahr.«

    Seine Laune verbesserte sich zusehends. »Du hast einen heftigen Tag hinter dir, das verstehe ich vollkommen. Aber du kannst dich auch nicht wie eine Verrückte aufführen. Ich brauche deine Hilfe beim Skript, sonst schaffe ich die Deadline nicht. Ich bin leider ziemlich langsam.«

    »Wir schaffen das schon.«

    »Du bist nicht allein hier. Wenn du einbrichst, weiß ich nicht, was aus uns anderen werden soll. Ich habe einen Vertrag unterschrieben, aus dem ich nicht rauskomme, und endlich habe ich dich da, wo ich dich hinhaben …«

    »Wie bitte?«

    »Na ja, mehr oder weniger«, sagte er lachend. »Und ich will für niemand anderen arbeiten.«

    Genau aus diesem Grund konnte ich Ben nie lange böse sein– wegen seiner unerschütterlichen Loyalität, die er hinter der Fassade eines Spaßvogels verbarg.

    Am Dupont Circle ging es nur noch im Schneckentempo vorwärts. Ich zog mein Notizbuch heraus und versuchte mich auf die Story zu konzentrieren: Evelyn mitten auf der stockdunklen Straße, die Schöße ihres schwarzen Wollmantels flatterten in der Brise, ihr Haar so wirr wie ihre Gedanken und Gefühle. Ich kritzelte eine Schlagzeile aufs Papier und las sie im Flüsterton vor. Nicht übel. Die korrigierte Version ging noch besser von der Zunge. Was als Nächstes kommen musste, war klar, also brachte ich die nachfolgenden Zeilen zu Papier. Hier O-Ton Chief Hayden einfügen. Hier mit Bildmaterial unterfüttern. Ich ließ mich von der Story mitreißen, ergab mich ihrem Rhythmus, der alles andere erstickte.

    Fertig, dachte ich zufrieden, ließ den Stift auf den Block fallen und bewegte die Finger. Das Grobgerüst stand. Ich sah zu Ben hinüber, seinem Profil mit der Hakennase, den zusammengezogenen Brauen, kaum mehr als ein Schatten im spätnachmittäglichen Licht. Als ich erneut blinzelte, standen wir vor dem Sender.

    Ich las ihm das Skript vor. »Ziemlich gut, was?«

    »Verdammt gut.« In seiner Stimme schwang etwas mit, etwas jenseits von Respekt oder vielleicht sogar Bewunderung. Er hatte mir verziehen, dachte ich beruhigt. Das war oberstes Gebot. Wenn die Story gut und rechtzeitig zur Deadline fertig war, spielte es keine Rolle mehr, wie man sie bekommen hatte. Der tägliche Akt der Wiedergutmachung.

    Kapitel 6

    Der schönste Teil des Tages ist immer der Moment, wenn die Sendung anfängt. Ich sah sie mir stets vom Regieraum aus an, mit seiner Wand aus Bildschirmen, den zugeschalteten Einspielern und dem Piep-Piep-Piep des Countdowns vor jedem Beitrag. Der Regieraum war das Herzstück, in dem all die Arbeit der Redaktion zu einer Einheit aus Bild, Ton und Bewegung verschmolz. Dort zu sitzen, hatte etwas Beruhigendes, weil wir alle von der ständigen Angst getrieben waren, wir könnten eine Story oder eine wichtige Eilmeldung verpasst haben, die Sendung könnte komplett in die Hose gehen oder sonst etwas Schlimmes passieren– irgendetwas lief bekanntlich immer schief–, und ich müsste es unter Hochdruck wieder in Ordnung bringen. Genau das war meine Aufgabe.

    Aber heute ließ ich die Sendung sausen und fuhr nach Hause. Schließlich hatte mich keiner gebeten zu bleiben, außerdem wollte ich nicht mit ansehen müssen, wie Mellay meinen Job erledigte. Das Problem war nur, dass mich das untätige Herumsitzen ganz zappelig machte. Die Stille schien förmlich von den kahlen weißen Wänden und meinen nagelneuen Möbeln widerzuhallen, während ich mich nach der angespannten Atmosphäre des Regieraums sehnte, sogar nach dem Geschrei, der Hektik und dem Chaos, so sehr, dass ich mir fast wie ein Junkie auf Entzug vorkam.

    Um sechs saß ich mit meinem Abendessen vor dem Fernseher. Ben war der Hauptsprecher. Ich hatte zwar das Skript geschrieben, aber erst er hauchte den Worten Leben ein, indem er in die Kamera sprach, als wäre er ein Freund, der die Geschichte einer vermissten Frau erzählte– wie Evelyn zu spät zur Verabredung mit ihrem Mann im Restaurant gekommen war, wie sie ihm eröffnet hatte, sie wolle nicht länger mit ihm zusammen sein. Wie sie ihren Mann zurückgelassen hatte, völlig perplex vor vollen Tellern. Die Kellnerin hatte zugesehen, wie die sichtlich verstörte Evelyn aus dem Restaurant geflohen war. Wohin war sie dann gegangen? Diese Frage stellten sich die Ermittler nun. Hatte jemand sie noch gesehen, nachdem sie um die nächste Ecke gebogen war?

    Mein Handy läutete. Es war Paige Linden, Evelyns Freundin, die sich anfangs geweigert hatte, mit mir zu reden, mir jetzt aber von einer Mahnwache für Evelyn erzählte, die sie auf die Beine stellen wollte. Sie hatte Flyer ausgedruckt und ein paar Kollegen aus der Kanzlei gebeten, sie am Abend in Georgetown zu verteilen. »Könnte Ihr Sender darüber berichten?«, fragte sie.

    Natürlich würde ich einen Kameramann schicken, der ein paar Aufnahmen machen sollte. »Aber viel lieber würde ich Sie vor der Kamera interviewen.«

    Sie zögerte. »Ich habe alle Hände voll zu tun. Bislang habe ich noch nicht mal die anderen Nachrichtensender informiert.«

    »Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.« Ich klappte meinen Laptop auf, kopierte die Adressen der Reporter anderer Nachrichtensender aus einer alten Pressemeldung und schob sie in eine E-Mail, gemeinsam mit dem Entwurf einer Standardpressemeldung für Mahnwachen für vermisste Personen. Es mochte etwas ungewöhnlich sein, Paige die Adressen der Konkurrenz zur Verfügung zu stellen, andererseits hätte sie sie ohnehin herausgefunden. Vielleicht war sie ja bereit, die eingesparte Zeit für ein Interview zu verwenden. Außerdem war es wichtig, den Eindruck zu erwecken, dass wir uns gegenseitig unter die Arme griffen. Das Verhältnis zu einer potenziellen Kontaktperson funktioniert nach denselben Kriterien wie jede andere Beziehung auch: Man kann nicht immer nur nehmen, sondern muss auch mal etwas geben.

    »Die können Sie gern verwenden«, sagte ich und schickte die E-Mail ab. »Normalerweise werden Pressemeldungen in diesem Format verschickt. Sie per Mail an die Reporter zu schicken, die sie dann aufs Handy bekommen, ist praktischer, als wenn Sie versuchen, sie selbst an die Strippe zu bekommen. Vor allem während der Happy Hour«, fügte ich scherzhaft hinzu. »Ist die Mail schon angekommen?«

    Sie bejahte. »Das ist genau das, was ich brauche. Vielen Dank.«

    Bevor wir das Gespräch beendeten, willigte sie ein, sich nach der Mahnwache mit mir zu treffen. Ohne Kameras. Und, ja, sagte sie mit ihrer melodiösen Stimme– ja, ja, ja–, das Gespräch wäre exklusiv.

    ***

    Ich nahm ein Taxi nach Georgetown, stieg an der Ecke aus, an der die Kellnerin Evelyn zuletzt gesehen hatte, und ging die Strecke ab, die sie genommen haben musste. Der Weg führte zum Fluss hinunter, vorbei an historischen Gebäuden, die hübsche Geschäfte und Restaurants beherbergten. Normalerweise herrschte in diesem Viertel reges Treiben– eine Mischung aus Geschäftsleuten, Liebespärchen und finster dreinblickenden Teenies in Kapuzenshirts. Ein Grüppchen von College-Jungs, die bereits ordentlich gebechert hatten, drängte sich an mir vorbei, wobei mich einer von ihnen anrempelte. »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?«, skandierte irgendwo ein Mann.

    Meine Nackenhärchen richteten sich auf, als ich zusah, wie die Jugendlichen sich um eine Obdachlose scharten, die auf dem Bürgersteig hockte und sich rhythmisch vor und zurück wiegte. Ihr Gesicht hatte die Farbe und Beschaffenheit eines Pfirsichkerns, und ihre Augen waren sehr hell, fast milchig.

    »Wieso begibst du dich täglich aufs Neue in Gefahr«, zeterte der Straßenprediger unterdessen weiter. »Ich blicke dem Tod ins Auge, selbst wenn ich für dich bete …«

    Irgendwo fing jemand an, auf die Böden von Plastikeimern einzutrommeln. Reflexartig nahmen meine Füße den Rhythmus auf. An der Ecke Winsconsin Avenue/M. Street entdeckte ich die korinthischen Säulen des Bankgebäudes, vor dem die Mahnwache abgehalten wurde.

    Ich fand eine Stelle im Schatten einer der Säulen, von der aus ich mir in Ruhe einen Überblick verschaffen konnte: Ein junger Mann lief wieder und wieder zu den Autos, die an der roten Ampel stehen bleiben mussten, um den Fahrern einen Flyer in die Hand zu drücken. Die anderen trugen Business-Kleidung und plauderten anscheinend völlig entspannt. Sie hielten brennende Kerzen in den Händen, ab und zu flammte der Kamerablitz eines Zeitungsfotografen auf, hier und da sah man die roten Lämpchen auf den Fernsehkameras leuchten. Und mittendrin stand Paige Linden.

    Sie war größer, als ich erwartet hatte, fast so groß wie die Männer rings um sie herum, hatte ein ausdrucksvolles Gesicht und aschblondes Haar, das sie hinter die Ohren gestrichen hatte. Ihre silbernen Kreolen schwangen heftig hin und her, als sie vehement den Kopf schüttelte und auf einen blonden Mann einredete, der mit dem Rücken zu mir stand.

    In diesem Moment rempelte mich jemand von der Seite an, wobei mir die Handtasche von der Schulter rutschte. »Entschuldigung«, sagte ich reflexartig und blickte in das bleiche, teigige Gesicht eines Mädchens, das plötzlich hinter mir aufgetaucht war.

    »Passen Sie doch auf«, maulte sie, trat um die Säule herum und verschwand.

    Als ich mich wieder umdrehte, war der Mann, mit dem Paige hitzig debattiert hatte, verschwunden, und Paige redete mit einer Polizistin und einem großen, schlanken Mann mittleren Alters mit hängenden Schultern und dem Körperbau eines Bauarbeiters. Er trug ein braunes Tweedsakko und eine rosa Krawatte dazu. Die Kollegen mit den Kameras umkreisten sie.

    Ich hielt meinen Presseausweis einem Mann unter die Nase, der übrig gebliebene Kerzen in eine Schachtel stapelte. »Das da hinten ist doch Paige Linden, stimmt’s?«

    Er warf einen Blick hinüber. »Klar.«

    »Und der Mann, der gerade noch bei ihr gestanden hat? Kurzes blondes Haar, mittelgroß und dünn?«

    »Sie meinen bestimmt Ian. Ian Chase?«

    Natürlich sagte mir der Name etwas– Ian Chase war Assistant U.S. Attorney und hatte vor einigen Jahren mächtig Presse bekommen, weil er an der Aufdeckung korrupter Machenschaften innerhalb des Rathauses beteiligt gewesen war– eine Riesenstory damals, die ihm eine Beförderung zum Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen bei der Staatsanwaltschaft eingebracht hatte.

    »Ich kann ihn nirgendwo entdecken«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen.

    Der Mann sah sich um. »Hm, ich auch nicht. Muss wohl gegangen sein.«

    Ich fragte die Anwesenden nach Evelyn, doch viele schienen sie gar nicht gekannt zu haben. Die meisten waren Freunde und Bekannte von Paige Linden, die herumging, hier einer Frau über den Arm strich, dort traurig lächelnd ein paar Worte mit jemandem wechselte. Als sich unsere Blicke begegneten, schob sie sich mit selbstsicherer Lässigkeit durch die Traube ihrer Bewunderer.

    »Virginia Knightly, stimmt’s?«, sagte sie. Ihr Handschlag war fest, dennoch schien ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde ins Leere zu gehen, als sie mich ohne zu blinzeln ansah. Ein eigentümliches Gefühl überkam mich, fast wie eine düstere Vorahnung. Doch dann trat ein breites Lächeln auf ihre Züge, und das Gefühl verschwand. Sie war wirklich hinreißend, wenn sie lächelte.

    »Noch mal tausend Dank für die Pressemeldung«, sagte sie. »Die Resonanz ist ziemlich gut, nicht?«

    »Allerdings.«

    Sie willigte ein, sich von mir auf einen Kaffee einladen zu lassen, doch als wir den Coffeeshop auf der anderen Straßenseite betraten, stellte ich fest, dass meine Geldbörse verschwunden war. Ich kramte tiefer in meiner Tasche, wo sie häufiger hinrutschte, konnte sie aber nirgendwo finden.

    Wenn ich beruflich unterwegs war, hatte ich grundsätzlich keine Kreditkarten dabei, deshalb war es halb so wild. Mein Presseausweis und die anderen Papiere hingen in dem Plastikmäppchen um meinen Hals, aber mein Bargeld war weg, ebenso wie die Visitenkarte, die ich Paige hatte geben wollen.

    Hatte ich meine Geldbörse vielleicht zu Hause liegen lassen? Nein, ich hatte ja das Taxi bezahlt.

    »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Paige.

    In diesem Moment fiel mir das Mädchen wieder ein, das mich angerempelt hatte. »Eigentlich wollte ich Sie ja einladen«, sagte ich, »aber ich bin ziemlich sicher, dass mir vorhin jemand die Geldbörse aus der Handtasche geklaut hat.«

    Kapitel 7

    Der Coffeeshop war nahezu leer. Ich suchte einen Tisch im hinteren Teil des Raums aus, weit weg von den Fenstern und den neugierigen Blicken meiner Mitbewerber, während Paige unsere Bestellung aufgab. Sie war keine Schönheit im klassischen Sinne, hatte aber etwas an sich, das sie noch attraktiver machte: hohe Wangenknochen und eine gerade Nase, ein markantes Kinn, mit dem man notfalls Eiswürfel zerkleinern könnte, außerdem verströmte sie eine Aura der Energie und Dynamik, als wäre sie im Vergleich zu uns Normalsterblichen immer auf der Überholspur.

    Selbstbewusst durchquerte sie den Raum, doch als sie mir meine Tasse reichte, zuckte sie zusammen. Ich sprang vor Schreck von meinem Stuhl hoch. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und nahm ihr die Tasse aus der Hand.

    »Eine Verletzung vom Boxen«, erklärte sie und rieb sich verärgert die Schulter. Sie gehe regelmäßig laufen, betreibe nebenbei aber auch noch Kampfkunst zur Selbstverteidigung, meinte sie. Beim Training am Vorabend habe sie einen Moment ihre Deckung vergessen und prompt eine heftige Rechte gegen die Schulter kassiert. »Ich war blöd genug zu trainieren, obwohl ich mit den Gedanken woanders war. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wo Evie wohl sein mag.«

    Vorsichtig schlüpfte sie aus ihrer Jacke und hängte sie über die Stuhllehne, ehe sie sich setzte. Sie trug einen schwarzen Pulli, der so eng saß, dass sich ihre muskulösen Arme und ihr sehniger Hals abzeichneten, um den sie eine Kette mit einem silbernen Anhänger trug. Paige schien eine echte Sportskanone zu sein, und die Art, wie sie das Kinn reckte und sich kerzengerade hielt, verriet mir, wie stolz sie auf ihren Körper war.

    »An Ihren Berichten sieht man genau, dass Sie einen guten Draht zu den Behörden haben«, sagte sie. »Gibt es etwas Neues, worüber Sie noch nicht berichtet haben?«

    Es war fast, als würde ich in einem Vorstellungsgespräch mit einer Chefredakteurin sitzen.

    »Sie haben heute Abend ebenfalls mit jemandem von der Polizei gesprochen, richtig?«, fragte ich. »Was haben Sie erfahren?«

    »Glauben die, dass Evie entführt wurde?«, fragte sie weiter, ohne auf meine Frage einzugehen.

    Nachdenklich legte ich die Hände um meine Tasse, um meine Finger zu wärmen. »Es gibt keine Beweise, die in diese Richtung deuten, zumindest weiß ich nichts davon. Die Ermittler scheinen sich eher für Evelyns Eheprobleme zu interessieren. Es hieß, sie hätte ihren Ehemann wegen eines anderen verlassen. Was wissen Sie darüber?«

    »Das erklärt nicht, weshalb sie nicht zur Arbeit erschienen ist«, sagte sie. »Wenn Evie sich von ihrem Mann trennt, weshalb sollte sie dann nicht ins Büro kommen? Sie ist einfach nicht aufgetaucht. Kein Anruf, gar nichts. Wenn sie nicht ernstlich krank oder verletzt ist, fliegt sie.«

    »Wäre das so schlimm? Macht sie ihren Job gerne?«

    »Evie war völlig aus dem Häuschen, als ich sie eingestellt habe.« Paige schilderte, wie ein Bekannter sie letztes Jahr angerufen und gebeten hatte, ihr einen Gefallen zu tun und Evie eine Chance zu geben, und wie es heutzutage eben in der Stadt so lief, hatte Evie den Job bekommen. Es sei eine gute Entscheidung gewesen, meinte Paige fast trotzig, auch wenn Evie nicht wie die anderen Anwälte sei. Sie konnte weder einen Abschluss einer Eliteuni vorweisen wie Paige, noch hatte sie einen beeindruckenden Lebenslauf oder familiäre Verbindungen, die ihre Karriere vorangetrieben hätten.

    »Ich finde es sterbenslangweilig, dass die Topkanzleien immer nur Kandidaten von denselben Unis und aus denselben gesellschaftlichen Kreisen nehmen, die ja doch nur alle gleich aussehen und wie die anderen Partner daherreden.« Sie hielt inne, als würde sie auf meine Zustimmung warten, als wäre ich jemand, der in Paiges Liga spielte und ernsthaft als Mitarbeiterin infrage käme– was definitiv nicht der Fall war.

    Aber das behielt ich für mich.

    »Ich persönlich sehe lieber über den Tellerrand hinaus«, fuhr sie fort. »Und Evie konnte schon gehörigen Eindruck schinden. Sie hätten mal meine Kollegen sehen sollen, als ich sie ihnen am ersten Tag vorgestellt habe– alles gestandene Männer und erfahrene Anwälte, die wissen, wie es in der Arbeitswelt zugeht; sie standen aber wie die begossenen Pudel da. Ein Blick auf Evie, und sie wussten nicht mehr, wie sie hießen. Komplette Leere in ihren Köpfen, einer nach dem anderen.«

    Sie erklärte, Evies Kleidung sei angemessen konservativ gewesen, mit passend gewählten Farben und korrekter Rocklänge. »Aber wenn man eine Figur wie Evie hat, ist die Passform das A und O. Ich habe ihr gezeigt, wie sie ihre Problemzonen kaschieren kann. Wir haben ihr ein etwas dezenteres, weicheres Make-up verpasst, ihr Haar gebändigt und sogar ihre Schuhe ein bisschen entschärft, die für eine Anwaltskanzlei in Washington etwas zu sehr Sex-and-the-City – mäßig waren.«

    Ich wusste genau, was sie meinte: Es gab den District, jung und hip und ausgeflippt, und dann gab es Washington mit seinen schicken weißen Gebäuden– zwei völlig unterschiedliche Welten, die sich beim besten Willen nicht unter einen Hut bringen ließen. Und große, wichtige Anwaltskanzleien gehörten nach Washington, daran gab es nichts zu rütteln.

    »Aber mit Mandanten kann sie ganz hervorragend umgehen«, erklärte Paige. »Vor allem mit männlichen. Je mächtiger sie sind, umso besser hat sie sie im Griff. Ich glaube, sie betrachtet sie als Herausforderung, als Puzzle, das es zusammenzusetzen gilt, und dafür lieben sie sie.«

    »Könnte sie jemand ein bisschen zu sehr geliebt haben?«

    »Vergessen Sie’s«, sagte sie leise. »Evie mag ihre Reize haben, aber sie würde sich niemals einem Mandanten gegenüber unangemessen verhalten.«

    »Was macht Sie da so sicher?«

    Paige hob ihre Tasse an die Lippen und warf mir einen eisigen Blick zu. Ihre Wangen röteten sich ein wenig vom Dampf. Der Duft nach Zimt, Kardamom und einem Hauch Pfeffer stieg mir in die Nase.

    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihre Mentorin bin«, sagte Paige. »Und ihre Chefin. Und die Mandanten, deren Verhalten Sie da gerade infrage stellen, sind auch meine Mandanten.«

    »Könnten Sie mir vielleicht eine Liste mit Namen besorgen?«

    Mit einem Klirren stellte sie ihre Tasse ab und beugte sich abrupt vor. »Hier geht es um Evie. Nicht um meine Mandanten«, fauchte sie.

    Da war ich mir nicht so sicher. Laut Bens Informanten hatte Evie ihren Ehemann wegen eines anderen verlassen, dessen Namen die Polizei uns noch nicht verraten wollte. Was den Schluss nahelegte, dass sie ihm eine ganz besondere Bedeutung beimaß. Vielleicht war er ja einer der Mandanten, den Evelyn für sich gewonnen hatte.

    »Hat sie jemals erwähnt, dass sie vor jemandem in der Kanzlei Angst hat?«, fragte ich. »Was ist mit Craig?«, fügte ich hinzu, als Paige nicht darauf einging.

    Sichtlich erleichtert, dass ich nicht länger auf dem Thema Mandanten herumritt, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und trommelte mit ihren langen Fingern auf die Armlehnen.

    »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Wir arbeiten oft sehr lange, ohne Pausen, und manchmal essen wir zusammen eine Kleinigkeit im Büro. Ab und zu habe ich sie nach einem gewonnenen Prozess zum Essen eingeladen. Man sollte annehmen, dass die viele gemeinsame Zeit so was wie Intimität schafft, aber sie hat nie über Privates gesprochen, schon gar nicht über Craig. Höchstens, dass er wieder mal weg ist. Soweit ich weiß, fliegt er immer wieder für mehrere Monate am Stück zu irgendeinem Militäreinsatz. In diesen Zeiten hat sie mich immer gebeten, ihr mehr Arbeit zuzuteilen, damit sie zusätzliche Überstunden aufschreiben kann.«

    »Sie haben Evelyn doch als Ihre Freundin bezeichnet«, sagte ich enttäuscht. »Dadurch entstand bei mir der Eindruck, Sie hätten sich sehr nahegestanden.«

    Ein– höchst anziehendes– Lächeln trat auf ihre kühle Miene. »So nahe, wie es die gemeinsame Arbeit erlaubt. Haben Sie schon mal in einer Anwaltskanzlei gearbeitet?«

    Als ich verneinte, schilderte sie mir die straffen Strukturen: Das kollegiale Miteinander glich eher einem Kastensystem mit drei Gründungspartnern als Galionsfiguren, die die Zügel fest in der Hand hielten. Unter ihnen kamen die Partner und dann die sogenannten Associates, die sich wiederum nach der Zahl der Kanzleizugehörigkeitsjahre untergliederten. Evelyn war Associate im ersten Jahr und stand somit hierarchisch nur unwesentlich über Referendaren, wissenschaftlichen Mitarbeitern und Sekretärinnen.

    »Deshalb können wir eigentlich gar keine richtigen Freundinnen sein«, erklärte Paige. »Es wird nicht gern gesehen, wenn man sich mit Anwälten abgibt, die nicht auf derselben Stufe stehen, und die Gründungspartner entscheiden nach Lust und Laune, wer in der Hierarchie auf- und wer absteigt. Ein völlig idiotisches System, wenn Sie mich fragen … dass drei Personen so viel Macht haben und sogar darüber bestimmen, mit wem ich befreundet sein darf. Trotzdem habe ich unmissverständlich klargemacht, dass Evie unter meinem besonderen Schutz steht, weil ich sie in die Kanzlei geholt habe.«

    »Also haben Sie sich doch Sorgen um sie gemacht? Hat jemand sie bedroht?«

    »So habe ich es nicht gemeint.« Sie warf einen Blick über die Schulter, obwohl außer uns nur eine Handvoll Stammgäste im Café saß und die Barista ins Hinterzimmer verschwunden war. »Wie gesagt, ich war diejenige, die Evie in die Kanzlei geholt hat, aber letzten Herbst wurde sie meiner absoluten Erzfeindin zugeteilt. Eine echt harte Nuss, das kann ich Ihnen sagen, die allen anderen Frauen das Gefühl gibt, dass sie keinerlei Zukunft in der Kanzlei haben. Ich wollte nicht, dass sie Evie hinausmobbt.«

    »Moment mal. Sie?«

    Paige beugte sich vor und raunte: »Bernadette Ryan.«

    Ich schüttelte den Kopf. Da läutete bei mir gar nichts.

    »Gründungspartnerin«, fuhr sie fort. »Und eine ganz große Nummer in der Politwelt, mit außergewöhnlich betuchten Mandanten. Wenn sie den anderen Partnern befiehlt zu springen, dann tun sie’s, ohne mit der Wimper zu zucken.«

    »Sie haben sich also wegen Evelyn Sorgen gemacht?«

    »Ja.«

    »Weil diese Bernadette Geschlechterpräferenzen hat?«

    »Ja. Sie will unbedingt Männer um sich haben.«

    »Und trotzdem arbeiten Sie noch dort. Als Partnerin.«

    »Das stimmt.« Paige lachte. Es war ein triumphierendes Lachen, melodiös und vollmundig. »Bernadette hat versucht mich auszutricksen. Sie wollte mir die Partnerschaft abspenstig machen, die man mir in Aussicht gestellt hatte. Dabei war das doch der einzige Grund für meinen Wechsel in die Kanzlei. Sie hat hinter meinem Rücken gegen mich intrigiert und die anderen Partner unter Druck gesetzt, jeden anderen zu nehmen, nur nicht mich.«

    »Aber sie hat verloren?«

    Paiges Augen schienen zu funkeln. »Allerdings. Und ich habe gewonnen.«

    »Weshalb hat sie versucht Sie auszutricksen?«

    »Ich denke nicht darüber nach, wieso manche Frauen ständig in Konkurrenz mit anderen stehen müssen«, antwortete sie. »Das ist mir zu blöd. Ich wollte nur verhindern, dass Evie ertragen muss, was ich ertragen musste. Evie ist eine intelligente Frau und eine gute Anwältin, aber sie hat auch einen sehr weichen Kern. Das macht sie anfälliger für Machtspielchen als mich.«

    Die Barista trat aus dem Hinterzimmer und begann die Espressomaschine sauber zu machen. Ich blickte auf mein Handy: Nur noch eine Stunde bis zur Deadline und bisher hatte ich kaum etwas vorzuweisen– eine wenig bemerkenswerte Hintergrundgeschichte, ein etwas besseres Gefühl dafür, wie es Evie an ihrem Arbeitsplatz ergangen war, und das Video der Mahnwache, das ich in die Redaktion bringen musste.

    »Was ist mit Ian Chase?«, hakte ich nach. »Was hält er von der ganzen Sache?«

    Meine Frage schien Paige zu überraschen. »Sie kennen Ian?«

    »Klar. Er ist Assistant U.S. Attorney. Ich habe gesehen, wie Sie vorhin mit ihm geredet haben. Sie schienen sich über etwas uneinig gewesen zu sein.«

    »Ich habe ihn wegen der Suche nach Evie befragt, aber er hat behauptet, er wisse nichts. Die Ermittler haben angeblich keinen Kontakt zu ihm aufgenommen.«

    Das wunderte mich. Die Polizei und die Staatsanwaltschaft waren doch quasi ein und derselbe Verein. Sie tauschten sich aus, klatschten, bildeten Allianzen und knüpften Freundschaften. Selbst wenn im Carney-Fall noch keine offizielle Zusammenarbeit zwischen der Polizei und Ians Büro bestand, sollte der Staatsanwalt doch trotzdem in der Lage sein, mit einem einzigen Telefonanruf alles in Erfahrung zu bringen, was er wissen musste. Die Geste hätte als professioneller Gefallen gegolten– etwas, das in der Stadt an der Tagesordnung war.

    »Wahrscheinlich lügt er«, sagte sie. »Ian und ich kennen uns schon eine Ewigkeit. Vor einer Million Jahren waren wir mal zusammen, und wir sind bis heute Freunde– weil man mit jemandem wie Ian eben befreundet sein will–, aber in Wahrheit ist es typisch für ihn, dass er mich um Informationen anhaut, weil er wissen muss, was läuft.«

    »Weil Ians Büro ein Interesse an der Suche nach Evie hat?«, fragte ich. Es wäre eine bemerkenswerte Wendung in dem Fall, wenn plötzlich die Abteilung für Gewaltverbrechen bei der Staatsanwaltschaft eingeschaltet worden wäre.

    »Nein, so hat er es nicht gesagt.« Nachdenklich drehte sie ihre Silberkette zwischen den Fingern hin und her. Mit jeder Sekunde schien sie aufgebrachter zu sein. »Er hat eigentlich eher beiläufig gefragt.«

    »Was führt er im Schilde?«, hakte ich nach. »Wenn sein Interesse nicht beruflicher Natur ist, dann vielleicht privater?«

    Paiges Anhänger schwang heftig zwischen ihren Fingern hin und her. »Nein, ich weiß es nicht«, sagte sie langsam. »Wenn seine Abteilung offiziell nicht in die Suche nach Evie eingebunden ist, habe ich nicht die leiseste Ahnung, weshalb er überhaupt hier war.«

    ***

    Nachdem meine Geldbörse verschwunden war und ich kein Geld fürs Taxi bei mir hatte, musste ich im Büro anrufen und darum bitten, dass mich unser Fahrer abholte und zum Sender zurückbrachte. Er setzte mich in der Auffahrt ab, ich hastete hinein und auf dem direkten Weg in den Schneideraum, wo Doug Fordham, der Cutter, mich bereits im Türrahmen erwartete.

    »Wird ziemlich knapp«, sagte er.

    Ich drückte ihm die Aufnahme in die Hand. »Aber es reicht.«

    Wir wählten eine gute Aufnahme von Paige Linden aus, wie sie bei der Mahnwache mit dem Captain der Polizei sprach, dann suchten wir nach dem Video von Assistant U. S. Attorney Ian Chase. Wenn der Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen der Staatsanwaltschaft bei der Mahnwache für eine vermisste Frau auftauchte, musste ich das zeigen, auch wenn ich noch keine Ahnung hatte, was er dort zu suchen gehabt hatte.

    Doug hielt das Band an. »Ist er das?«

    »Nein.«

    Er ließ es weiterlaufen. »Vielleicht könntest du ihn ja ein bisschen genauer beschreiben.«

    »Blond? Tja, so ganz genau habe ich ihn leider auch nicht gesehen«, gestand ich. »Zieh doch mal eine Aufnahme aus dem Archiv, damit wir sein Gesicht sehen.«

    »Nicht mehr lange bis zur Deadline«, murmelte er und wirbelte auf seinem Drehstuhl vom Schnittpult zum Computer. Wie wild hämmerte er auf die Tastatur ein und maulte, es könnte jede Sekunde jemand anrufen und ihn anbrüllen, weil er seinen Slot verpasst hatte. »Aber dann schiebe ich alles dir in die Schuhe«, warnte er und verharrte bei einer Standaufnahme. »Ist er das?«, fragte er. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich, worauf er erneut zu tippen begann und leise vor sich hin grummelte: »Glaub bloß nicht, ich würde mich nicht trauen, dich ans Messer zu liefern.«

    »Ich werd’s überleben«, sagte ich lachend.

    Eine Aufnahme flackerte auf dem Monitor auf. Ich stand auf und trat näher: Das war es. Das offizielle Foto des Justizministeriums von Ian Chase; ein zweites, wie er vor dem Superior Court stand, und schließlich eine dritte Aufnahme von ihm im dunklen Anzug bei einer Benefizveranstaltung.

    Na, klar.

    Er war in dem Beitrag mit dem Kameraschnitt, nach dem ich gesucht hatte. Ich konnte mich noch an die Aufnahme von Ian auf dem Podium erinnern, wie er sich an das Publikum wandte. Hinter ihm standen mehrere FBIler in Anzügen und ein Vertreter der U.S. Park Police. Schnitt auf Evelyn Carney, die mit verklärtem Gesicht im Publikum saß und jemanden ansah– Ian Chase? Keine Ahnung. Die Aufnahme gab weiter nichts her. Und dann? Worum war es hier gegangen, verdammt noch mal?

    »Virginia? Alles in Ordnung?«

    »Kannst du das ohne mich zu Ende machen?«, rief ich, bereits halb zur Tür hinaus.

    Ich stürzte in mein Büro, loggte mich in meinen Computer ein und ging sämtliche Berichte über Gewaltverbrechen der letzten Jahre durch, in denen Ian Chase aufgetaucht war. Da war sie, die vorläufige Headline: Der Serienvergewaltiger von Rock Creek.

    Datum: 5. August

    Ort: Community Center, Rock Creek Park, N.W. D.C.

    Zusammenfassung: Taskforce der Polizei trifft sich mit Mitgliedern der Gemeinde.

    Thema: Die tätlichen Angriffe auf weibliche Jogger im Park. Das jüngste Opfer, die 20-jährige Susan Wilkes aus N.W. D.C., erlag am Dienstag seinen Verletzungen.

    Der Beitrag begann mit einer Aufnahme eines menschenleeren Parks mit einem malerisch plätschernden Bach inmitten herrlich grüner Natur und im Wind flatterndem gelben Polizeiabsperrband. Schnitt auf Großaufnahme von Polizeioffiziellen, die mit der typischen Politikerjovialität Hände schüttelten. Schnitt auf Ian Chase auf dem Podium bei der Pressekonferenz– Ja! Er war ein gut aussehender Mann mit schmalem Patriziergesicht und blondem, perfekt sitzendem Haar. Ich drehte den Ton auf, konnte mich aber weder auf seine Stimme noch auf den Inhalt konzentrieren, weil ich wusste, was gleich kommen würde …

    Und da war sie, halleluja, genau in diesem Wegschnitt, der mir die ganze Zeit im Kopf herumgegeistert war … Evelyn Carney, eine junge Frau, in einem Moment erwischt, in dem sie sich unbeobachtet glaubte. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet, die Augen weit aufgerissen, das dunkle Haar wild und verwuschelt. Schlichtes dunkles Kostüm und hochgeschlossene weiße Bluse hin oder her– diese Frau zog die Aufmerksamkeit auf sich, und zwar nicht nur für ein paar Sekunden. Die Anwesenden neben ihr waren bloße Statisten: ein grauhaariger Mann, der sich den Schweiß von der Stirn wischte, auf der einen Seite, auf der anderen saß eine elegante, etwas ältere Blondine in einer goldfarbenen Brokatjacke– Gesichter, gelangweilt und ausdruckslos, dahingewelkt in der sommerlichen Hitze der Stadt.

    Es war der übliche Schwenk übers Publikum. Nur sie stach aus der Menge heraus. Evelyn Carney saß da, die schmalen Schultern leicht nach vorn gebeugt, und lauschte gespannt.

    Wer war das Objekt ihrer Aufmerksamkeit?

    Vielleicht Ian Chase, vielleicht aber auch nicht. Beim Schneiden wurden die Bilder verwendet, die am meisten hermachten, ohne ersichtlichen Zusammenhang, deshalb war völlig unklar, wen Evelyn angesehen haben könnte.

    Aus dem Rohmaterial wäre es ersichtlich, aber leider befand es sich nicht im System. War es zufällig oder aus Kapazitätsgründen gelöscht worden? Vielleicht hatte man auch vergessen, es hochzuladen. So was passierte ständig.

    Ich rief den Beitrag wieder auf und kopierte ihn auf einen USB – Stick, den ich mir an einem Schlüsselband um den Hals hängte. Ehe ich meinen Computer herunterfuhr, sah ich Evelyn ein letztes Mal an. Das Video warf genau dieselben Fragen auf: Wen siehst du an? Da ist etwas, das du unbedingt haben willst. Was? Und hast du es bekommen?

    Gefolgt von der wahrscheinlich schwierigsten Frage: Was zum Teufel geht mich das alles an?

    Kapitel 8

    Ich wollte unter keinen Umständen mit Commander Michael Ledger reden. Ehrlich gesagt, hatte ich mir vorgenommen, ihm für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen– mich aus den Kreisen fernzuhalten, in denen er sich bewegte, und notfalls die Straßenseite zu wechseln, falls er mir eines Tages entgegenkommen sollte. Das war zumindest mein Plan gewesen. Aber das konnte ich jetzt vergessen.

    Am nächsten Morgen rief ich auf dem Präsidium an und bat um einen Termin. Eine Stunde später führte mich seine Sekretärin in sein Büro– einen trostlosen Raum mit dunkler Holzvertäfelung und alten Möbeln, die eigentlich auf den Sperrmüll gehörten. Die Armreifen seiner Sekretärin klirrten leise, als sie auf das Sofa zeigte, wo ich mich zwischen zwei Löcher im Vinyl setzte und nur hoffen konnte, mir nicht die Strümpfe daran zu zerreißen. Kaum war sie verschwunden, stand ich auf und trat an Michaels Schreibtisch.

    Mehrere Fotos in zueinander passenden Silberrahmen standen herum: Michael am Ruder seines Boots, Michael beim Marathon, wie er gerade die Ziellinie überquerte, Michael mit diesem Filmstar, der ihn monatelang beim Dienst begleitet hatte, um sich bei einem Experten abzuschauen, wie sich ein waschechter Detective so benahm. Beim Anblick seiner beiden Kinder– einem Jungen mit Stirnlocke und Brille und einem Kleinkind mit denselben hellen Augen wie er– krampfte sich mein Magen zusammen. Von der Frau, von der er sich erst kürzlich hatte scheiden lassen, gab es keine Fotos.

    Irgendwo auf dem Stapel musste Evelyns Akte herumliegen … nicht dass ich etwa anfangen würde, danach zu suchen. Auf dem Schreibtisch eines Polizisten herumzukramen, war ein absolutes No-Go. Ich schlang mir die Arme um die Taille und beugte mich vor. Da war sie– eine schlammfarbene Akte mit Evelyns Namen und der Fallnummer in der oberen Ecke. Sie lag ganz oben auf dem Stapel. Ich schlug sie auf.

    Die Aufnahme von Evelyn von der Vermisstenmeldung und ein Hochzeitsfoto von ihr und Craig Carney auf der Tanzfläche waren auf der Innenseite angeheftet. Craig als junger, kerniger Bursche, strotzend vor Kraft und Gesundheit, mit einem breiten Grinsen, als wäre er hochzufrieden mit sich und dem Rest der Welt.

    Evelyn war im Profil zu sehen. Sie hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen, als wollte sie sich aus den bauschigen Schichten ihres Hochzeitskleids befreien, die sie in die Tiefe zu ziehen drohten.

    Es war ein seltsames Foto für eine Polizeiakte, weil es mehr vom Ehemann der Vermissten zeigte als von ihr, dem potenziellen Opfer. Ich fragte mich, wieso ausgerechnet diese Aufnahme ausgewählt worden war.

    In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Michael kam herein. Als er mich sah, blieb er abrupt stehen, die Hände in den Hosentaschen, in denen er mit Kleingeld klimperte. Eine gefühlte Ewigkeit hörte ich nichts als die Münzen.

    »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte er dann.

    Was ich von ihm nicht behaupten konnte. Tiefe vertikale Furchen hatten sich zwischen seinen Brauen eingegraben, und die arrogante Linie seines Kiefers hatte sichtlich an Spannkraft verloren. Er wirkte müde und unzufrieden, wenn nicht sogar bedrückt. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, dass Michael Ledgers Befindlichkeiten nicht mehr meine Angelegenheit waren.

    »Wie ich sehe, hast du die Akte gefunden«, stellte er fest.

    »Noch lieber würde ich sie lesen. Aber natürlich nur mit deiner Erlaubnis.«

    Er lachte.

    »Können wir uns über Evelyn Carney unterhalten?«, fragte ich. »Ich brauche Hilfe.«

    Er ließ sich aufs Sofa fallen, spreizte die Beine und klopfte auf den Platz neben sich. »Komm, setz dich hin.«

    Ich durchquerte den Raum und quetschte mich ans äußerste Ende. Der durchdringende Moschusduft seines Aftershaves stieg mir in die Nase. Zu unserer Zeit hatte er so was nie getragen. Nicht einmal, wenn er aus der Pathologie zurückgekommen war und sich mit Zitronenseife geduscht und zweimal die Haare mit Shampoo gewaschen hatte, um den Leichengeruch loszuwerden, weil er wusste, dass ich ihn so ekelhaft fand. Ich zog es vor, dass Männer nach Männern rochen, auch wenn es manchmal unangenehm sein konnte.

    »Du siehst aus, als würde es dir sehr gut gehen«, meinte er lächelnd. »Wie ich höre, läuft es beruflich rund bei dir. Bist du nicht inzwischen eine wichtige Producerin?«

    Ungeduldig tippte ich mit dem Fuß auf den Boden, hörte aber sofort auf, als ich ihn dabei ertappte, dass er meine Beine anstarrte.

    »Ich wollte dich nach der Pressekonferenz schon anrufen«, fuhr er fort. »Aber ich hatte Angst, dass du mir den Hörer hinknallst … dass du immer noch sauer auf mich sein könntest.«

    »Du meinst wegen der Art und Weise, wie du mich abserviert hast?«

    Es war mir eine echte Wohltat, ihn in seinem lässigen Anzug schwitzen und an seiner Krawatte zupfen zu sehen. »Na ja, so würde ich es vielleicht nicht …«

    »Wenn wir das unbedingt besprechen müssen, bevor wir zum Geschäftlichen kommen, dann sollten wir doch korrekt sein. Du hast mich abserviert und nicht einmal ein halbes Jahr später eine andere geheiratet– mit einer Hochzeit, für die man mindestens ein Jahr Vorbereitungszeit braucht.«

    »Und eine Ehe geschlossen, die ein paar Jahre später in die Brüche ging«, murmelte er. »Na ja, mir ist klar, wie es für dich ausgesehen haben muss.«

    »Dass du entweder ein falsches Spiel gespielt hast oder ich eine Idiotin war, weil ich dir vertraut habe? Beides scheint zu stimmen, aber ich habe keine Lust, mich mit der Vergangenheit aufzuhalten. Das langweilt mich. Ich bin hier, weil ich über Evelyn Carney reden will. Was für eine Theorie hast du zu ihrem Verschwinden?«

    Er nickte knapp, als wollte er sagen– Okay, wenn du es so haben willst …

    »Es könnte sich auch um einen fehlgeschlagenen Raubüberfall handeln«, meinte er und rieb sich die Bartstoppeln. »Oder einen Handtaschenraub mit anschließender Vergewaltigung. Beweise gibt es keine, aber mein Bauchgefühl sagt es mir.«

    »Siehst du irgendeine Verbindung zu den ungelösten Angriffen und Vergewaltigen von Joggerinnen im Rock Creek Park?«

    Die Furche zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer. »Es ist nicht dieselbe Vorgehensweise«, sagte er, während er in seinen typisch zenartigen Modus verfiel und mit leiser Stimme fortfuhr, fast als spreche er mit sich selbst: »Der Verdächtige im Rock-Creek-Fall lungert in den abgelegenen Teilen des Parks herum, wo keine Autos hinkommen. Er verwendet ein Messer als Waffe. Er handelt nicht impulsiv, sondern wartet geduldig, überfällt seine Opfer aus dem Hinterhalt, auf Wegen, die nur zu Fuß erreichbar sind und wo weit und breit keine Hilfe zur Stelle ist. Er kennt den Ostteil des Parks wie seine Westentasche. Wahrscheinlich arbeitet er irgendwo dort, direkt um die Ecke, wo er seine Opfer jagt.«

    Ich stellte mir vor, wie er sich gedanklich vom einen Tatort zum nächsten beamte, von den einsamen Wegen im Park zu der belebten Straße in Georgetown, in der Evelyn verschwunden war, wie er nach Übereinstimmungen suchte, nach Überschneidungen und Hinweisen, die die Ermittler bisher womöglich übersehen hatten.

    »Ein Handtaschenraub auf einer belebten Straße … das ist etwas völlig anderes«, fuhr er leise fort. »Es ist riskant. Man muss blitzschnell Entscheidungen treffen. Hat keine Zeit, seinem Opfer aufzulauern. Nicht wenn es an jeder Ecke Kameras gibt und es vor potenziellen Zeugen nur so wimmelt. Ein Opfer wehrt sich doch, schreit um Hilfe. Passanten hören das. Außerdem bräuchte man einen Wagen, um das Opfer wegzubringen. Und wir wissen nicht, ob der Kerl überhaupt einen hat.«

    »Aber als Täter ausschließen könnt ihr ihn auch nicht.«

    Michael stand auf und ging im Raum auf und ab. »Wenn es derselbe Täter ist, haben sich seine Bedürfnisse verändert. Er braucht ein höheres Risiko, mehr Kitzel.«

    Die Überwachungskameras interessierten mich: Es gab Tausende davon in der Stadt, einige gehörten dem Staat, andere der Stadt, die meisten jedoch wurden von Privatfirmen im Auftrag von Händlern und Geschäftsinhabern betrieben. Jahrelang hatte sich die Polizei bemüht, vollen Zugriff auf das Aufzeichnungsmaterial zu bekommen, doch die ansässigen Geschäftsleute hatten sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Ich fragte Michael, ob es zufällig Videomaterial von Evelyn an diesem Abend gab.

    »Uns hat jedenfalls keiner etwas zur Verfügung gestellt«, antwortete er verdrossen. »Neuerdings scheinen die Behörden kein allzu großes Vertrauen bei der Bevölkerung zu genießen. Und Vertrauen ist die Grundvoraussetzung für eine Zusammenarbeit.«

    Ich legte die Hand um den USB – Stick, der noch immer um meinen Hals hing. »Ist es ein Zufall, dass Evelyn Carney bei einer Versammlung wegen der Übergriffe im Park war?«

    »Was für eine Versammlung?«

    »Eine öffentliche Fragestunde der Taskforce. Der Bürgermeister war auch dabei. Und Ian Chase.«

    »Interessantes Gerücht.«

    »Das ist kein Gerücht, sondern eine Tatsache.«

    »Dass Evelyn dort war? Von welcher Quelle hast du das?«

    »Von gar keiner«, antwortete ich. »Ich habe die Videoaufzeichnung.«

    Eine leise Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. »Ich würde es gern sehen.«

    »Keine Chance«, sagte ich. »Erzähl mir vom U. S.Attorney’s Office. Sind die schon an Evelyns Fall dran?«

    Er musterte mich, schweigend, durchdringend. Gerissen. Ich konnte seine Gedanken förmlich hören. Schließlich brach ich in Gelächter aus. »Du überlegst gerade, wie du mir das Video abluchsen kannst.«

    »Falsch«, gab er mit einem verschlagenen Grinsen zurück. »Das weiß ich bereits. Fragt sich nur, ob es den Aufwand wert ist. Sag mir, was drauf ist.«

    »Nicht bevor ich nicht ein Angebot von dir habe.«

    Er fragte, was ich haben wollte, und ich erzählte ihm alles– was ich senden konnte und was nicht, wichtige und scheinbar irrelevante Details. Ich wollte wissen, wer die Strippenzieher waren, wen Evelyn kannte, wen sie mochte, wen sie hasste … und vor allem, wer sie mochte und wer sie hasste. Ich wollte alles über Craig Carney, ihre Ehe und die Ermittlungen wissen.

    »Das sind eine ganze Menge Wünsche«, maulte er.

    »Eigentlich nicht. Fang mit ihrer Arbeit an. Irgendetwas Verdächtiges?«

    Er hob die Brauen. »Bei Simmons, McFadden & Ryan? Erstklassiger Laden, oberste Liga, genießt ein extrem hohes Ansehen, soweit ich gehört habe, und, ja, wir haben sie bereits überprüft.«

    »Und? Irgendwelche schrägen Typen, Stalker oder andere Durchgeknallte?«

    »Wir haben Routinebefragungen durchgeführt, das Übliche eben. Bisher gibt es nichts Ungewöhnliches.«

    »Okay. Und was ist mit Ian Chase?«

    Er warf mir einen verblüfften Blick zu, von dem ich nicht recht wusste, ob ich ihn ihm abkaufen sollte. »Ich dachte, wir reden über Evelyn.«

    »Genau.«

    »Tja, da bin ich nicht der richtige Ansprechpartner. Ian und ich verkehren nicht in denselben Kreisen.« Aber er zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Aber wenn du deine Zeit vergeuden willst, von mir aus … »Soweit ich gehört habe, gibt es bei den Chases jede Menge Richter und Politiker in der Familie, und du weißt ja, wie gern man so was hier sieht. Unser Goldjunge hatte praktisch von Geburt an die Schlüssel zur Macht in der Hand und kriegt von allen den Arsch gepudert, wie es bei diesen Typen eben üblich ist. Und seit seiner Beförderung ist es noch viel schlimmer.«

    »Aber du nicht? Du puderst niemandem den Arsch?«

    Michael runzelte die Stirn. »Ich brauche keinen, der mir den Weg ebnet.«

    »Du kannst ihn also nicht leiden, ja?«, hakte ich nach.

    »Das habe ich nicht gesagt.«

    »Wieso enthältst du ihm dann Informationen über Evelyn vor?«

    Wieder trat ein erstaunter Ausdruck in seine Augen, und diesmal kaufte ich ihn ihm tatsächlich ab. »Was das angeht, hat dir dein Kontakt Unsinn erzählt.«

    Oder Michaels Ermittler hielten ihn in der Warteschleife. Darum würde ich mich später kümmern. »Ian Chase war gestern Abend bei der Mahnwache für Evelyn, weil er sie kennt, stimmt’s?«

    »Tut er das?«

    Ich hatte schon immer seine Art bewundert, eine unbequeme Frage einfach mit einer Gegenfrage zu beantworten, als hätte er keine Ahnung, worum es eigentlich ging. Aus seinem Mund klang es immer absolut glaubhaft.

    »Ich habe eine Aufzeichnung, auf der beide zu sehen sind, schon vergessen?« Nicht dass sie zusammen darauf zu sehen wären, aber wenn ich mich erst einmal in etwas verbissen hatte, ließ ich so schnell nicht wieder los.

    »Ich brauche erst mal einen Kaffee.« Er durchquerte den Raum und nahm eine uralte Kanne aus dem Regal. »Ich hol kurz Wasser. Die Akte bleibt genau da liegen, wo sie ist. Wenn du damit abhaust, lasse ich dich festnehmen, verstanden?«

    ***

    Ich schlug die Akte auf und begann zu blättern, bis ich auf einen Lebenslauf stieß:

    Craig Lawrence Carney, 31, geboren in Oneida, NY, derzeitiger Wohnsitz: 600A-Street SE, Washington, D. C. Collegeabschluss von der Syracuse University. Zum Zeitpunkt des Abschlusses Offiziersanwärter, vierJahre aktiver Dienst beim USMC, danach als Reservist registriert (siehe beruflicher Werdegang).

    Keine Verhaftungen, Vorstrafen, keine Notrufe zu früheren oder aktuellen Wohnsitzen bekannt.

    Familienstand: verheiratet mit Evelyn Sutton Carney (E. Carney hat am 8. März, dem Abend ihres Verschwindens, die Trennung verkündet, siehe beiliegende Aussage).

    Berufliche Laufbahn: derzeit Anstellung im Office of Civilian-Military Cooperation von USAID im Reagan Building. Aktiver Pflichtreservist als Captain des U.S.Marine Corps für die Einheit für zivile Angelegenheiten in der Zentrale des Marine Corps. Zahlreiche Einsätze in Afghanistan über sechs Monate als Mitglied von Expeditionseinheiten im Krisenfall. Einsätze und Arbeit im Zivilbereich wechselnd: sechs- bis neunmonatige Einsätze in Übersee, danach ein Jahr Ziviltätigkeit in den Staaten.

    Bemerkung: Seit der Rückkehr aus Afghanistan am 17. Januar klagt Carney über Schlaflosigkeit, häufige Kopfschmerzen und leichten Gewichtsverlust. Keine verschreibungspflichtigen Medikamente oder Genuss bzw. Missbrauch illegaler Substanzen, konsumiert Alkohol gegen die Schlafstörungen, jedoch »nicht in übertriebenem Maße«. Keine Meldungen über häusliche Gewalt, sagt, er hätte weder E. C. noch sonst eine Frau jemals geschlagen. Glaubt nicht, dass er an einer Posttraumatischen Belastungsstörung leidet, gibt jedoch an, sich nicht darauf untersuchen lassen zu haben. Keine körperlichen Einschränkungen oder Verletzungen. Craig Carney schien sich in guter mentaler und körperlicher Verfassung zu befinden, direkte, offene Art, zeigt Sorge um E. C.s Wohlbefinden und ist bereit, die Ermittlungen zu unterstützen.

    Auf der nächsten Seite war die Befragung von Craig Carney durch Detective Miller am Dienstag, den 10. März um 14:25 Uhr dokumentiert:

    Ich habe im Restaurant auf sie gewartet. Irgendwann so gegen 21:30 kam sie dann. Sie wirkte nervös. Ich wollte ihre Hand nehmen und fragte sie, was los sei. Sie meinte, sie müsse mich verlassen. Diesmal endgültig. Das könne sie nicht machen, sagte ich darauf. Es sei zwar immer ein bisschen schwierig gewesen, wenn ich von einem Einsatz zurückgekommen sei, aber wir hätten es doch jedes Mal wieder hingekriegt. Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen, mitten im Restaurant, vor all den Leuten, die so taten, als würden sie es nicht mitbekommen, saß meine Frau und hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen. Mir riss der Geduldsfaden, und ich herrschte sie an, das gehöre sich nicht, sie solle sich gefälligst zusammenreißen. Daraufhin stand sie auf und ging.

    ***

    Durch die Tür hörte ich Michael mit seiner Sekretärin sprechen. Ich senkte den Kopf, so wie Radioleute es machen, wenn sie sich konzentrieren müssen. Andere Geräusche drangen an meine Ohren– eine sich öffnende und wieder schließende Tür, leichte Schritte auf den Bodenfliesen, Wasser, das in ein Gefäß floss, Glas auf etwas Metallenem und schließlich Michael, der leise den Raum durchquerte, mir die Akte aus der Hand nahm und auf den Schreibtisch zurücklegte, ehe er ein braunes Ledernotizbuch aus der Schublade zog.

    »Ich brauche ja wohl nicht extra zu sagen, dass das alles inoffiziell ist«, meinte er.

    Ich legte den Kopf schief. »Was genau bedeutet inoffiziell für dich?«

    »Haha, netter Versuch.« Er setzte sich auf die Schreibtischkante und zählte mir seine Bedingungen auf, während er rhythmisch mit dem Notizbuch auf seinen Schenkel schlug. Ich durfte nur Informationen senden, die er vorher abgesegnet hatte, und mich lediglich auf eine Kontaktperson mit Einblick in die Ermittlungen beziehen, nichts Genaueres. Sollte ich die Informationen benutzen, um andere zum Reden zu bringen, wollte er vorgewarnt werden. »Wenn du nicht bereit bist, dich an alle Bedingungen zu halten, kannst du genauso gut wieder gehen«, erklärte er. »Kein Video auf der Welt ist es wert, meinen Arsch aufs Spiel zu setzen.«

    Ich willigte ein. Vorerst. Wir würden zu einem späteren Zeitpunkt nachverhandeln.

    »Also, erzähl mir von Evelyn.«

    »Zuerst das Video.«

    »Äh … nein. Ich will dich nicht auf eine falsche Fährte locken. Ich schicke dir den Clip lieber per Mail, und du sagst mir dann, was du siehst. Also, zu Evelyn.«

    »Eine echt gut aussehende Frau«, meinte er.

    Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja, ja. Aber was tut sie so? Was ist sie für ein Mensch?«

    »Der Typ Frau, deren Sex-Appeal einem Mann regelrecht ins Gesicht springt.« Er schürzte die Lippen und wurde ernst. »In einem Punkt sind sich alle einig: Sie ist klug und ehrgeizig. Sie hat ihr Studium erfolgreich absolviert und einen tollen Job ergattert. Evelyn und ihr Mann kennen sich praktisch ihr ganzes Leben. Die klassische Highschool-Liebe mit Hochzeit direkt nach dem College. Nicht zu fassen, dass die Leute auch heute noch so einen Unsinn machen.«

    »Für mich klingt das eigentlich ganz schön.« Ich runzelte die Stirn. »Es sei denn, er hat sie ermordet. Glaubst du, dass er es war?«

    »Ich hoffe nicht. Der Typ ist ein verdammter Kriegsheld.« Wieder schlug er rhythmisch mit dem Notizbuch auf seinen Schenkel– flapp, flapp, flapp. »Außerdem gab es massenhaft Zeugen im Restaurant, die gesehen haben, wie er eine halbe Stunde, nachdem Evelyn gegangen war, immer noch gedankenversunken am Tisch saß.«

    »Was ist mit dem Kerl, wegen dem sie ihn verlassen hat? Es gab doch einen anderen Mann, richtig?«

    »Behauptet zumindest Carney«, bemerkte er trocken. »Wir wissen nicht, wo sie an diesem Abend hinwollte, ganz zu schweigen davon, wo sie abgeblieben ist. Unsere Zeugin hat nur gesehen, wie sie zur Ecke Wisconsin Avenue und dann Richtung Süden gegangen ist. Und danach– puff, keine Spur mehr von ihr.«

    Seufzend glitt er von seinem Schreibtisch, trat ans Fenster und öffnete die Jalousien, um auf die Indiana Avenue fünf Stockwerke unter ihm zu blicken– im wahrsten Sinne des Wortes ein ziemlicher Aufstieg für einen Detective. Wieder klatschte das Notizbuch gegen sein Bein. Als er sich umwandte, lag ein zerknirschter Ausdruck auf seinem Gesicht, der so gar nicht zu ihm passen wollte. »Ich bin eigentlich nicht der Typ, der gern in der Vergangenheit wühlt, aber als ich dich wiedergesehen habe– na ja, sagen wir einfach, ich bin nicht gerade glücklich darüber, wie das alles ausgegangen ist. Vielleicht … bereue ich es ja.« Bereuen– er sprach das Wort aus, als hätte er es soeben für sich entdeckt. »Ich würde es gern wiedergutmachen. Vielleicht könnten wir ja Freunde werden.«

    Ausgeschlossen. In vielerlei Hinsicht ist Washington ein Dorf. Jeder kennt jeden, und alle hatten mitbekommen, dass Michael verliebt gewesen war, nur eben leider nicht in mich– lange bevor ich es herausgefunden hatte. Die Gerüchteküche hatte gebrodelt. Als Michaels Verlobung bekannt geworden war, hatten meine Kollegen mich mit Samthandschuhen angefasst, manche hatten mir sogar offen ihr Mitleid bekundet.

    »Du kannst gern meine Quelle sein«, sagte ich. »Mal sehen, wie das funktioniert.«

    Er nickte knapp. »Na gut, und wie kann ich als deine Quelle dich daran hindern, das Video von Evelyn zu senden?«

    »Das kannst du nicht.«

    »Was, wenn ich dich darum bitte?«

    »Ich bräuchte einen überzeugenden Grund, etwa dass es die öffentliche Sicherheit gefährden, Evelyns Leben kompromittieren oder die Ermittlungen behindern könnte. Falls du etwas hast, spuck’s aus.«

    »Mir einfach zu vertrauen, reicht nicht?«

    Plötzlich fiel der Groschen. »Du hast Schiss.«

    »Wie wär’s, wenn ich dir einen Deal anbiete.« Er blickte auf das braune Büchlein, dann hielt er es mir hin. »Sieh es dir an und sag dann, ob du es willst.«

    Kapitel 9

    Das Notizbuch war im Handschuhfach von Evelyns Volvo gefunden worden, der immer noch auf dem Asservatenparkplatz in der South Capital Street stand. Es war klein, mit einem butterweichen Ledereinband und lag in meiner Hand, als wäre es eigens dafür gemacht. Möglicherweise handelte es sich um eine Art Tagebuch.

    Das rote Satinlesebändchen steckte zwischen zwei Seiten mit wilden Kritzeleien– Evelyns Handschrift, nahm ich an, tief ins Papier gedrückt. Beschreibungen von marmornen Gebäuden am Ufer eines schiefergrauen Flusses mit Booten, die mit langen weißen Gischtstreifen durchs Wasser pflügten. Die beste Aussicht bot sich von der anderen Flussseite, fand die Autorin– die hoch in den Himmel ragenden Türme der Georgetown University, die sternenförmigen Lampen, die die Key Bridge erhellten, und weiter in der Ferne das flache Kennedy Center, das wie eine elegante Pralinenschachtel aussah.

    Es folgte eine Aufzählung der Lieblingsorte: das Hinterzimmer einer Flüsterkneipe, eine Piano-Bar in einem namentlich nicht genannten Club, Dinnerpartys, von denen sie nicht im Traum gedacht hätte, jemals dazu eingeladen zu sein– und jetzt saß sie hier, und noch dazu im berühmten Weinkeller–, ein Separee eines Steakhauses in der Pennsylvania Avenue, in dem sie Mandanten um den Finger wickelte …

    »Das hat Evelyn geschrieben? Bist du sicher?«

    »So sicher, wie wir nur sein können«, gab er trocken zurück. »Also, wie sieht’s aus– sind wir im Geschäft oder nicht?«

    Ich wollte das Tagebuch haben und bekam zumindest eine Kopie davon. Im Gegenzug versprach ich, ihm das Video von Evelyn bei der Versammlung mit Ian zu schicken und ihm fünf Tage Zeit zu geben, bevor wir damit auf Sendung gingen. Weshalb er so scharf darauf war, die Ausstrahlung zu verhindern, kümmerte mich nicht. Ich hatte nur eines im Kopf: Evelyn.

    Ich verließ das Präsidium und ging zu Fuß zu meinem Wagen, der einen Block entfernt gegenüber dem Büro des U. S. Attorney stand. Ich legte meine Tasche und die Kopien auf den Fahrersitz und rief in Ians Büro an. Es hob niemand ab, und einen Anrufbeantworter gab es offensichtlich auch nicht. Seine Sprecherin meinte, er sei nicht im Büro, und sie könne auch nicht sagen, wann er zurückkäme. Die Staatsanwaltschaft würde auch keine offizielle Aussage zu dem Fall Evelyn Carney machen, sämtliche Anfragen seien an die Polizei von D. C. zu richten.

    »Ian Chase war gestern Abend bei der Mahnwache für die vermisste Frau«, sagte ich zu ihr. »Daraus schließe ich, dass das U.S. Attorney’s Office offiziell in dem Fall ermittelt? Er ist immerhin der Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen, oder? Das bedeutet doch …«

    »Derzeit geben wir keinerlei offizielle Erklärungen ab«, unterbrach sie mich und legte einfach auf.

    Ich stieg ein und starrte mein Handy an, während ich das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ, dessen Tenor mich einigermaßen erstaunte– die ausweichende Haltung der Sprecherin, ihre trotzige Art, die fast den Anschein erweckte, als wolle sie ihn beschützen, das abrupte Ende. Normalerweise wurden Anfragen an das U. S. Attorney’s Office stets mit kühler Professionalität behandelt, und es gab wohl in der ganzen Stadt keine besser organisierte Presseabteilung.

    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits später Vormittag; eigentlich sollte ich schon längst im Sender sein. Ich rief im Büro an, um zu sagen, dass ich unterwegs war. Isaiah hob beim ersten Läuten ab. »Wo zum Teufel steckst du?«, fragte er. »Ich musste dich schon den ganzen Morgen verleugnen.«

    Ich schilderte meinen Abstecher zum Polizeipräsidium und die Befragung, die länger gedauert hatte als geplant, und wollte gerade von dem Tagebuch erzählen, als er mir ins Wort fiel. »Mellay ist auf dem Kriegspfad«, sagte er hörbar verärgert. »Er sucht dich schon den ganzen Morgen und will mir nicht glauben, dass ich nicht weiß, wo du steckst. Ich stehe da, als würde ich meinen Job nicht anständig erledigen. Ach ja, und er hat Entlassungen angekündigt. Stacey ist schon weg …«

    »Was meinst du mit weg?«, hakte ich entsetzt nach.

    »Sie wurde wie eine Schwerverbrecherin vom Sicherheitsdienst hinausbegleitet.«

    Das durfte doch nicht wahr sein. Stacey war unsere Empfangsdame und machte den undankbarsten, am lausigsten bezahlten Job der gesamten TV – Branche. Trotzdem war sie kompetent und geduldig, hatte die durchgeknallten Anrufer ebenso gut im Griff wie die aufgeblähten Egos der Moderatoren und Sprecher. Sie arbeitete hart und war der Inbegriff der Loyalität. Es gab absolut keinen Grund, sie vor die Tür zu setzen. Ich sah förmlich vor mir, wie sie mit einem Karton voller persönlicher Habseligkeiten und den Schulfotos ihrer Kinder unterm Arm hinausbegleitet wurde, als wäre sie auf dem Weg in die Todeszelle …

    Allein die Vorstellung machte mich so wütend, dass meine Hände zitterten und mir das Handy aus der Hand fiel. »Isaiah? Bist du noch dran? Ich hab dich fallen lassen.«

    »Das kannst du laut sagen«, gab er zurück und legte auf.

    Auf der Massachusetts Avenue herrschte fürchterlicher Verkehr, deshalb überfuhr ich auf der 34th Street mehrere rote Ampeln, um Zeit zu gewinnen. Schließlich bog ich in die Parkgarage und stellte meinen Wagen auf meinem Platz ab. Der Aufzug in die Nachrichtenabteilung war proppenvoll.

    Am Empfang saß eine neue Praktikantin und kämpfte mit den Telefonen, die ohne Unterlass läuteten. Sie war klein, wirbelte und gestikulierte– ob aus Nervosität oder Überengagement konnte ich nicht so genau sagen, doch dann fiel mein Blick auf die vier Coke-Light-Dosen auf ihrem Tisch.

    Sie drückte mir einen ganzen Stapel Notizzettel in die Hand. Beim Anblick des letzten merkte ich auf. »Was? Meine Mutter hat angerufen?«

    »Mehrmals sogar«, sagte sie und blies ihren Kaugummi auf. »Ich habe versucht, sie auf Ihr Handy durchzustellen, aber Sie sind nicht rangegangen.«

    »Meine Mutter ist tot.«

    »Oh, mein Gott.« Der Kaugummi baumelte von ihrer Lippe. »Und Sie hatten keine Gelegenheit, noch mal mit ihr zu sprechen?«

    Ich drückte ihr den Zettel wieder in die Hand. »Das war eine Verrückte. Sie müssen diese Leute auf Anhieb erkennen. Meistens klingen sie ganz normal und ihre Geschichten plausibel, aber das sind sie nicht. Bleiben Sie höflich, gehen Sie aber nicht darauf ein, sondern versuchen Sie sie sofort abzuwimmeln.«

    »Äh, ja, okay. Ich musste heute Morgen schon mal auflegen, als ein völlig betrunkenes Mädchen dran war. Sie wollte ihre Geschichte über eine vermisste Frau verkaufen.«

    »Was? Wo ist die Nummer?«

    Sie starrte mich an, während sie rot anlief. »Vielleicht habe ich sie irgendwo notiert.« Sie kramte in den Zetteln auf ihrem Tisch herum. Als sie den Kopf hob, sah ich Tränen in ihren Augen glitzern. »Sie hatte so einen komischen Namen und wollte Geld. Das ist doch nicht okay, oder?«

    »Nein, wir bezahlen nicht für Informationen, aber das hier ist meine Story, und Anrufe wie diese müssen an mich weitergeleitet werden.« Ich zog ein Papiertaschentuch aus der Box und reichte es ihr. »Regel Nummer eins: keine Tränen in der Nachrichtenredaktion.« Nein, dachte ich dann, das ist die zweite Regel. Nummer eins ist, jemanden mit Grips und Erfahrung an dieses verdammte Telefon zu setzen. »Sie wollen Journalistin werden und dürfen Ihre Gefühle unter keinen Umständen nach außen tragen. Haben Sie das verstanden?«

    Sie nickte, während die Tränen immer noch kullerten.

    »Okay, gut.« Ich sah auf meine Uhr. »Ich muss jetzt Isaiah suchen, und dann besorgen wir jemanden, der Ihnen hier hilft. In der Zwischenzeit beschaffen Sie mir die Nummer.«

    ***

    Die Redaktion war verwaist. Das »Bitte-Ruhe«-Zeichen über der Studiotür blinkte, was bedeutete, dass eine Livesendung vorbereitet wurde. Ich trat hinter Isaiahs leeren Tisch und sah zu, wie die Studioscheinwerfer aufflammten und alles in ein goldenes Licht tauchten. Dann kam Moira hereingerauscht. Auch sie wurde von dem warmen Licht erhellt. Der Anblick war so schön, dass es fast wehtat.

    Der Teleprompter spulte die Worte wie die Rädchen an einem einarmigen Banditen herunter, ehe er zum Stillstand kam. Moira blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm, dann auf das Skript vor ihr auf dem Sprechertisch, ehe sie es zerknüllte.

    Ich trat unter die Scheinwerfer und spürte die Wärme auf meinem Haar.

    »Du bist hier, Gott sei Dank. Du musst das hier in Ordnung bringen.« Sie drückte mir das zerknüllte Skript in die Hand. »Beeilung, ich bin in zehn Minuten auf Sendung.«

    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es so übel war. Bis ich es las. Der Duktus sollte hip und lässig, fast slangmäßig klingen. Das Problem war nur, dass Moira nicht so redete. Noch schlimmer war allerdings, dass die Fakten fehlten. Ich schnappte einen wischfesten Stift und machte mich an die Änderungen.

    Hinter mir ertönte ein Räuspern. »Wo liegt das Problem, Moira?«, fragte Mellay.

    »Hier müssen ein paar Kleinigkeiten geändert werden«, sagte ich.

    »Ich habe das Skript abgenommen. Also werden Sie es auch so sprechen.«

    Trotzig hob sie das Kinn. »Nein, das werde ich nicht.«

    Der Sekundenzeiger auf der Uhr bewegte sich tickend vorwärts. »Könnten wir erst mal die Sendung hinter uns bringen?«, sagte ich.

    Er starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an und wandte sich dann wieder an Moira: »Wenn Sie das Skript nicht so lesen, wie ich es abgesegnet habe, haben wir leere Zeit dazwischen. Aber das wird kein zweites Mal passieren, das kann ich Ihnen versichern. Ich rufe einfach einen der vielen erfahrenen Reporter an, die händeringend einen neuen Job suchen. Jemanden, der mit dem größten Vergnügen alles liest, was ich zu Papier bringe, ohne mir zu drohen, dass wir Leerlauf haben.«

    Moira sprach ihren Text ohne den geringsten Fehler. Als die Scheinwerfer erloschen, knüllte sie das Skript zusammen, warf es in hohem Bogen auf den schwarzen Teppichboden und verließ das Set, vorbei an Ben, der mit vor der Brust gekreuzten Armen an der Wand im hinteren Teil des Studios gelehnt stand und das Ganze aufmerksam verfolgte.

    »Los, alle mal herkommen«, rief Mellay, stieg auf Moiras Stuhl und von dort auf den Sprechertisch. »Isaiah, rufen Sie die anderen rein. Ich will das jetzt klären, ein für alle Mal.«

    Die Redakteure– mein ehemaliges Team– trotteten gemeinsam mit den Bild-Leuten, Beleuchtern und Studiotechnikern ins Studio. Ben rührte sich nicht vom Fleck.

    »Wenn ich mich in diesem Raum umschaue«, erklärte Mellay, »sehe ich die besten Fernsehleute der ganzen Stadt. Ihnen ist es zu verdanken, dass wir die Nummer eins auf dem Markt sind. Es ist wichtig, dass Ihnen klar ist, wie gut Sie sind.« Er nickte und lächelte sogar dann noch, als er warnend die Hand hob. »Aber– dass Sie die Besten sind, bewahrt Sie nicht vor dem, was sich überall in der Branche gerade tut: Konkurrenz von neuen Medien, von Kultur- und Unterhaltungswebseiten und – blogs. Die Zuschauer traditioneller Nachrichtensendungen werden immer weniger, und mit ihnen schwinden auch die Werbeeinnahmen. Um Nachrichten zu machen, braucht man Personal und Equipment, und beides ist teuer. Das Geld dafür kommt von unseren Werbekunden, die unseren Zuschauerzahlen entsprechend bezahlen. Das heißt, wir müssen die Zuschauer dazu bringen, uns die Löhne zu bezahlen. Richtig?«

    Wieder nickte er. Einige nickten ebenfalls. Und plötzlich nickten alle, als hätte sich eine regelrechte Welle in Gang gesetzt, auf der brav alle mitschwammen. Nur ich nicht. Ich stand da und wartete, dass die Bombe platzte.

    »Ich weiß, wie wir die Leute dazu bringen, uns einzuschalten«, fuhr Mellay fort. »Und genau dafür werde ich auch sorgen.«

    Eine Mitarbeiterin hob die Hand, doch er beachtete sie nicht.

    »Die Zuschauer wollen eine Veränderung«, sagte er und sah sich im Raum um, in dem völlige Stille herrschte, lediglich durchbrochen vom Piepsen des Polizeifunkscanners. »Und eine Veränderung ist nicht möglich bei dem Widerstand, dem ich in letzter Zeit hier begegne. Jeder von Ihnen muss eine Entscheidung treffen: Will ich meinen Job behalten, ja oder nein? Denken Sie darüber nach.«

    Er sprang vom Tisch. Die anderen schickten sich an, den Raum zu verlassen, während er geradewegs auf mich zukam. »Heute Morgen habe ich nach einem Update wegen der vermissten Frau gefragt, aber Sie waren nicht da.«

    »Ich war genau wegen dieser Story unterwegs.«

    »Ich möchte, dass Sie am Meeting teilnehmen«, sagte er, »und den anderen Dampf machen.«

    »Ich muss aber mit Isaiah reden.«

    »Er wird auch dabei sein.«

    Kapitel 10

    Der Konferenzraum war gesteckt voll. Ben saß am hinteren Ende des Tisches, hatte sich seine Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt und kritzelte etwas auf einen linierten Notizblock. Nelson hockte neben ihm, das Kinn auf der Hand aufgestützt, als wäre er kurz vorm Einschlafen. Auf meinem Stuhl saß die blonde Beautyqueen vom Vortag.

    »Wir haben uns noch nicht offiziell kennengelernt«, sagte ich.

    Sie ergriff meine Hand. »Heather Buchanan.«

    »Sie sind neu, deshalb wissen Sie wahrscheinlich nicht, dass Sie auf meinem Stuhl sitzen.«

    »Es gibt doch noch andere Plätze«, sagte sie und sah einfach durch mich hindurch.

    Die Frau hielt sich offenbar für einen echten TV – Star, und wahrscheinlich hatte sie auch Mellay um den Finger gewickelt. Ich mochte machtlos dagegen sein, dass er mir mein Meeting weggenommen hatte, meinen Platz am Konferenztisch würde ich mir allerdings nicht so einfach unterm Hintern wegziehen lassen.

    »Genau«, sagte ich. »Suchen Sie sich einen aus.«

    Heather warf einen Blick über die Schulter zu Mellay, der geräuschvoll am Kopf des Tisches herumfuhrwerkte. Schließlich stand sie auf und setzte sich neben Isaiah.

    »Fangen wir doch gleich mit Virginia an«, sagte Mellay grinsend. »Sie ist an der Story über die Vermisste aus Georgetown dran. Was haben Sie für uns?«

    Die anderen beäugten mich neugierig. Nur Ben starrte immer noch auf seinen Block, deshalb richtete ich meine Worte an das dunkle Haarbüschel, das hinten aus seiner Kappe herausstand. »Heute ist Tag vier der Suche. Nelson hat brandneue Aufnahmen von Polizeikadetten, die den Kanal absuchen. Die Detectives haben unterdessen die Nachbarn rings um die Prospect Street befragt, in der Mrs. Carney zuletzt gesehen wurde. Im Augenblick gehen wir den jüngsten Fortschritten in den Ermittlungen …«

    »Uns interessiert nicht, wem oder was Sie nachgehen, sondern nur, was wir senden«, unterbrach Mellay. »Welchen Aufhänger haben wir, Virginia?«

    »Es gibt mehrere Aspekte, denen wir nachgehen«, sagte Ben, ohne sein Gekritzel zu unterbrechen. »Aber je länger wir hier herumsitzen und labern, umso weniger Zeit haben wir, um sie draußen abzusichern.«

    Mellay wies mit dem Kinn in Heathers und Isaiahs Richtung. »Wir haben hier ebenfalls recherchiert. Heather hat ein paar interessante Details herausgefunden.«

    Endlich hob Ben den Kopf. »Wer zum Teufel ist Heather?«

    »Meine Praktikantin«, sagte Mellay. »Isaiah zeigt ihr gerade alles.«

    Angespannt fuhr Isaiah sich mit der Hand über den kahlen Schädel, während die anderen das Geschehen gespannt verfolgten.

    Ich grinste, um die Spannung ein wenig zu lockern. »Bei ihm sind Sie in guten Händen«, sagte ich zu Heather, ehe ich den Blick auf Isaiah richtete, der sich nicht überwinden konnte, mich anzusehen. »Möchten Sie uns erzählen, was Sie herausgefunden haben?«

    »Ich habe da einen Informanten«, sagte sie mit leiser, kehliger Stimme und streckte beide Arme vor, als schwenke die Kamera bereits über die Szene. »Wie es aussieht, hatte Evelyn Carney eine Affäre mit einem Kollegen, der sie ermordet und dann ihre Leiche beseitigt hat.«

    Das widersprach dem, was Michael mir erzählt hatte. »Und wer ist dieser Informant?«

    »Das möchte ich lieber nicht verraten.«

    »Wir müssen das aber bestätigen«, wandte Mellay ein. »Ich will das als Aufmacher für die Sechs-Uhr-Nachrichten haben.«

    »Nichts von dem, was in diesen vier Wänden gesprochen wird, dringt nach draußen«, sagte ich zu ihr. »Aber wenn Sie den Namen schon nicht preisgeben können, sollten Sie zumindest genauer eingrenzen, um wen es sich handelt. Ist es jemand bei der Polizei oder ein Familienmitglied? So etwas in der Art.«

    Sie schüttelte den Kopf.

    »Ihnen ist aber klar, dass das unsere Story ist?«, hakte Ben nach. »Wenn Sie uns nicht verraten, wer es ist oder in welcher Beziehung derjenige zu der Vermissten steht, wie sollen wir dann beurteilen, ob der Informant auch zuverlässig ist? Sie könnten genauso gut mit einem Irren oder jemandem gesprochen haben, der noch eine Rechnung mit ihr offen hatte. Oder mit irgendeinem Wichtigtuer, der bloß ins Fernsehen will.«

    »Hackt doch nicht so auf ihr herum«, warf Mellay ein. »Sie kann nichts dafür, dass sie mehr ausgegraben hat als zwei preisgekrönte Journalisten.«

    Ben drehte seine Kappe herum und zog den Schirm tief ins Gesicht. »Aber es ist mein Gesicht auf dem Bildschirm.«

    »Nicht unbedingt.«

    Wie in Zeitlupe stand Ben von seinem Stuhl auf und beugte sich vor, die Fingerknöchel auf der Tischplatte aufgestützt. Holla, jetzt kommt’s, dachte ich: Hurrikan Ben, dessen Zorn sich Bahn bricht. Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber es lag dieselbe Spannung in der Luft wie bei einem heftigen Sommergewitter– und höchstwahrscheinlich mit denselben verheerenden Folgen. Mellay hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und wartete in aller Ruhe, dass Ben eine Riesendummheit beging.

    Eilig zog ich mein Telefon heraus. »Bitte, Gentlemen«, sagte ich und bedeutete ihnen zu schweigen, während ich eine Nummer eintippte.

    Als er sich mit einem knappen »Michael Ledger« meldete, presste ich mir das Handy fest ans Ohr. »Ich bin gerade mitten in einem Meeting, brauche aber nur ein kurzes Ja oder Nein von dir. Stimmt es, dass eure Ermittler davon ausgehen, Evelyn Carney sei von einem Kollegen, mit dem sie eine Affäre hatte, getötet und dann beseitigt worden?«

    Er schnaubte. »Wo hast du denn den Unsinn her?«

    »Ja oder nein?«

    »Wir haben keinerlei Hinweise auf irgendwelche sexuellen Beziehungen mit Kollegen gefunden.«

    »Ihr habt das aber überprüft, oder?«

    »Natürlich, allerdings sind die Befragungen noch nicht abgeschlossen.«

    »Okay. Und die Theorie, dass die Leiche beseitigt …«

    »Kann nur Spekulation sein«, unterbrach er. »Wo bleibt mein Video?«

    Nachdem ich aufgelegt hatte, wollte Mellay wissen, wer am anderen Ende der Leitung gewesen sei.

    »Ein Offizieller mit Kenntnissen über den Ermittlungsstand«, antwortete ich. »Er hat uns gewarnt, dass Heathers Kontakt eine Spekulation weitergibt, die von den mit dem Fall betrauten Ermittlern nicht gestützt wird.«

    Erschrocken bemerkte ich, dass sich Heathers Wangen röteten. Ich hatte sie vor der versammelten Mannschaft bloßgestellt, was nicht meine Absicht gewesen war. Ich hatte lediglich Bens Wohl im Sinn gehabt.

    »Es war gut, die richtigen Fragen zu stellen«, fügte ich entschuldigend hinzu. »Bevor wir auf Sendung gehen, lassen wir uns die Informationen grundsätzlich noch einmal von einer offiziellen Stelle oder jemandem aus dem innersten Ermittlerkreis bestätigen. Manchmal checkt Ben meine Infos, manchmal checke ich die Ihren, ganz einfach.«

    Wieder lief sie rot an, bedankte sich jedoch.

    Ben klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Na gut, Leute. Dann mache ich mich mal auf die Suche nach einem schicken Aufmacher für uns.« Lässig schlenderte er zur Tür, vor der er sich noch einmal umdrehte. »Kommst du?«

    »Entschuldigt ihr mich bitte einen Moment?«, sagte ich zu Mellay, ehe ich mich an Isaiah wandte. »Ich bin gleich wieder hier.«

    Draußen packte ich Ben beim Ellbogen und zog ihn in eine ruhige Ecke.

    »Ganz schön unbeherrscht«, zischte ich. »Wo ist deine berühmte Coolness geblieben?«

    Er lachte nur. »Ein Offizieller mit Kenntnissen über den Ermittlungsstand– was für eine freche kleine Angeberin du doch bist.«

    »Du solltest Mellay nicht herausfordern«, warnte ich und drohte ihm mit dem Finger. »Er hat mehr Macht als jeder andere Chef, den wir bisher hatten, und er wird sie auch gnadenlos spielen lassen. Der lässt sich weder von deinem Promi-Status noch von deinem fetten Vertrag einschüchtern. Das macht ihn zu einem gefährlichen Mann, Ben. Ich will nicht, dass dir dasselbe passiert wie mir.«

    »Wir holen uns deinen Job schon zurück«, meinte er und schlug mir lässig auf die Schulter, dann lachte er wieder. »Wie du uns abgekanzelt hast– Bitte, Gentlemen …– in diesem autoritär-herablassenden Tonfall, den du dann immer anschlägst. Hast du Mellays Gesicht gesehen? Sieht ganz so aus, als hättest du ihm ordentlich in den Hintern …«

    »So was nennt man Ablenkungsmanöver«, sagte ich trocken. »Von deinem leichtsinnigen Benehmen, wohlgemerkt. Reiß dich am Riemen, Mr. Anchorman. Ich kann nicht immer zur Stelle sein, um dir den Arsch zu retten.«

    ***

    Nach dem Meeting ging ich zu Isaiah, der jedoch nicht mit mir reden wollte– weder über die anstehenden Entlassungen noch darüber, wie der Tag bislang verlaufen war, seiner Ansicht nach nämlich beschissen. Nachdem ich wieder und wieder vergeblich versucht hatte, ihn aufzumuntern, änderte ich die Taktik und bettelte ihn um Hilfe an. Es gebe eine Verbindung zwischen der vermissten Frau und dem Staatsanwalt, aber keiner wolle mir verraten, welche. Deshalb müssten wir irgendwie an den Staatsanwalt herankommen. Ob er mir eine Privatadresse und Telefonnummer von Ian Chase besorgen könne, ohne dass es jemand mitbekäme.

    »Wer will das Interview? Ben?«

    Ich zögerte. »Nein, ehrlich gesagt, ich.« Isaiah riss sich die Hornbrille von der Nase und begann wild damit herumzufuchteln. »Ich will doch nur sehen, wie dieser Chase reagiert. Ein Gefühl kriegen, verstehst du?«, argumentierte ich. »Ich hab so eine Ahnung, außerdem wird es nicht lange dauern.«

    »Was ist mit deinen Prioritäten?«, fragte er. »Du wirst hier gebraucht. Du musst uns Rückendeckung geben. Siehst du denn nicht, was hier los ist?«

    Ich sah sogar eine ganze Menge. War ich die Erste, der man das Wasser abgegraben hatte? Doch statt zu widersprechen, zählte ich bis zehn, ehe ich ihm sagte, dass ich genau das beschaffen würde, was Mellay haben wollte– einen Aufmacher für die Sendung. »Also, wenn du mir die Adresse des Staatsanwalts beschaffst, liefere ich uns eine anständige Meldung. Wenn wir die Geschichte erst mal auf Sendung haben, wird alles gut, versprochen.«

    Kapitel 11

    Ich legte die Füße auf den Schreibtisch, machte es mir bequem und zog Evelyns Tagebuchkopien heran: Ihre Aufzeichnungen waren faszinierend, voll blumiger und überschwänglicher Beschreibungen von Menschen und Orten, aber sie erwähnte keinen einzigen verdammten Namen und kein Datum. Entweder war die Frau ein Naturtalent in puncto Diskretion, oder aber sie verheimlichte etwas. Egal welche der beiden Erklärungen zutraf, sie hatte offenbar Angst gehabt, jemand könnte ihr Tagebuch lesen. Wer? Was hatte sie zu verbergen?

    In einem Eintrag schrieb sie voller Zuneigung von einem Mann– wie er ihr von seinen Sommerferien als Schuljunge auf dem Anwesen seiner Familie an einem Fluss erzählt hatte, wie er auf die Jagd gegangen war, im Schatten von Papayabäumen geangelt und seinem Großvater aus den Werken der Lost Poets vorgelesen hatte, weil dessen Sehvermögen allmählich nachließ.

    Später schilderte sie einen Besuch in der Oper, die sie eigentlich nicht ausstehen konnte, wo sie aber trotzdem hingegangen war, als Begleitung einer wichtigen, einflussreichen Frau, bei der sie Eindruck schinden wollte. Paige?, überlegte ich. In der Pause plauderte selbige Frau mit jemandem vom Supreme Court Justice, als wären die beiden alte Freunde. Evelyn fragte sich, wie sie es geschafft hatte hierherzukommen, mitten in die elitärsten Kreise der Stadt, und, was noch wichtiger war, wie sie es bewerkstelligen sollte, auch weiter hierbleiben zu können.

    Ich blätterte an den Anfang zurück und begann von Neuem, aber langsamer. Im ersten Eintrag wurde ein Professor erwähnt, der sehr nett zu ihr gewesen war und ihr geholfen hatte, einen guten Job zu ergattern. Er sei ihr stets ein guter Ratgeber gewesen, schrieb sie, und halte sie für sehr klug. Niemand hätte sie bislang je als klug bezeichnet. Es gefiel ihr, dass jemand sie wegen ihres Verstands bewunderte.

    Besagter Professor sollte als Experte bei CNN auftreten und wollte in einem gestreiften Hemd hingehen, worauf sie meinte, das sei nicht kameratauglich, weil das Muster im Fernsehen flimmern und die Zuschauer nur irritieren würde– eine ziemlich intime Beobachtung, wie ich fand, eher von der Art, wie eine Ehefrau oder feste Freundin sie machen würde. Davon ausgehend, dass es sich bei dem Mann um einen Professor an Evelyns juristischer Fakultät handelte, hatte ich immerhin zwei Punkte, an denen ich ansetzen konnte. Endlich ein Anfang.

    Ich rief das Archiv auf der Webseite von CNN auf und gab den Suchbegriff ein: Juraprofessor George Washington University. Die Suchanfrage ergab viel zu viele Treffer, also grenzte ich sie auf die beiden letzten Jahre ein, da Evelyns Tagebuch nicht allzu weit zurückzureichen schien. Unter den Namen befanden sich zwei männliche. Den alten Hasen, der häufiger als Experte eingeladen wurde, schloss ich aus, weil ich wusste, dass er Erfahrung hatte und wusste, welche Kleidung kameratauglich war. Der zweite Treffer war ein gewisser Bradley Hartnett, Professor für Verfassungsrecht.

    Sein Profil befand sich auf der fakultätseigenen Homepage mit einem Porträt in der rechten oberen Ecke. Ich erkannte ihn auf Anhieb wieder– er war bei Evelyns Mahnwache gewesen. Unter der angegebenen Telefonnummer meldete sich niemand, stattdessen informierte mich sein Anrufbeantworter, dass er unter seiner Mobilnummer erreichbar sei. Ich versuchte mein Glück.

    »Hartnett.« Er hatte eine laute, tiefe Stimme. Kaum hatte ich erklärt, wer ich war und weshalb ich ihn anrief, willigte er auch schon ein, sich mit mir zu treffen. »Wenn es um Evelyn geht, rede ich gern mit Ihnen. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich es vor laufenden Kameras hinkriege. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir das Ganze off camera machen?«

    Ich seufzte. Schätzungsweise war Washington die einzige Stadt, in der es Juraprofessoren gab, die sich mit dem TV – Jargon auskannten. Eigentlich brauchte ich dringend frisches Bildmaterial, versprach aber, dass wir erst einmal ohne Kameras anfangen könnten, solange er nur bereit sei, mit mir zu reden.

    ***

    Bradley Hartnett wohnte im Kennedy-Warren, einem Apartmentkomplex zwischen Connecticut Avenue und Rock Creek Park und dem Zoo im Süden. Es war ein wunderschönes Vorkriegsgebäude aus Sandstein und mit riesigen Adlern auf den Säulen vor dem Eingang. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben wider.

    Hartnett wartete im Innenhof neben einem Brunnen. Er war groß und breitschultrig und trug eine grüne, nachlässig gebundene Krawatte um seinen massigen Hals. Meine Hand schien in der seinen regelrecht zu verschwinden, als er sie schüttelte.

    »Ich weiß nicht recht, wie man solche Interviews führt«, sagte er angespannt. Ob seine Nervosität mit Evelyn oder dem Gespräch selbst zusammenhing, würde sich noch zeigen. »Wenn wir Privatsphäre brauchen, können wir gerne nach oben in meine Wohnung gehen. Ansonsten gibt es im Haus eine Lounge, die ausschließlich den Hausbewohnern vorbehalten ist und wo uns keiner sieht.«

    Ich horchte auf. »Weshalb sollten wir Privatsphäre brauchen? Sie bitten mich doch nicht etwa darum, anonym zu bleiben, oder?« Herrgott noch mal, ich brauchte immer noch jemanden für die Sendung.

    »Dann gehen wir in die Lounge.«

    Wir traten durch die Glastüren in den Eingangsbereich. Wie eine Touristin stand ich da und sah mich mit offenem Mund in dem glamourösen Entree mit den Messinggeländern und den Art-déco-Lampen um, die die grün gestrichenen Wände illuminierten. Reich verzierte Säulen reichten meterhoch bis zu der mit einem geometrischen Gittermuster bemalten Raumdecke.

    Hartnett führte mich in eine Bar, die aussah, als stamme sie aus einem Schwarz-Weiß-Film. Es gab kleine Tische mit Klubsesseln, ein glänzendes schwarzes Klavier und eine Mahagonibar, hinter der ein Barkeeper Gläser polierte. Wir waren die einzigen Gäste. Hartnett bestellte Mineralwasser für mich und einen Scotch für sich. Wir trugen unsere Getränke zu einem Tisch in der Ecke und setzten uns. Er klammerte sich an sein Glas wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.

    Ich versuchte ihn mit etwas Small Talk aufzulockern. »Was für ein wunderbares Gebäude und so nahe am Zoo. Hören Sie denn auch die Tiere?«

    »Manchmal, morgens«, antwortete er. »Meine Frau und ich sind ab und zu im Morgengrauen aufgestanden und haben den Löwen zugehört.«

    »Ist sie auch hier? Ihre Frau, meine ich?«

    Er sah mich erstaunt an. »Haben die es Ihnen gar nicht gesagt?«

    »Wer?«

    »Die Polizei. Daher haben Sie doch meinen Namen, oder?« Er schlug ein Bein über das andere und ließ seinen in einem Schnürschuh mit Lochverzierung steckenden Fuß wippen. »Ich bin seit fast fünf Jahren verwitwet. Eigentlich hätten die Ihnen das doch sagen müssen. Aber die haben mich als alten, untreuen Sack dargestellt, stimmt’s?«

    »Untreu?« Ich dachte an die intime Art und Weise, mit der Evelyn über Hartnett geschrieben hatte. War ich etwa genau auf den Kerl gestoßen, nach dem ich gesucht hatte? »Sie hatten eine Beziehung mit Evelyn Carney?«

    Er senkte den Kopf und blickte betrübt in sein Glas. »Nein, wir waren kein Paar«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Wir waren … Freunde. Wir standen uns nahe, sie hat mir ihre Ängste und Sorgen anvertraut. Wieso fanden sie das so ungewöhnlich?«

    »Wer?«

    »Die Polizisten.«

    ***

    Es gibt eine Menge Gründe, weshalb Menschen mit Journalisten reden wollen. Um den Leuten zu helfen, ihren persönlichen Grund herauszufinden, bin ich im Lauf der Jahre schon in viele Rollen geschlüpft: netter Bulle, böser Bulle, Psychologin, vertrauenswürdige Ratgeberin, Mit-Trauernde und Freundin. Aber Bradley Hartnett brauchte nur ein offenes Ohr. Für ihn war es die reinste Erlösung, sich alles von der Seele reden zu können, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

    Er wiederholte alles, was er der Polizei bereits erzählt hatte: Er schwor Stein und Bein, dass er noch nie eine Affäre mit einer Studentin gehabt hatte, auch keiner ehemaligen. Nicht dass er ein Moralapostel gewesen wäre, aber er war stolz darauf, Professor zu sein. Dabei hatte er zwar stets ein offenes Ohr für seine Studenten gehabt und mochte auch beliebt bei ihnen gewesen sein, aber er hatte stets eine klare Grenze gezogen. Außerdem übten diese jungen Hungerhaken mit ihren kunstvoll geglätteten Haaren keinerlei Reiz auf ihn aus. An ihnen war nichts Geheimnisvolles, kein Tiefgang. Stattdessen trugen sie ihr Herz auf der Zunge und trompeteten all ihre Gedanken und Ideen hinaus, in der unerschütterlichen Gewissheit, dass sie recht hatten. Diese jugendliche Offenheit gab ihm das Gefühl, steinalt, wie aus der Zeit gefallen zu sein.

    Dann, eines Tages, tauchte Evelyn Carney in seinem Hörsaal auf. Sie war älter als die anderen, reifer. Sie saß grundsätzlich in der ersten Reihe in der Mitte, ganz allein, und ihr ernster Blick, der während der Vorlesung auf ihm ruhte, ließ sie irgendwie einsam wirken. Ihre Schönheit habe ihn völlig in ihren Bann gezogen; es war fast, als würde sie von innen heraus strahlen.

    Als ich Professor Hartnett lauschte, fragte ich mich, ob er wohl ein Romantiker war und Evelyn auf einen Sockel hob, aber: Ich hatte Evelyn in diesem Beitrag gesehen, und sie hatte tatsächlich gestrahlt.

    In diesem Herbst verliebte sich Brad Hartnett Hals über Kopf. Sein ganzes Leben drehte sich nur noch um die Donnerstagnachmittagsvorlesungen– neunzig Minuten, in denen er sie in der vordersten Reihe seines Hörsaals sitzen sehen durfte. Manchmal schlug sie die Beine übereinander, sodass er mitten im Satz den Faden verlor, aber er blieb standhaft. Wenn sie auf ihn zukäme, würde er sie genauso behandeln wie alle anderen, würde genauso mit ihr reden. Diesen Schwur leistete er jeden Donnerstag aufs Neue, aber sie kam nie auf ihn zu. Lange Zeit kannte er noch nicht einmal ihre Stimme. Er hatte nur ihre Arbeiten gelesen, und dann war der Kurs auf einmal beendet.

    Monate später stand sie plötzlich in seiner Tür. »Sie wollte wissen, ob ich mich noch an sie erinnern könne«, erklärte er mit einem freudlosen Lachen. »Da stand sie, ihre kleine Hand um das andere Handgelenk gekrallt, wie immer, wenn sie nervös war, wie ich später noch erfahren sollte. Sie war weit weg von zu Hause und kannte niemanden in der Stadt. Sie bräuchte berufliche Unterstützung, und ich glaube, sie brauchte auch einen Freund. Ich sagte, sie könne jederzeit zu mir ins Büro kommen, was sie auch tat. Die Besuche entwickelten sich schnell zum Höhepunkt meines Tages. Je mehr wir miteinander redeten, umso hingerissener war ich von ihr.«

    Wir schwiegen einen Moment, und ich sah ihn mitfühlend an. »Sie beide haben Gefühle füreinander entwickelt?«

    Er wurde rot. »Nicht in der Art, wie ich es mir gewünscht hätte, aber, ja, das ist richtig.«

    »Sie haben sie geliebt?«

    Er zuckte zusammen. »Ja, das tue ich.«

    Präsens, bemerkte ich. »Aber Sie hatten nie eine sexuelle Beziehung?«

    »Sie ist verheiratet«, erklärte er schnell, trank einen Schluck und balancierte das Glas auf seinem Knie. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie mich je unter diesem Aspekt gesehen hat.«

    »Verstehe«, sagte ich und bat ihn, mir zu helfen, das Ganze zeitlich einzuordnen. »Wann hat sie angefangen, Sie regelmäßig im Büro aufzusuchen?«

    »Vergangenen Winter. Sie war im letzten Jahr und brauchte Hilfe bei der Jobsuche. Sie wollte ihrer Familie zu Hause beweisen, dass sie es auch aus eigener Kraft schafft.«

    »Hatte ihre Familie denn hohe Erwartungen an sie?«

    »Nein, sie haben gar nichts von ihr erwartet. Nur dass sie hübsch aussieht und keine Dummheiten macht. Und dass sie eine tolle Karriere als Anwältin machen könnte, hat ihnen noch weniger gefallen. Den Nachbarsjungen heiraten, sich ums Haus kümmern, dem Countryclub beitreten, das reicht. Ich glaube, ihre mangelnde Anerkennung hat ihr sehr wehgetan.«

    Auch das konnte ich nur zu gut verstehen. »Aber sie ist Anwältin geworden. Sie wollte, dass die anderen merken, wie gut sie ist, oder?«

    »Ja«, antwortete er. »Ich habe das Vorstellungsgespräch lediglich eingefädelt, den Job hat sie sich selbst geangelt«, fügte er fast trotzig hinzu.

    Er hatte Paige Linden angerufen. Paige war eine Schulfreundin seiner Frau Maggie gewesen, die ein gutes Stück jünger gewesen war als er. Er hatte Paige nicht nur als Anwältin immer bewundert, sondern auch ihre Bereitschaft, sich für andere Frauen in ihrer Kanzlei einzusetzen. Natürlich wusste Paige aus erster Hand, wie schwierig es war, in einer Männerdomäne zu arbeiten, deshalb hatte er gehofft, sie würde Evelyn vielleicht unter ihre Fittiche nehmen.

    Nachdem Evelyn in der Kanzlei angefangen hatte, wollte er den Erfolg mit ihr feiern, aber dazu kam es nie. Sie hatte so viel zu tun, ihre neuen Chefs verlangten ziemlich viel, also gab er ihr den Freiraum, den sie brauchte, auch wenn sie ihm schrecklich fehlte.

    Dann, vor ein paar Wochen, tauchte sie unvermittelt in seinem Büro auf, so als wäre sie nie weg gewesen. Inzwischen war seine Verliebtheit ein wenig abgeebbt, sodass er sie endlich so sehen konnte, wie sie wirklich war: zwanzig Jahre jünger als er, so jung, dass es ihm beinahe das Herz brach. Unter ihrem Make-up war ihre Haut fleckig vom Weinen. Er flehte sie an, ihm zu sagen, was passiert sei.

    »Und was hat sie gesagt?«

    Er hob den Kopf und sah mich an, als hätte er völlig vergessen, dass ich überhaupt da war. »Was ist an diesem Sonntagabend passiert? Wissen Sie es?«, fragte er.

    »Die Ermittler meinen, sie hätte Streit mit ihrem Ehemann gehabt und das Restaurant allein verlassen. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«

    »Ja, ja, das ist das, was die Polizei sagt. Aber was ist wirklich passiert?«

    Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und sah ihn an. »Sie glauben der Polizei also nicht?«

    »Denken Sie doch nur an die Pressekonferenz der Polizeichefin gestern.« Er hob vielsagend die Brauen. »Sie hat Evie als naives kleines Mädchen hingestellt, das ziellos durch die dunklen Straßen schlendert. Das ist doch lächerlich, eine Karikatur ihrer selbst.«

    »Inwiefern?«

    »Ja, Evie ist zierlich und wunderschön, aber natürlich weiß sie, dass sie in einer Stadt lebt, in der es für Frauen sehr gefährlich werden kann. Sie ist viel zu intelligent, um einfach das Restaurant zu verlassen, ganz allein.«

    Diese Argumentation hatte ich schon immer hanebüchen gefunden. Was glaubten diese Typen eigentlich, wie wir lebten? Sollten wir bei Einbruch der Dämmerung nach Hause eilen und uns einschließen? Außerdem hatten mich zehn Jahre im Nachrichtengeschäft gelehrt, dass weibliche Intelligenz oder der Mangel daran nichts damit zu tun hatte, ob man von einem Gewaltverbrecher ausgewählt wurde wie die Antilope vom hungrigen Löwen, während der Rest der Herde unbehelligt weiterzieht.

    Er wandte den Blick ab. »Was ist mit Evies Handy?«, fragte er. »Haben Sie etwas darüber gehört?« Eine ganze Reihe an Gefühlsregungen zeichnete sich auf seiner Miene ab– Gespanntheit? Besorgnis? Schuld? »Falls sie es an diesem Abend überhaupt bei sich hatte. Wissen Sie etwas darüber?«

    Da war er wieder, dieser Ausdruck– Gewissensbisse? Plötzlich bekam alles, was er sagte, eine bedrohlichere Note. Er hatte selbst zugegeben, seine Verliebtheit in Evelyn Carney hätte jedes Maß an Vernunft überstiegen. Sie hatte ihn gemocht, aber nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Er war verliebt in sie gewesen, hatte sie aber nicht besitzen dürfen. Er hatte ihr Freiraum gegeben, war aber keineswegs glücklich damit gewesen.

    Die Ermittler hatten ihn bereits befragt. Wieso glauben die mir nicht?

    »Wo waren Sie an dem Abend, als Evelyn verschwunden ist?«, fragte ich.

    »Fragen Sie mich etwa, ob ich … ob ich … Evie etwas angetan habe?«, stammelte er.

    Er hatte sehr kräftige Hände, die er zu Fäusten ballte. Hände, die eine kleine, zierliche Frau jederzeit zerquetschen könnten. Sogar mich, verdammt noch mal.

    »Könnten Sie bitte meine Frage beantworten«, sagte ich, ohne seine Hände aus den Augen zu lassen.

    »An dem Abend, als Evie verschwunden ist, war ich bei einer Dinnerparty«, antwortete er mit monotoner Stimme. »Im Wochenendhaus eines Freundes in Annapolis. Ich habe zu viel getrunken und bin über Nacht geblieben. Aber davon abgesehen sollten Sie vielleicht einfach Ihren Verstand benutzen, okay? Ich könnte Evelyn niemals etwas antun. Ich wollte nur, dass Craig Carney aus ihrem Leben verschwindet.«

    Kapitel 12

    Die Spätnachmittagssonne tauchte den Brunnen im Innenhof in goldenes Licht. Ich lehnte mich mit der Hüfte dagegen und ging die Nachrichten auf meinem Handy durch. Die meisten stammten von Ben. Anfangs waren sie noch harmlos: Hab versucht dich zu erreichen und Ruf mich so schnell wie möglich zurück, ehe sie eskalierten: Ich brauche dringend etwas Neues, sonst geht meine Sendung den Bach runter und Wo zum Teufel steckst du überhaupt? Diese Hinterherjagerei macht einen echt fertig.

    Ben war mein Freund und mir als Mitarbeiter zugeteilt, trotzdem konnte es nicht schaden, wenn er sich ab und zu mal selbst einen Aufmacher einfallen ließ. Absolut nicht. Doch statt ihn anzumeckern, schrieb ich: Noch nichts Neues. Ruf die Polizei an, frag nach dem neuesten Stand und verwende das so lange.

    Das sollte mir ein bisschen Zeit bringen. Die letzte SMS stammte von Isaiah mit Ian Chases Telefonnummer und Adresse in Arlington, Virginia, und dem Kennzeichen seines Mercedes, das er über die Kfz-Zulassungsstelle herausgefunden hatte.

    ***

    Der Berufsverkehr kroch im Schneckentempo durch Georgetown und kam auf der Key Bridge schließlich vollends zum Erliegen. Die Fußgänger mit ihren rosigen Wangen und ihren in der Brise flatternden Mantelschößen machten einen besseren Schnitt als ich. Endlich hatte ich den Fluss überquert und bog nach ein paar weiteren Blocks in Ians Straße ein, in der sich mir ein skurriler Mix aus Sears-Holzfertighäusern aus den 1920ern und modernen Bungalows rings um einen Park mit Ausblick auf den Fluss bot. Auf der anderen Seite des Parks befand sich das Apartmentgebäude, in dem Ian Chase wohnte, ein topmoderner, luxuriöser Gebäudekomplex mit viel Glas und, der Lage und Fassade nach zu schließen, sündhaft teuren Wohnungen.

    Ich stellte meinen Wagen so ab, dass ich die Eingangstür und das Garagentor im Auge behalten konnte, und wählte Ians Nummer. Als niemand ranging, überquerte ich die Straße, läutete an der Tür und sah zu, wie der Concierge den Hörer der Gegensprechanlage abhob. Nein, Mr. Chase sei nicht hier, und, nein, ich könnte auch nicht in der Lobby auf ihn warten.

    Ich ging zu meinem Wagen zurück und richtete mich auf eine längere Wartezeit ein. Meinen Notizblock legte ich auf das Lenkrad, um das Gespräch mit dem Professor niederzuschreiben, während ich weiter die Tür im Auge behielt.

    Später läutete mein Handy: Die Praktikantin wollte mir sagen, dass sich die Frau, die sich als meine Mutter ausgegeben hatte, wieder gemeldet hätte. Diesmal hätte sie nach dem Weg zum Sender gefragt und gedroht, notfalls vorbeizukommen; sie würde mich schon zu fassen bekommen, auf die eine oder auf die andere Art. »Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht kennen?«, fragte das Mädchen. »Sie sagte, sie heißt Doris Knightly.«

    Du lieber Gott. Diese durchgeknallten Irren schafften es noch nicht mal, den richtigen Namen meiner Mutter zu recherchieren: Diana, nach der römischen Göttin der Jagd, des Mondes und der Geburt, Beschützerin der Mädchen und Frauen. Genau dieses Bild von ihr trug ich auch heute noch im Herzen. Diana.

    »Stellen Sie mich durch«, brummte ich verdrossener, als ich beabsichtigt hatte. »Aber gehen Sie über die Zentrale, damit die Nummer des Senders auf dem Display auftaucht, nicht meine Handynummer.«

    »Soll ich sicherheitshalber in der Leitung bleiben?«, fragte die Praktikantin, als die Frau sich meldete, und fügte dann hinzu: »Ich habe jetzt Virginia Knightly für Sie am Apparat.«

    »Ist da Ginny?«, fragte die Frau.

    Meine Nackenhärchen richteten sich auf. Niemand nannte mich Ginny; schon so lange nicht mehr, dass ich mich nicht daran erinnern konnte. Ich bat die Praktikantin aufzulegen. »Mein Name ist Virginia«, sagte ich.

    »Oh, Schatz, Gott sei Dank.« Ich hörte deutlich ihren Akzent: südliches Delaware, die gedehnte Sprechweise, wie sie meist auf dem Land vorkam, mit dem typischen Näseln, wie man es von der Atlantikküste kannte. »Diese Leute da bei euch am Telefon sind ja so was von unhöflich. Wollen mich einfach nicht mit dir sprechen lassen. Ich bin drauf und dran, persönlich vorbeizukommen, aber Großstädte sind nicht so mein Ding.«

    »Sekunde bitte, aber Sie fahren nirgendwo hin«, sagte ich. »Sondern Sie sagen mir jetzt, was Sie wollen.«

    »Oh.« Sie hielt inne. »Du klingst so … ziemlich barsch, Süße. Ich will dich ja nicht kritisieren. Immerhin arbeitest du bei einem Nachrichtensender in der Hauptstadt des Landes, sagt dein Daddy.« In der Hauptstadt des Landes. Aus ihrem Mund klang es, als wäre Washington ein einziger großer Sündenpfuhl. »Bei einem dieser großen Sender, die immer zitiert werden. Aber die Leute sind nicht ohne Grund, was sie sind, sage ich immer.«

    »Wer sind Sie?«, fragte ich.

    »Haben die am Telefon dir das etwa nicht gesagt?«

    »Sie behaupten, Sie seien meine Mutter. Das ist ein uralter Trick.«

    »Das war vielleicht nicht ganz richtig von mir, aber dieses grässliche Mädchen am Telefon hat mich regelrecht dazu getrieben. Tut so, als hätte ich kein Recht, mit dir zu reden. Dabei habe ich jedes Recht der Welt dazu. Für mich bin ich eure Mami, für alle Babys von deinem Daddy.«

    Daddys Babys.

    Wie reizend.

    Ich massierte mir den Nasenrücken. »Moment mal. Sie sind mit meinem Vater verheiratet?«

    »Er will dich unbedingt sehen, Schätzchen.«

    Die Erinnerung kam schnell und unverhofft: ein heißer Sommertag am Strand, so heiß, dass man sich die Füße im Sand verbrennt. Er hebt mich hoch. Ich spüre seine kräftigen Arme. Kurz steht die Welt auf dem Kopf, dann wieder richtig herum, als er mich auf seine breiten Schultern setzt. So hoch oben, so unglaublich hoch. Ich klammere mich an seinem dichten Haar fest, das ganz warm von der Sonne ist, dann toben wir in den Wellen, und die Gischt fühlt sich herrlich kühl auf meiner sonnenverbrannten Haut an.

    Ich spürte den vertrauten Schmerz in der Brust. »Das ist keine gute Idee«, sagte ich. »Ich habe den Mann seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.« Ich hielt inne. Mehr gab es nicht zu sagen.

    »Er ist krank.« Sie nannte den Namen des Krankenhauses, in dem er lag, doch eine Wegbeschreibung brauchte ich nicht. Es war dieselbe Klinik, in der meine Mutter gestorben war.

    »Wenn du ihn besuchen kämst, würde ihn das … Es wäre einfach nett von dir, das ist alles.« Etwas in ihrer Stimme machte es einem nicht leicht, einfach aufzulegen. Sie hatte etwas Sanftes, Mütterliches und eine Traurigkeit, die immer wieder durchdrang. Das mit dem Telefonieren hatte sie drauf, das musste ich ihr lassen. »Es würde ihm sehr, sehr viel bedeuten, und es bereitet dir doch kaum Umstände– einfach kurz reinsehen und Hallo sagen.«

    Ein roter Lieferwagen, auf dessen grün-rotem Schild auf dem Dach der Schriftzug eines italienischen Restaurants prangte, hielt vor dem Glaskomplex an. Der Fahrer stieg aus und lud einen Stapel Pizzakartons aus. »Denk einfach drüber nach, Schatz, aber lieber nicht zu lange«, sagte Doris. Ich murmelte eine unverbindliche Antwort, während ich zusah, wie sich der Fahrer mit den Kartons abmühte.

    So höflich, wie es unter diesen Umständen möglich war, verabschiedete ich mich von Doris, legte auf und sprintete über die Straße. Der Fahrer stand vor den Glastüren und läutete, worauf ein lautes Summen des Türöffners ertönte, dann entriegelte sich das Schloss.

    »Moment, ich helfe Ihnen«, sagte ich, hielt ihm die Tür auf und folgte ihm nach drinnen.

    Hinter dem Empfang befand sich eine Nische mit dick gepolsterten Sesseln und schweren Holztischen im Stil eines Fünfsternehotels. Der am weitesten von der Conciergeloge entfernte Sessel wurde von einer hohen Zimmerpflanze mit ausladenden Blättern verdeckt. Ich setzte mich hin, zog meinen Notizblock heraus und tat so, als würde ich schreiben, während ich durch die Blätter Ausschau nach Ian Chase hielt.

    Der Pizzabote verschwand wieder. Danach schien die Zeit nicht vergehen zu wollen. Der Concierge, der zu seinem Platz zurückkehrte, war nicht derselbe Mann wie der, mit dem ich zuvor gesprochen hatte. Er sah mehrmals zu mir herüber, als würde er überlegen, ob er mich kannte oder kennen müsste und, falls nicht, herüberkommen sollte. Gerade als er Anstalten machte, trat Ian Chase durch die Glastüren und schleppte sich mit hängenden Schultern, die Hände um die Ellbogen gelegt, durch die Lobby, als müsse er sich einer heftigen Windbö entgegenstemmen.

    Ich folgte ihm um die Ecke zu den Aufzügen. Auf dem Display leuchtete ein nach oben zeigender Pfeil auf, dann glitten die Türen auf, und er stieg ein. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ihm folgen oder ihn gehen lassen und versuchen, ihn telefonisch an die Strippe zu bekommen, nachdem ich ja nun wusste, dass er zu Hause war. Er legte die Hand um die Tür, damit sie offen blieb, und ich stieg ein.

    Der gläserne Aufzug setzte sich in Bewegung, und die brennenden Straßenlampen schimmerten zwischen den kahlen Ästen. Dann befanden wir uns hoch über den Dächern und Bäumen, und ich sah die Lichter der Stadt auf der anderen Seite des Flusses. Die Aussicht war atemberaubend– dafür musste man bestimmt ein Milliönchen lockermachen–, doch Ian Chase stand mit gesenktem Kopf da, ohne ihr Beachtung zu schenken.

    »Mr. Chase?«, sagte ich. Abrupt hob er den Kopf. Ich erklärte ihm, wer ich war und womit ich meine Brötchen verdiente. Er schlug mit der flachen Hand auf den Liftknopf. Der Aufzug kam zum Stehen.

    »Sie sind Reporterin?«, fragte er gedehnt.

    »Nachrichtenproducerin, ja.«

    Er kam einen Schritt näher– eine einschüchternde Geste, die ihre Wirkung nicht verfehlte. »Sie können nicht einfach unerlaubt jemandem folgen. Das hier ist Privatbesitz«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann Sie festnehmen lassen.«

    »Es wäre mir lieber, wenn Sie es nicht täten«, gab ich zurück. »Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen, und wollte Sie nicht stalken. Könnten wir nicht in die Lobby gehen und reden? Oder auch raus auf die Straße, wenn Ihnen das lieber ist. Ich muss Ihnen nur ein paar Fragen zu Evelyn Carney stellen.«

    Er blickte mich unter seinen langen Wimpern hervor an, während ich ihn ebenfalls musterte. »Von wem haben Sie meinen Namen?«, fragte er leise.

    »Ich habe Sie bei der Mahnwache in Georgetown gesehen. Sie haben mit Paige Linden über die Ermittlungen gesprochen.«

    »Es waren bestimmt fünfzig Leute dort. Und ausgerechnet mich wollen Sie befragen? Wieso?«

    Das lief gar nicht gut. Er war stocksauer, und als ich versuchte zu erklären und ihm eine Frage stellte, wurde er noch wütender.

    »Moment, können wir nicht einfach noch mal von vorn anfangen? Bitte.« Ich stieß den Atem aus und streckte ihm die Hand hin, die er stirnrunzelnd beäugte. »Ich bin Virginia Knightly und arbeite an der Story über die vermisste Frau, Evelyn Carney, die zusammen mit Ihnen auf einem Video gesehen wurde.«

    »Das glaube ich nicht«, herrschte er mich an.

    »In einem Nachrichtenbeitrag, in dem Sie vor einer Gruppe von Bewohnern in Rock Creek Park letzten Sommer gesprochen haben«, erklärte ich geduldig, »und dann habe ich Sie bei der Mahnwache gesehen. Ihre Pressestelle behauptet, dass Ihr Büro nicht in dem Fall ermittelt, deshalb dachte ich, dass Ihr Interesse wohl nicht beruflicher Natur ist, sondern dass Sie mit Evelyn befreundet sind oder Ihnen ihr Verschwinden besonders nahegeht. Ich suche nach Leuten, die uns mehr über sie sagen können, aber niemand will mir erzählen, wer Evelyn wirklich war.«

    In diesem Moment blickte ich über seine Schulter und verlor für einen kurzen Moment den Faden. Inzwischen waren wir ziemlich hoch oben, und ich konnte die Türme der Georgetown University, die sternförmigen Lampen auf der Key Bridge und das Kennedy Center dahinter sehen. Es war genau so, wie Evelyn es beschrieben hatte.

    »Es sieht wie eine elegante Pralinenschachtel aus«, murmelte ich und fügte gedankenverloren hinzu: »Evelyn hat Tagebuch geführt und das Kennedy Center und die Lichter der Key Bridge genau so beschrieben, wie ich sie jetzt sehe. Sie muss beides aus dieser Perspektive gesehen haben.« Ich wandte mich ihm zu. »Sie war hier, stimmt’s?«

    Ich sah sie in seinem Gesicht aufflammen, die Panik, nur für den Bruchteil einer Sekunde, und auch noch andere Gefühlsregungen, die jedoch zu komplex waren, um sie in der Kürze der Zeit zuzuordnen, ehe seine Miene wieder neutral wurde.

    »Sie hat Sie hier besucht?«, fragte ich weiter und fuhr fort, als er keine Anstalten machte, etwas zu sagen. »Wenn ich jetzt bei den Nachbarn klingeln und ihnen ein Foto von Evelyn zeigen würde, könnten sie bestätigen, dass sie hier war, richtig?«

    Wieder schlug er mit der Hand auf den Knopf, und der Aufzug fuhr nach unten. Als die Tür im Erdgeschoss aufglitt, hielt er sie auf. Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Handtasche und reichte sie ihm. »Wenn Sie bereit sind, mit mir zu reden.«

    Ich stieg aus und ging ein paar Meter weit, als er meinen Namen rief. Er stand mit meiner Visitenkarte in der Hand gegen die Aufzugtür gelehnt– von dem glatten Goldjungen, wie ihn alle von den schicken Fotos der Lokalblätter kannten, war nichts mehr zu sehen. Stattdessen sah er aus, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

    »Wenn Ihnen jemand so etwas Privates zur Verfügung stellt, das eigentlich nie für Ihre Augen bestimmt war, stellt sich vielleicht die Frage, weshalb man Ihnen diese Art von Zugang gewährt«, sagte er. »Fragen Sie sich doch mal, was Ihre Kontaktperson eigentlich will. Wie er oder sie mich dargestellt sehen will. Wir wissen beide, dass das, was man von außen sieht, oft nicht die Wahrheit ist. Nehmen Sie zum Beispiel das Kennedy Center. Von dieser Seite des Flusses gesehen, sieht es vielleicht tatsächlich wie eine elegante Pralinenschachtel aus, aber es ist das verdammte Kennedy Center und wird es auch immer bleiben.«

    Kapitel 13

    Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 23:48 Uhr, was bedeutete, dass ich auf dem direkten Weg zu einer der Bars im Nordwesten der Stadt fahren musste, wenn ich noch eine Chance haben wollte, Ben zu treffen. Er hatte eine ganz einfache Lebensmaxime: Der Mensch war nun mal ein Herdentier und blieb deshalb nur ungern allein. Abgesehen davon musste jeder seinen natürlichen Trieben folgen. Oder eine ähnlich schräge Argumentation. Das Ergebnis war, dass Ben jeden Abend nach der Sendung auf irgendeinem Barhocker endete, wo er redete, trank und (so ging das Gerücht) Frauen abschleppte, jeden Abend in einer anderen Bar. Heute war Freitag, und Freitag war Chadwicks-Tag.

    Das Chads, wie wir es nannten, war eine Kellerbar und Anlaufstelle für Schichtdienstler aus Journalisten-, Polizisten- und Feuerwehrkreisen. Vom Oberkellnerpult aus ließ ich den Blick über den langen, dicht besetzten Tresen und die Gesichter schweifen, die vom Spiegel hinter der Bar reflektiert wurden. Ein Pärchen erhob sich von seinen Plätzen. Prompt geriet Bewegung in die Menge, die Gäste verteilten sich neu, wie Stare auf einer Stromleitung, und es entstand eine Art Gasse, an deren Ende ich Ben entdeckte.

    Auch Nelson war da. Er saß mit dem Rücken zu Ben und unterhielt sich mit ein paar Mädchen im College-Alter, wahrscheinlich Studentinnen an der American U. Ben hingegen beteiligte sich nicht an dem Gespräch, sondern hockte mit mürrischer Miene über seinem Drink. Sein dunkles Haar war zerzaust. Unsere Blicke begegneten sich. Seine Miene war so finster, dass mich unwillkürlich ein Schauder überlief. Keine Ahnung, weshalb dieser übellaunige Typ einen derartigen Reiz auf mich ausübte– eine Tatsache, die ich ums Verrecken nicht leugnen konnte, auch wenn ich noch so sehr versuchte sie zu ignorieren.

    Ich ging die Stufen hinunter, und Nelson kam mir entgegen, um mich mit einer überschwänglichen Umarmung und einem feuchten Kuss zu begrüßen. »Hast du die Sendung heute Abend gesehen?«, trompetete er wie immer, wenn er einen Drink zu viel intus hatte. Je lauter er brüllte, umso mehr ging ich auf Abstand. Nelson hatte die unangenehme Angewohnheit, andere im Suff anzurempeln.

    »Unsere tolle Producerin, oder wie auch immer du dich jetzt nennen darfst, sollte uns einen Drink spendieren«, schrie er und schob mich an den Tresen.

    Ben legte die Hand um sein Glas. »Ich hab alles, was ich brauche, danke.«

    »Entschuldige, dass ich nicht ans Telefon gegangen bin«, sagte ich. »Ich war …«

    »Klar. Schon gut. Vergiss es.«

    »Er hat schon den ganzen Abend miese Laune«, erklärte Nelson mit einem schiefen Grinsen. »Ich hätte wissen müssen, dass du der Grund dafür bist. Los, Virginia, raus damit. Was hast du getrieben?«

    Ich hob die Hände. »Was habt ihr gebracht?«

    »Du hast die Liveschalte verpasst?«, fragte Ben.

    Nelson stieß einen langen, hohen Pfiff aus.

    »Deshalb frage ich ja.«

    »Dass du mich hängen lässt, hätte ich mir denken können«, meinte er. »Aber die Story? Nie im Leben. Wann hast du das letzte Mal eine Liveschalte verpasst?«

    Ich seufzte. Es war ein langer Tag, gekrönt von einem, wie es aussah, langen Abend, daher gab es wohl nichts gegen eine Runde Selbstmedikation einzuwenden. Ich gab dem Barkeeper ein Zeichen und bestellte eine Runde, egal ob Ben seinen Drink nun haben wollte oder nicht. Nach dem ersten herrlichen Schluck Wodka fragte ich ihn nach dem Skript.

    Ben drehte sich um, sodass er mit dem Rücken gegen den Tresen lehnte, breitbeinig und mit den Ellbogen auf der auf Hochglanz polierten Oberfläche, als würde ihm der Laden gehören. »Ich glaube, ich habe keine Lust, es dir zu erzählen«, meinte er. »Erst wenn du mir sagst, wieso du nicht ans Telefon gegangen bist.«

    »Ich war wegen der Story unterwegs und habe die Zeit vergessen.«

    Seine Brauen schossen in die Höhe, und seine Mundwinkel verzogen sich. »Ja, ja, schon klar. Die Frau, deren Tag bis auf die Sekunde durchgetaktet ist.«

    In der Bar war es ziemlich laut, trotzdem wusste man nie, wer zufällig etwas aufschnappen könnte. Ich beugte mich vor und legte Ben die Hand auf die Schulter. »Ich habe mit Ian Chase gesprochen«, sagte ich ihm leise ins Ohr.

    »Dem Staatsanwalt? Der die Abteilung Gewaltverbrechen leitet?«

    »Genau der. Und es war echt seltsam. Zuerst habe ich ihn bei der Mahnwache für Evelyn gesehen, obwohl sein Büro offiziell nicht an den Ermittlungen beteiligt ist. Also versuche ich herauszufinden, wieso er dort war, wenn er doch gar nichts damit zu tun hat. Dann dieses Video von Evelyn, für das ich den halben Sender auf den Kopf gestellt habe, du erinnerst dich? Tja, ich habe es gefunden. Und rate mal, wer auf dem Podium sitzt und wen Evelyn Carney so anschmachtet? Genau. Ian Chase. Zufall oder nicht? Also versuche ich ihn aufzustöbern, um mal zu hören, was er so zu sagen hat. Natürlich ist er stocksauer, als ich ihn abfange. Nach einer Weile hat er sich ein bisschen gefangen, aber glaubst du, er könnte auch nur die einfachsten Fragen beantworten? Weshalb er bei dieser Mahnwache war, zum Beispiel? Nö.«

    Ben starrte mich wie vom Donner gerührt an.

    »Was habt ihr beide da eigentlich zu tuscheln?«, krakeelte Nelson herüber.

    »Du hast also mit ihm telefoniert?«, hakte Ben nach. »Oder was?«

    »Isaiah hat seine Adresse ausfindig gemacht, also habe ich ihn vor seiner Wohnung abgefangen. Eigentum, vermutlich. Der Typ hat Geld wie Heu, habe ich gehört.«

    »Wer hat Geld wie Heu?«, wollte Nelson wissen.

    Ben blinzelte, als hätte er Nelson jetzt erst bemerkt. »Ich habe mit Virginia etwas Berufliches zu besprechen. Wie wär’s, wenn du deine neuen Freundinnen so lange auf einen Drink einlädst?«

    »Ständig grenzt ihr mich aus«, jammerte er. »Ihr habt keinerlei Respekt vor mir und tut so, als würde ich gar nicht dazugehören. Ich bin genauso …«

    »Lass es auf meinen Deckel schreiben«, unterbrach Ben.

    »Echt? Na, dann.«

    Nelson zog hocherfreut ab, während ich mich auf den frei gewordenen Hocker schwang. Ben drehte sich wieder um. Schweigend saßen wir Schulter an Schulter da und musterten uns gegenseitig im Spiegel. Seine Stimmung war reichlich merkwürdig heute Abend, fand ich.

    »Also gut«, sagte er schließlich. »Raus damit.«

    Ich schilderte, was während des Tages vorgefallen war. Als ich auf Professor Hartnett zu sprechen kam, legte er die Stirn in Falten, die sich noch weiter vertieften, als ich meine Begegnung mit Ian Chase wiedergab. Schließlich zog ich mein Handy heraus und zeigte ihm das Video von der Bürgerversammlung zum Rock-Creek-Fall.

    »Die Aufnahme hätte ich gut für die Sendung heute gebrauchen können«, maulte er.

    Ich musste ihm recht geben– das wäre ein echter Knaller gewesen. »Ich wollte aber nicht, dass das Material benutzt wird, solange ich noch nicht weiß, wie ich es zu bewerten habe.«

    »Schon klar.«

    »Zwischen Ian Chase und Evelyn Carney besteht eindeutig eine Verbindung«, fuhr ich fort. »Darüber, welcher Natur sie ist, will ich lieber nicht spekulieren, obwohl diese Aufnahme förmlich dazu einlädt. Wenn wir damit auf Sendung gehen, will ich sicher sein, wie die beiden zueinander stehen. Hätte ich das Rohmaterial, auf dem zu erkennen ist, wie die beiden irgendwann direkt miteinander reden, oder was sonst an diesem Abend passiert ist, könnte man natürlich etwas damit anfangen.« Ein wehmütiger Unterton schlich sich in meine Stimme, ehe ich fortfuhr. »Diese Unterhaltung mit Chase vorhin war … wirklich bemerkenswert. Wir waren nicht mal fünf Minuten in diesem Aufzug, und in dieser kurzen Zeit hat er eine ganze Bandbreite an Gefühlen an den Tag gelegt– zuerst wütend, dann paranoid und schließlich einsam und zutiefst gekränkt. Das zeigt mir, dass ihm die Sache ernsthaft an die Nieren geht.«

    »Oder dass er dich nach Strich und Faden verarscht.«

    »Bin ich so leicht zu verarschen?«, fragte ich mit einem kläglichen Lächeln.

    »Nein, aber du hast definitiv deine Schwächen. Und eine davon sind Frauen in Gefahr. Weißt du eigentlich, warum das so ist?«

    »Nein«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

    »Auch gut. Wenn du es wüsstest, wäre es wahrscheinlich nicht so. Dasselbe gilt für geprügelte Hunde. Ian Chase sieht dich einmal an und denkt, er könnte dich manipulieren, ohne dass du dich dagegen wehrst. Also spielt er den Einsamen und Verletzten.«

    Nachdenklich nippte ich an meinem Drink. »Interessante Theorie. Aber weshalb sollte er sich die Mühe machen?«, fragte ich über den Rand meines Glases hinweg.

    Er senkte den Kopf und ließ das Taschenmesser, das er aus seiner Jeanstasche gezogen hatte, auf dem Tresen kreiseln. Der Elfenbeingriff war schon ganz glatt und abgegriffen, doch ich wusste, dass er stets darauf achtete, dass die Klinge schön scharf war, auch wenn sie eigentlich hauptsächlich als Brieföffner zum Einsatz kam. Es mochte nicht gerade eine gefährliche Waffe sein, doch ich wusste, dass Ben es von seinem Vater geschenkt bekommen hatte und stets bei sich trug.

    »Die Ermittler gehen davon aus, dass Evelyn Carney und der Mann, der sie als vermisst gemeldet hat, ein Liebespaar waren. Das haben wir heute in der Sendung gebracht«, sagte er, offenbar ganz gebannt von dem rotierenden Taschenmesser. »Der Anruf ging am Tag nach ihrem Verschwinden ein. Er gilt nur nicht als Verdächtiger, weil noch nicht feststeht, ob tatsächlich ein Gewaltverbrechen vorliegt, aber der Mann kooperiert nicht. Allem Anschein nach hat er einen Staranwalt engagiert, der ihm verboten hat, den Mund aufzumachen.«

    »Wenn es sich bei dem Mann um Ian Chase handelt, glaube ich gern an eine Liebesgeschichte, so emotional, wie er reagiert hat.«

    »Der geprügelte Hund, wie er im Buche steht«, bemerkte Ben zynisch und legte die Hand auf das Messer, das zum Stillstand kam. Er steckte es wieder ein und beugte sich nachdenklich über sein Bier. »Er will, dass du Mitleid mit ihm hast. Und weißt du auch, wieso?«, fragte er und lieferte die Antwort, noch bevor ich etwas sagen konnte. »Er will Zeit schinden, bevor du den nächsten Schritt unternimmst– nämlich, dass du seinen Namen öffentlich machst. Womit die Beziehung zwischen ihm und Evelyn gleich viel klarer wird. Und am Ende würde es mich nicht wundern, wenn er derjenige wäre, der Evelyn Carney getötet hat.« Er presste die Lippen aufeinander, und ein stählerner Ausdruck trat in seine Augen. »Wenn das stimmt, ist der Typ, mit dem du im Aufzug geplaudert hast, ein Mörder. Denk das nächste Mal vielleicht besser nach, bevor du einen Alleingang hinlegst, okay?«

    »Natürlich habe ich darüber nachgedacht«, gab ich ungeduldig zurück. »Ich bin schließlich nicht blöd.«

    »Nein, nur leichtsinnig. Apropos– eigentlich wollte ich dir schon den ganzen Abend etwas sagen.«

    Leises Unbehagen keimte in mir auf.

    »Du hast mich heute unglücklich gemacht«, erklärte er.

    Diese Worte. Du hast mich unglücklich gemacht.

    »Du hast eingewilligt, dass wir ab sofort Partner sind«, fuhr er fort. »Du hast mir die Hand drauf gegeben und etwas versprochen, und was tust du gleich? Lässt mich einfach hängen.«

    Er nahm sein Bier und schwenkte die leere Flasche, aber ich war längst mit den Gedanken woanders– im Geiste ohrfeigte ich mich, weil ich mich überhaupt auf dieses Arrangement eingelassen hatte. Rein temperamentsmäßig passten wir überhaupt nicht zusammen. Was er als leichtsinnig bezeichnete, war für mich die Suche nach Fakten, sachlich und professionell. Ich musste einer Spur folgen, ganz egal, wohin sie mich führte, und wenn ich ehrlich sein sollte, war ich froh, dass ich allein gewesen war. Mit einem Nachrichtenmann und einem Kamerateam im Schlepptau wäre ich nie im Leben an Ian Chase herangekommen.

    Und damit nicht genug: Gäbe es Beweise, dass Ian Evelyn etwas angetan hatte, hätte ich Ian sogar in die Mangel nehmen müssen, bevor wir auf Sendung gingen. Das wusste Ben nur zu gut. Er ließ sich bloß von seinen Gefühlen leiten, aber es war besser, es ihm nicht aufs Brot zu schmieren, weil er sonst nur noch miesere Laune bekäme. Ich stand auf und bereitete mich innerlich darauf vor, die Kurve zu kratzen.

    »Denk nicht mal dran«, sagte er leise und stellte seine Flasche auf dem Tresen ab. »Ich habe die längeren Beine und bin schneller als du. Es wäre nur für uns beide peinlich.«

    Ich setzte mich wieder hin.

    »Und jetzt erzähl mir, wieso du so aufgebracht bist, obwohl doch jeder sieht, dass ich der Gearschte hier bin«, sagte er.

    »Ich will mich nicht streiten. Nicht mit dir. Deshalb– vergiss es. Ich kriege das nicht hin.«

    »Das?«

    »Dieses Partner-Ding. Das ist einfach nicht meins.«

    »Soll ich dir mal was sagen? Du warst viel zu lange mit diesem ganzen Managementkram beschäftigt. Aber wir reden hier bloß von ein paar winzigen Veränderungen, und die erste ist kinderleicht. Also?«

    Seine miese Laune war längst verflogen, und er hatte Mühe, sein Grinsen zurückzuhalten.

    »Sprich mir nach«, sagte er. »Ich werde Ben ab sofort auf dem Laufenden halten. Los, mach schon, sag es.«

    »Hör auf, so ein Drama draus zu machen, Ben.«

    »Los, du schaffst es«, neckte er. »Du schmeißt eine komplette Nachrichtenredaktion mit allen Redakteuren und hast nervige Ego-Diven wie mich im Griff. Da kann es doch wohl kaum ein Problem sein, ein einfaches Mantra zu lernen, oder?«

    »Ehrlich gesagt, ist das Problem eher … na ja, ich bleibe eben lieber für mich allein, das ist alles.«

    Statt bleiben hatte ich eigentlich arbeiten sagen wollen. Du lieber Himmel, der Wodka war mir offensichtlich direkt in den Kopf gestiegen. Ich gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass ich noch einen wollte.

    »Und du glaubst, das Alleinsein ist das Problem?«, fragte er.

    »Hauptsächlich.«

    Er schüttelte langsam den Kopf und lächelte. »Das Problem ist ein ganz anderes: Du bist daran gewöhnt, die Denkarbeit allein zu erledigen. Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe.«

    Als der Barkeeper herüberkam, gesellte Nelson sich zu uns und bestellte irgendein deutsches Bier, von dem ich noch nie gehört hatte. »Die Mädels sind auf irgendeine Party gegangen«, erklärte er Ben, »aber ich wollte lieber bei euch bleiben.«

    »Du kannst nicht neben mir stehen und ein Hefeweizen trinken. Vergiss es«, gab Ben zurück und wandte sich an den Barkeeper. »Er kriegt das Zeug auf keinen Fall. Du weißt selbst, was er damit anstellt.«

    »Die Zitrone«, jaulte Nelson.

    Ben warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass Bier mit Obst drin kein Bier mehr ist, sondern affiger Schwachsinn.«

    Der Barkeeper stellte unsere Bestellung vor uns auf den Tresen: meinen Wodka, Bens Bud aus der Flasche und Nelsons trüb-goldfarbiges Hefeweizen, das in einem hohen, dünnwandigen Glas serviert wurde. Als Letztes stellte er grinsend einen Unterteller mit zwei Scheiben Zitrone dazu– den Stein des Anstoßes. »Reicht das?«

    Nelson warf ihm einen verschmitzten Blick zu und klemmte die Zitronenscheiben auf den Glasrand, während er zu einer endlosen Story über ein Shooting auf der Farm von Bens Familie, einen heftigen Schneesturm, Hinterwäldler auf ihren Quads und irgendein Tier in einer Falle ansetzte. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen, weil ich ständig nur seine Hand sah, die gefährlich nah über dem Bierglas schwebte. Auf kurz oder lang würde er es umwerfen. Ich wusste es einfach.

    »Wir folgen also den Spuren«, erzählte Nelson, »und hören diese grauenhaften Schreie in der Ferne. Und dann sehen wir hinter dem Wald die Falle mit dem … dem …« Er schnippte mit den Fingern, um seinem Gehirn auf die Sprünge zu helfen, wobei seine Hand nur Zentimeter über dem Bierglas schwebte.

    Ich schob es ein Stück zur Seite.

    »Was war das noch mal für ein Vieh?«, fragte er.

    Ben rutschte auf seinem Hocker herum. »Wie wär’s, wenn du einfach dein Säftchen trinkst?«

    Wieder schnippte Nelson mit den Fingern. »Ein Rotluchs, genau das war’s. Ben nimmt also sein Gewehr runter, geht zu der Falle und stößt mit dem Lauf gegen das Gitter. Die Katze flippt komplett aus und fängt wieder an zu heulen, so brutal, dass dir die Haare zu Berge stehen. Ben beugt sich über den Käfig und muss aufpassen, dass sie ihm keines überzieht.« Nelson kriegte sich vor Lachen fast nicht mehr ein. »Und diese Katze«, japste er. »Die süße kleine Miezekatze …«

    »Das war eine ausgewachsene Wildkatze. Dachtest du, das wäre ein niedliches Schmusekätzchen? Wo hast du eigentlich hingesehen?«

    »Nirgendwohin. Ich musste mich ja unter deinem Rock verstecken.« Wieder lachte Nelson schallend. »Jedenfalls macht Ben die Käfigfalle auf, und was tut dieses Vieh? Statt zu sehen, dass es Land gewinnt, springt es Ben geradewegs ins Gesicht, und er brüllt wie am Spieß …«

    »Das dämliche Biest hat mich praktisch skalpiert.«

    »Das süße Miezekätzchen hat den guten alten Ben umgenietet. Und da saß er nun auf seinem fetten Hintern.« Nelson riss die Arme hoch und ließ die Fäuste auf den Tresen knallen, worauf das Bierglas mit seinem schicken deutschen Hefeweizen umfiel und sich über den Mantel der Frau neben uns ergoss.

    Mit einem lauten Schrei sprang die Frau auf und flüchtete in Richtung Tür.

    Ben und ich halfen dem Barkeeper, die Schweinerei aufzuwischen, während Nelson danebenstand und sich ratlos das Kinn rieb, als hätte er keine Ahnung, wie es so weit hatte kommen können. Wieder mal typisch für ihn. Ich befahl ihm, gefälligst zu der Frau zu gehen und ihr Geld für die Reinigung zu geben, aber natürlich hatte er keines bei sich, also drückte ich ihm meine Brieftasche in die Hand, und Ben rief ihm ein Taxi.

    »Wieso mögen wir unseren Nelson noch mal?« Das war mein voller Ernst, denn manchmal war ich mir da nicht so sicher.

    »Weil er zur Familie gehört«, erwiderte Ben grimmig.

    In diesem Moment sahen wir ein Taxi vor der Bar vorfahren. Nelson umarmte Ben und verpasste mir einen so heftigen Schlag auf den Rücken, dass ich fast nach vorn kippte. »Bis später, Wildkätzchen«, raunte er mir ins Ohr.

    Kaum war Nelson verschwunden, kam Ben mit allerlei Ausreden an, weshalb Nelson so außer Rand und Band gewesen war– dass Alexa demnächst wegziehen würde, hatte ihn komplett aus der Bahn geworfen. Sie war fest entschlossen, sich einen Job in ihrer Heimat South Florida zu suchen, und hatte bereits mehrere ernst zu nehmende Angebote von verschiedenen Sendern, darunter auch unserem angeschlossenen Lokalsender in Miami. Nelson ging davon aus, dass es nur noch eine reine Zeitfrage war, bis sich Alexa für eines davon entschied, und grübelte bereits, wie er sie dazu bringen könnte, dass sie ihn mitnahm.

    »Jeder, der eine Heimat hat, geht auch dorthin«, erklärte er. »Ich hab sogar schon überlegt, ob ich nicht auch zurückgehen soll.«

    »Du würdest nach Montana zurückkehren?« Montana– das war wie auf einem anderen Planeten, ein Ort jenseits jeglicher Vorstellungskraft, und wenn Ben allen Ernstes darüber nachdachte, war sein Entschluss schätzungsweise schon so gut wie gefasst. »Gütiger Himmel, Ben, dort hast du doch überhaupt keinen Markt.«

    »Ich würde gar nicht in der Fernsehbranche bleiben. Nein, dort gibt es so viele Heuballen zu wuchten, dass ich die nächsten Jahre beschäftigt wäre.« Er trank einen Schluck und blickte versonnen ins Leere. Ein weicher, sehnsuchtsvoller Ausdruck lag in seinen Augen, als er einen Moment lang in seinen Gedanken schwelgte, ehe er langsam ins Hier und Jetzt zurückkehrte. »Aber noch kann ich nicht einfach gehen.«

    Erleichtert stieß ich den Atem aus. »Gut, ich kann dich hier nämlich mehr als gut gebrauchen«, sagte ich lächelnd und unternahm einen lächerlichen Versuch, seine tiefe Stimme zu imitieren. »Endlich habe ich dich da, wo ich dich hinhaben …«

    »So?«

    Ich lachte. »Nein.«

    Wie auf ein Stichwort griffen wir nach unseren Gläsern und hoben sie an den Mund, was Ben aus unerfindlichen Gründen witzig fand. Er brach in Gelächter aus, und ich stimmte ein. Woher kam dieses unglaubliche Glücksgefühl, das mich in diesem Moment erfasste? War es das Resultat des Kicks am Ende eines langen, erschöpfenden Tages, oder lag es daran, dass ich genau die richtige Menge Wodka intus hatte? Aber insgeheim vermutete ich, dass Ben der Hauptgrund dafür war. Er beschwor in anderen die Illusion herauf, nicht länger allein zu sein.

    Seine warmen, freundlichen Augen waren auf mich gerichtet. »Dir ist klar, was mit einem Mann passiert, wenn er geradewegs auf die vierzig zugeht?«, meinte er. »Plötzlich kommt er auf die Idee, mit einer Frau reden zu wollen. Und damit nicht genug: Er wünscht sich eine Frau, die auch mit ihm redet.«

    »Ich sollte dich lieber warnen. So was nennt man Unterhaltung.«

    »Glaub bloß nicht, dass ihm Reden auf einmal wichtiger ist als andere Dinge. Nein, schließlich ist er immer noch ein Mann, aber er hat es nicht mehr nötig, jedem Rock hinterherzulaufen. Diese jungen, dummen Hühner reichen ihm nicht mehr. Stattdessen will er eine Frau, eine richtige Frau, die auf Augenhöhe mit ihm ist.«

    Er bedachte mich mit einem Blick so voller Zärtlichkeit, dass mein Herz schneller schlug, obwohl gleichzeitig sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf zu schrillen begannen. »Moment, Ben …«

    »Ich habe lange genug gewartet«, fuhr er fort. »Und die Frau, die ich mir vorstelle, bist du. Vielleicht denkst du ja ganz ähnlich?«

    Eine eigentümliche Wärme breitete sich in meinem Brustkorb aus, schmerzlich und wohlig zugleich … Ich konnte nicht sagen, welches Gefühl überwog. Eigentlich konnte ich überhaupt nichts sagen. Ich war viel zu geschockt.

    »Du wünschst dir, einer Frau wirklich nahe zu sein … mir nahe zu sein.« Inzwischen konnte ich die Wirkung des Alkohols nicht mehr leugnen. Er schien meine Zunge förmlich zu lähmen. »Du sprichst von Sex, stimmt’s? Das ist es, was du in Wahrheit damit meinst.«

    Ein Anflug von Erleichterung mischte sich unter sein Lachen. »Du liebe Güte, du hast ein echtes Talent, jeden Funken Romantik knallhart abzuwürgen.«

    Die Deckenbeleuchtung ging an. Inzwischen war fast Sperrstunde, und der Barkeeper fing an, den Tresen zu wischen. Außer uns war kaum noch jemand da. Ein Hilfskellner leerte die Mülleimer.

    Ich hauchte Bens Namen. Es klang fast wie eine Entschuldigung.

    Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bitte dich nur um eine ganz einfache Antwort. Ja oder nein.«

    »Ich … nein.«

    Er nickte knapp. »Okay.« Er winkte den Barkeeper heran.

    »Warte. Geh nicht«, begann ich, hielt aber inne, weil ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte.

    Der Barkeeper legte die Rechnung auf den Tresen. Ben verlagerte das Gewicht und zog seine Brieftasche heraus.

    »Tu mir aber bitte trotzdem einen Gefallen«, sagte er und zählte ein paar Scheine ab. »Sei ein bisschen vorsichtiger, und wenn du schon losziehen musst, nimm wenigstens Nelson oder Isaiah oder sonst jemanden mit.«

    Aber er hatte nicht oder mich gesagt.

    »Ben, bitte …«

    »Ist schon okay«, sagte er. Noch immer hatte er mir nicht ins Gesicht gesehen. »Dann bis Montag.«

    Er nahm sein Jackett vom Haken, schwang es sich über die Schulter und ging die Treppe hinauf. Hilflos sah ich zu, wie er zur Tür hinausging und mit weit ausholenden Schritten vor dem breiten Fenster vorbeilief. Dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden, irgendwo in der Dunkelheit der Stadt.

    ***

    Mitten in der Nacht schreckte ich aus dem Schlaf. Es war stockdunkel im Zimmer. Es war fast, als hätte das Dunkel selbst einen Herzschlag, ehe mir bewusst wurde, dass es mein eigener war, der in meinen Ohren rauschte. Benommen und atemlos saß ich im Bett, die Fäuste in das Laken gekrallt, bis ich die Schemen im Raum ausmachen und sie einzelnen Gegenständen zuordnen konnte– Bett, Lampe, Nachttisch– und allmählich das Gefühl hatte, wieder die Kontrolle zu haben.

    Ich hatte an meinen Vater gedacht. Es war kein richtiger Traum gewesen, sondern eher eine Erinnerung, wie sie einem im Halbschlaf in den Sinn kommt. Es war fast, als wäre ich wieder dort, in dem alten, fadenscheinigen Lehnsessel meiner Mutter, eine Ausgabe von Vom Winde verweht auf dem Schoß, meinem ersten richtigen Erwachsenenroman, während mein Vater im oberen Stockwerk herumbrüllte und meine Mutter weinte. Dann ertönte ein neues Geräusch, das dumpfe Platschen einer Reisetasche. Ich hörte das Knarzen der Stufen, als er herunterkam, ehe Sekunden später die Fliegentür lautstark ins Schloss fiel, ein Motor röhrend zum Leben erwachte und der alte Firebird ein letztes Mal die Einfahrt hinunterfuhr.

    An diesem Tag machte ich Bekanntschaft mit den Geräuschen des Verrats, und ich lernte, dass man immer eine Wahl hat. Ich lief meinem Vater hinterher, so schnell, wie es meine dürren Mädchenbeine erlaubten, bis ich Seitenstechen und Magenschmerzen hatte und weder weiterrennen noch rufen konnte, weil ich keine Luft mehr bekam. Aber es hätte sowieso nichts geändert. Der alte Firebird hatte längst die Kreuzung erreicht, und der Blinker flackerte vor mir auf. Dann fiel ein Sonnenstrahl quer über das Rückfenster und tauchte alles in hartes, kaltes, gleißendes Licht.

    Mein Vater hatte die Abzweigung genommen, hatte sich für einen Weg entschieden.

    Ich ließ das Laken los, schwang die Füße aus dem Bett und saß einen Moment lang auf der Bettkante, den Kopf zwischen den Knien, damit das Blut wieder hineinfloss. Als meine Atemzüge ruhiger geworden waren, stand ich auf, schlüpfte in meinen langen, weichen Morgenrock und tappte nach unten, wobei ich auf dem Weg sämtliche Lichter anknipste, bis das Haus hell erleuchtet war.

    Die Unterlagen aus Evelyns Akte lagen überall in der Küche verstreut. Ich trank ein Glas Wasser, genoss die angenehme Kühle, und schenkte mir ein zweites Glas ein, das ich zum Tisch trug, wo mein Laptop stand.

    Auf der Amtrak-Seite fand ich den Acela Express, der um zehn Uhr früh in gerade einmal anderthalb Stunden von der Union Station nach Wilmington, Delaware fuhr. Eigentlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Ausflug. Ich steckte mitten in einer wichtigen Story, ganz zu schweigen von der Geschichte mit Ben, die ich wieder in Ordnung bringen musste. Dabei hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich hatte nie recht gewusst, wie ich mit Ben umgehen sollte; schon gar nicht, wenn es um solche Dinge ging.

    Meine Finger schwebten über den Tasten. Ich spürte meinen Herzschlag, einmal, zweimal, dann buchte ich eine Fahrkarte. Ich druckte sie aus, legte sie auf meine Tasche und schleppte mich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Die restliche Nacht verging in einer Mischung aus Wachen und Schlafen. Die Albträume von einst waren wieder zurück.

    Kapitel 14

    Samstagmorgen, zehn Uhr. Die Fahrt mit dem Acela war kurz und bequem, und darüber hinaus ereignete sich erst einmal nichts Nennenswertes. Der Ausblick entlang des Nordost-Korridors ist überall so ziemlich derselbe: Industriegebiete, verdreckte Kanäle, mit Graffiti beschmierte Brücken, mit Müll übersäte Böschungen.

    Doch ich blickte nicht aus dem Fenster, sondern zurück in die Vergangenheit, versuchte mir das Gesicht meiner Mutter vorzustellen, auch wenn mir das nur bruchstückhaft gelang: an die Sommersprossen auf ihrer Nase, die geschwungenen Brauen, ihre blasse Haut, die nur im Sommer einen warmen Kupferton angenommen hatte.

    Auch an ihre Stimme konnte ich mich kaum erinnern, nur daran, dass sie leise und mit leichtem Dialekt gesprochen, mich immer Ginny und Süße genannt hatte, außer wenn sie von mir enttäuscht gewesen war: Dann war ich Virginia.

    Ich nahm mein Notizbuch aus der Tasche und blätterte bis zu einer leeren Seite. Mit einem Filzstift brachte ich die Traumatameiner Kindheit zu Papier– wie unsere Möbel abgeholt wurden, der Garten verwilderte, in der Speisekammer nur noch Campbell-Dosen standen (ich mochte die Tomaten-, sie die Hühnernudelsuppe). Ich erinnerte mich an den Kräutertee, den sie getrunken hatte, um ihren Magen zu beruhigen, das alte, muffig riechende Brot, das auf den Tisch kam. Und die Nächte, wenn ich ihre Fingernägel auf den Tasten der Rechenmaschine klappern hörte, die endlose Streifen weißes, mit roten Zahlen bedrucktes Papier auswarf, das sich auf dem Küchentisch ringelte und auf den Boden fiel. Doch das Geräusch, das mich nicht schlafen ließ, waren die tiefen Seufzer, die später aus ihrem Schlafzimmer zu mir herüberdrangen.

    Ihre letzten Worte, die Art und Weise, wie sie im Sterben seinen Namen geflüstert, nach ihm gerufen hatte … Ich wusste nicht, ob ich es über mich bringen würde, davon zu reden. Aber alles andere würde ich ihm ins Gesicht schleudern, das ich so oft vor meinem inneren Auge sah, seine geröteten Wangen, seinen muskulösen Körper, der vor Gesundheit nur so strotzte und es mit jeder Last der Welt aufgenommen hätte. Am deutlichsten aber erinnerte ich mich an seine grünen Katzenaugen– sie hatten geradewegs durch mich hindurchgesehen, als er uns im Stich gelassen hatte.

    Der Zug wurde langsamer und fuhr in den Bahnhof von Wilmington ein. Ich stieg aus, lief die Treppe hinunter und betrat die erstaunlich gepflegte Bahnhofshalle, die seit meinem letzten Besuch renoviert worden war. Draußen erwartete mich derselbe graue, tief hängende Himmel, den ich aus meiner Kindheit kannte. Ich holte tief Luft und musste husten, als die verschmutzte Luft in meine Lunge drang. Ich war wieder zu Hause.

    Vor dem Bahnhof stand eine Taxischlange. Ich hob die Hand und stieg ein. Auf dem Weg zum Krankenhaus versuchte ich so cool wie möglich zu bleiben, überlegte mir auch nicht, was ich sagen wollte. Ich würde sein Zimmer betreten, ihn mustern, ihm in die Hand drücken, was ich aufgeschrieben hatte– und dann einfach gehen, genauso wie er vor so vielen Jahren.

    Vor dem Klinikeingang verließen mich meine Nerven. Die Automatiktüren öffneten sich ein ums andere Mal für Patienten, Besucher, Boten. Doch jedes Mal, wenn ich selbst näher trat, wich ich wieder zurück.

    Ich wandte mich ab und ging die zweispurige, von den üblichen Filialen großer Ketten gesäumte Straße hinunter und betrat schließlich eine große Buchhandlung mit einem Café, in dem ich mir einen Chai bestellte, den ich zu einem gemütlichen Plüschsessel neben einem Tisch mit Bestsellern zum halben Preis trug. Der Tee wurde kalt, während ich in ein paar Büchern blätterte, ohne mich auf ein einziges Wort konzentrieren zu können. Nachdem ich mich eine Weile für meine Blödheit– und meine noch größere Feigheit– verflucht hatte, marschierte ich zurück zum Krankenhaus.

    Die junge Frau am Empfang nannte mir die Nummer des Zimmers, in dem er lag. Im siebten Stock, was mir einen schmerzhaften Stich versetzte. Er selbst war mir völlig egal, doch die siebte Etage war für mich mit schrecklichen Erinnerungen verbunden. Meine Mutter hatte ebenfalls im siebten Stock gelegen. Ich befestigte das Besucherschildchen am Revers meiner Jacke, rief mir noch einmal in Erinnerung, mich nicht aus der Reserve locken zu lassen, und ging zu den Aufzügen. Auf dem Weg nach oben hielt ich den Blick auf die Anzeige gerichtet, bis die Ziffer für mein Stockwerk aufleuchtete und die Türen aufglitten.

    Das Spiel, das ich früher gespielt hatte, fiel mir wieder ein: Ich rannte mit angehaltenem Atem durch den Krankenhausflur, und wenn nichts mehr ging, schnappte ich kurz Luft, kniff mir die Nase zu und hielt wieder den Atem an, so lange ich konnte– selbst für eine Dreizehnjährige war das albern und aus heutiger Perspektive schlicht lächerlich, doch ich konnte einfach nicht aus meiner Haut. Es war nicht einmal so, dass ich geglaubt hätte, Krebs sei ansteckend; es war die Angst, die ich nicht einatmen wollte, die Angst, deren Geruch stärker war als der Gestank der chemischen Reinigungsmittel und der Gewächshausblumen. Und hier war der Geruch noch schlimmer.

    In der Mitte der Station befand sich ein Schwesternzimmer, an dem ich auf dem Weg zu seinem Zimmer vorbeiging; seines war das letzte auf dem Gang, ein enges Kabuff voller piepender Geräte. Im Bett lag ein alter Mann mit einer Sauerstoffmaske. Aber es war nicht mein Vater. Neben ihm saß eine Frau mittleren Alters, die sein Handgelenk streichelte; als sie mich erblickte, schlug sie die Hand vor den Mund. Ich trat auf den Trennvorhang zu, der das Zimmer in zwei Hälften teilte.

    Doch dort lag nur ein junger Schwarzer in einem Bett am Fenster, in der Hand eine Fernbedienung. Er sah vom Fernseher zu mir herüber. »Hal-lo, schöne Lady«, sagte er. »Das ist aber eine Überraschung.«

    Ich murmelte eine Entschuldigung und wandte mich ab, während ich das verdammte Krankenhaus verfluchte, in dem sie offenbar nicht mal in der Lage waren, einem die richtige Zimmernummer zu nennen. Im selben Moment hörte ich, dass der Herzmonitor schneller piepte als zuvor. Irritiert sah ich den alten Mann an, der seine Sauerstoffmaske abnahm.

    »Ginny«, sagte er.

    Aber das war unmöglich. Das war nicht mein Vater, der große, rotgesichtige Mann mit markanten Wangenknochen, vollen Lippen, dichtem schwarzen Haar und schnurgeraden Augenbrauen. Der Teint dieses Mannes war aschfahl, und nur ein paar dünne Haare bedeckten seinen Schädel, der im Licht der Neonröhre glänzte. Er verwechselt mich mit jemandem, dachte ich, doch dann fiel mein Blick auf seine Hand, die nervös an der Bettdecke zupfte. Er trug einen Goldring mit einem schwarzen Onyx– denselben Ring, den mein Vater immer getragen hatte, auch wenn er sich jetzt an seinem Daumen befand.

    Die Frau stand auf und drückte mich unbeholfen an ihren üppigen Busen. »Oh, Gott segne dich, Süße«, platzte sie heraus. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«

    »Nur mit der Ruhe, Doris«, sagte der alte Mann.

    Das Nachmittagslicht fiel durch die Jalousie, warf einen Schatten an die Wand, der wie eine Leiter aussah, jeder Balken eine Sprosse. Insgesamt vierzehn. Ich warf einen panischen Blick zur Tür.

    »Du siehst genauso aus wie deine Mutter«, sagte er.

    Ja, wie Mama.

    Ich musste daran denken, was er uns angetan hatte, an all die Dinge, die ich im Zug aufgeschrieben hatte. Am liebsten hätte ich mein Notizbuch aus der Tasche genommen, die Seiten herausgerissen und ihm in sein graues Gesicht gefeuert, bevor ich zur Tür hinausgestürmt wäre. Ich sehnte mich regelrecht danach, ihm zu zeigen, dass ich andere genauso gut im Regen stehen lassen konnte wie er. Ich, die die Kunst des Verlassens beherrschte wie kaum eine andere– das hatte er mich gelehrt. Meine Lippen formten bereits die Worte, die ich ihm entgegenschleudern wollte, doch plötzlich konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, und meine Hände versagten mir den Dienst. Ganz davon abgesehen, dass ich das, was auf den zwei Seiten in meinem Notizbuch stand, nicht in Einklang bringen konnte mit dem gebrechlichen alten Mann, der von seinem Bett zu mir aufsah.

    »Aber du bist dünner als sie«, fuhr er fort. »Tja, das muss gerade ich sagen.« Er lächelte über seinen Witz, zumindest glaubte ich, dass ein Lächeln um seine Lippen spielte. Schwer zu sagen, da er keine Zähne mehr hatte. »Isst du überhaupt irgendwas?«

    »Ja, natürlich.«

    »Wie lieb, dass du vorbeigekommen bist«, platzte Doris abermals heraus und berührte mich am Arm. »Möchtest du vielleicht die Jacke ausziehen– du siehst aus, als wäre dir zu warm, dein Gesicht ist ganz rot und …«

    »Doris«, unterbrach er sie. »Schluss jetzt!«

    Eine Krankenschwester kam herein. Sie war groß und trug ein weites, geblümtes Hemd. Ihr getöntes, kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten, mit Gel in Form gebracht und an den Spitzen etwas heller. »Na, wie geht’s uns denn, mein Lieber?«, sagte sie, während sie die Geräte kontrollierte. Irgendetwas mit ihr stimmte nicht, ihre Bewegungen wirkten seltsam unausgewogen, und dann sah ich, dass sie nur eine Brust hatte.

    »Ihm geht es gut«, erwiderte Doris. »Er hat Besuch.«

    Halb argwöhnisch, halb abweisend musterte mich die Schwester über den Rand ihrer Brille, ehe sie sich wieder über ihren Patienten beugte. »Ist das die verlorene Tochter?«

    »Ich lebe nicht hier«, sagte ich und kam mir ein bisschen blöd dabei vor. »Ich bin aus Washington gekommen.«

    »Diese jungen Leute von heute«, sagte sie zu niemand im Besonderen, griff zum Nachttisch hinüber und reichte Doris ein Papiertaschentuch, ohne ihren Patienten auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. »Also, mein Lieber. Zeit für Ihre Schmerzmittel.«

    »Keine Medikamente. Nicht jetzt.«

    »Auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte sie.

    »Erträglich.«

    »Ich brauche eine Zahl, die ich auf dem Krankenblatt eintragen kann. Wissen Sie doch.«

    »Was wäre denn erträglich?«

    Die Schwester verdrehte die Augen. »Vielleicht eine Acht?«

    »Eher eine Sieben«, kam es röchelnd zurück.

    »Tapfer, tapfer.« Ihre dicken, unbeholfen wirkenden Hände berührten ihn sanft; hinter ihrer schroffen Art verbarg sich offenbar ein weicher Kern. »Aber es gibt keinen Grund, den Helden zu spielen.«

    Er sah zu mir. »Ich muss einen klaren Kopf behalten.«

    »Na schön, mein Lieber«, gab sie zurück. »Wenn es Sie zu sehr anstrengt, drücken Sie einfach auf den Knopf hier.« Sie warf mir einen warnenden Blick zu, bevor sie das Zimmer verließ.

    »Komm etwas näher«, sagte er. »Ich sehe nicht mehr gut.«

    Doris flüsterte ihm etwas ins Ohr, während sie unablässig über sein schreckliches blaues Krankenhaushemd strich. Dann richtete sie sich auf, zupfte an den Druckverschlüssen des Hemds und hauchte einen Kuss darüber.

    Als wir allein waren, sagte ich: »So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich hätte lieber nicht kommen sollen.«

    »Näher«, sagte er. »Bitte.«

    Ich trat ans Fußende des Betts. Unter der Decke wirkte er viel kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und plötzlich kam ich mir vor wie eine Riesin. Betreten starrte ich ihn an. Tausendmal hatte ich mir vorgestellt, wie ich mit ihm abrechnen würde, doch dass es so ablaufen würde, hätte ich mir nie ausgemalt. Das hätte ich meinem ärgsten Feind nicht gewünscht– und dieser ärgste Feind, so fürchtete ich, war stets er gewesen.

    »Erzähl mir etwas von dir.«

    »Nein.«

    »Bist du verheiratet?«

    »Ist das jetzt ein Verhör, oder was?«

    »Ich habe mich nur gefragt, ob ich Enkel habe.«

    »Vielleicht von jemand anderem«, erwiderte ich. »Jedenfalls nicht von mir.«

    »Aber du hast Familie.«

    »Nein.«

    »Jemanden, den du liebst?«

    Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es gab zwar einen Stuhl, doch der stand direkt neben seinem Bett. Das hatte alles keinen Sinn. Erneut warf ich einen Blick zur Tür, als er einen Moment lang die Augen schloss. Ich glaubte, er sei eingeschlafen, doch dann öffnete er die Augen wieder. Sie waren feucht, aber klar. »Erzählst du mir deine Geschichte?«

    »Ich habe keine«, gab ich zurück, und leider war das die Wahrheit. Ich jagte anderer Leute Geschichten hinterher und vergaß darüber meine eigene. Ich hatte meine Arbeit und all die Dinge, die sie mir verschafft hatte– ein Haus, ein Auto, Schränke voller Klamotten und Schuhe–, aber Dinge ergaben längst keine Geschichte. Kurz überlegte ich, ob ich mich damit brüsten sollte, doch dann erschien es mir nicht der Mühe wert.

    »Du hasst mich.«

    »Nein.« Hass ist ein so klares, präzises Wort. Aber die Klarheit des Hasses war mir plötzlich abhandengekommen.

    »Es tut mir leid. Darf ich das sagen?«

    »Du kannst sagen, was immer du willst«, erwiderte ich und überlegte einen Moment. »Und ich werde es dann hinnehmen, weil das eben so üblich ist. Aber was bedeutet das schon? Es ist lange her. Wir sind nicht mehr die Menschen, die wir einmal waren.«

    »Mir bedeutet es etwas.«

    Mir bedeutet es etwas.

    »Du hast mich gebraucht«, sagte er. »Und ich habe dich im Stich gelassen.«

    Im Stich gelassen. »Das stimmt nicht«, erwiderte ich. »Ich bin auch ohne dich bestens klargekommen.«

    »Du warst so jung. Erst dreizehn.«

    Zwölf Jahre, zwei Monate und ein paar Tage.

    »Wie ist es dir ergangen, nachdem ich fort war? Willst du darüber reden?«

    Nachdem du fort warst.

    »Nein«, sagte ich. Darüber sprach ich nie.

    Das Atmen schien ihm schwerzufallen. »Du bist dann bei Verwandten deiner Mutter untergekommen, richtig?«

    »Nein.«

    »Sie hat das aber gesagt.«

    »Sie hatte keinen Kontakt zu ihrer Familie.« Keinen Kontakt, das waren doch mal klare, unmissverständliche Worte. »Ich bin hiergeblieben und habe anschließend studiert.«

    »Deine Mutter muss stolz auf dich gewesen sein.«

    »Ja, das wäre sie wohl.«

    Er schwieg. Es war fast totenstill, bis auf das Piepen des Herzmonitors, das Zischen des Sauerstoffgeräts und die gedämpften Geräusche aus dem Fernseher hinter dem Trennvorhang.

    »Ich verstehe das nicht«, sagte er schließlich. »Hat dein Großvater dich nicht zu sich geholt?«

    »Ich habe es doch schon gesagt. Über diese Zeit spreche ich nicht.« Die verlorenen Jahre. Was verloren ist, lässt sich nicht zurückholen.

    »Aber ein Kind kann doch nicht allein leben.«

    »Eine Familie hat mich aufgenommen.« Wie eine dreckige streunende Katze. »Ich wurde bei Pflegeeltern untergebracht. Alles Weitere darüber können wir uns sparen. Es waren nette, christliche Menschen.« Die gute Taten vollbringen wollten. Ich war ihre gute Tat– bis ich ihnen nicht mehr gut genug gewesen war.

    »Warst du dort glücklich?«

    »Ja.«

    »Hast du noch Kontakt zu ihnen?«

    »Nein.«

    Wieder zupfte er an seiner Decke. »Du wirst mir das nie vergeben.«

    Die Schatten an der Wand waren breiter geworden, sahen jetzt nicht mehr aus wie die Sprossen einer Leiter, sondern wie eine Tür, die sich jeden Moment schließen würde.

    »Das regt dich alles zu sehr auf«, sagte ich. »Soll ich die Schwester rufen?«

    »Bleib.«

    »Das tut dir nicht gut. Deshalb bin ich nicht hergekommen.«

    »Warum dann?«, fragte er, und als ich keine Antwort gab: »Aus Neugier?«

    »Meine Motive waren nicht besonders heroisch.« Nervös strich ich mir durch die Haare. »Ich habe neulich einem Mann die kalte Schulter gezeigt, einem Freund, der mir sehr am Herzen liegt. Ich weiß nicht, wie ich auf seine Avancen reagieren soll, und ein Teil von mir glaubt, dass du daran schuld bist. Du weißt schon, dieser ganze Mist, den Freud über abwesende Väter erzählt hat. Und deshalb bin ich hergekommen, um dir einen gehörigen Tritt in den Hintern zu verpassen.«

    »Den habe ich längst bekommen.«

    »Von mir brauchst du kein Mitleid zu erwarten.« Doch trotz meiner Worte spürte ich, wie mich das Piepen des Herzmonitors beschwichtigte, meine scharfen Atemzüge sich dem Rhythmus der seinen anglichen, ebenso wie mein Herzschlag, während das Sauerstoffgerät leise vor sich hin zischte.

    »Okay.«

    »Du kannst mich nicht zwingen.«

    »Das hast du auch gesagt, als du sechs warst.«

    »Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, du könntest dich so weit zurückerinnern.«

    »Und ob«, sagte er. »Und an deine Mutter kann ich mich genauso deutlich erinnern.«

    Tränen des Zorns stiegen mir in die Augen. Ich wischte sie fort. »Ich muss jetzt gehen.« Ich war bereits an der Tür, als er irgendetwas von Frieden murmelte, und drehte mich abrupt zu ihm um. »Was hast du gesagt?«

    »Können wir nicht einen Schlussstrich unter das Ganze setzen?«

    »Nein. Ich ziehe den Schlussstrich. Ich und niemand anders.«

    »Gute Taktik.«

    »Aber ausschließlich für mich.« Ich lachte bitter. »Ich steige aus, wenn irgendetwas nicht so läuft, wie ich es mir vorstelle, wenn mir etwas nicht in den Kram passt. Das ist meine Taktik, nicht deine.«

    »Der Apfel fällt nicht weit vom …«

    »Von wegen!«, schrie ich ihn an. »Verdammt weit sogar! Nachdem du mich fallen gelassen hast!«

    Eine Krankenschwester spähte zur Tür herein und fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich nickte, worauf sie wieder verschwand. Ich holte tief Luft, bemerkte, dass ich die Hände zu Fäusten geballt hatte, und fuhr mit der einen über das Bettgitter. Es fühlte sich so scheußlich kalt an, dass ich sofort wieder losließ.

    »Ich wollte dich nicht anbrüllen, schon gar nicht in deinem Zustand.« Inzwischen hatte ich mich wieder halbwegs im Griff. »Es war auch nicht persönlich gemeint. Aber komm bloß nicht auf die Idee, irgendwelche Gemeinsamkeiten zwischen uns zu sehen.«

    »Du hältst die Fäden in der Hand.«

    »Wohl kaum«, schnaubte ich. »Außerdem fehlt mir die Kraft für weitere Auseinandersetzungen, und dir ja wohl erst recht.«

    »Mehr ist bei mir nicht drin, fürchte ich.«

    »Und wenn ich noch länger bleibe, werde ich unweigerlich irgendetwas sagen, das ich über Jahre nicht mehr aus dem Kopf kriege. Das will ich nicht. So bin ich nicht. Wirklich nicht.«

    Seine Hände schienen zu zittern. »Ich hatte Angst, dass …«

    »Ich … will … das nicht hören«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Auf der anderen Seite des Vorhangs wurde plötzlich die Lautstärke des Fernsehers aufgedreht, und der Lärm von irgendeiner Sportveranstaltung drang zu uns herüber. Der Patient in dem anderen Bett wollte seine Ruhe, verständlicherweise. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen, mit all dem Zorn, der sich in mir aufgestaut hatte. Ich nahm meine Tasche und schwang sie mir über die Schulter.

    »Warte!« Er rang nach Luft. »Ich würde dir gern etwas erzählen.«

    »Herrgott noch mal, hast du immer noch nicht verstanden, dass ich nichts hören will?« Ich massierte mir die Schläfen. »Ich brauche deine Geschichten nicht– ich musste mein halbes Leben ohne dich klarkommen.«

    »Ich könnte dir von deiner Mutter erzählen.«

    Ich hob den Kopf und starrte ihn an. Seine Wangen waren hohl, seine Lippen rissig, doch sein Blick war wach und entschlossen.

    »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht, wie sie war, als es ihr noch gut ging.«

    Das stimmte. Selbst die alten Fotos besaß ich nicht mehr; das letzte war mir vor zehn Jahren abhandengekommen, als mir in einem Club jemand meine Handtasche gestohlen hatte. Eine vage, verschwommene Erinnerung, mehr war mir nicht von ihr geblieben. Unwillkürlich musste ich an ein anderes Bild denken, das diffuse Foto von Evelyn Carney, auf dem ihre Augen nur weiße Punkte waren, und dann schob sich vor meinem inneren Auge ein Bild über das andere, aus Gründen, die ich mir beim besten Willen nicht erklären konnte.

    »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.« Ich hörte, wie belegt meine Stimme klang. »Nur bei meiner Mutter versagt es, und ich weiß nicht, warum.«

    »Ach, sie war wunderschön«, sagte er. »Lass mich dir erzählen.«

    Mein Uhrenarmband stieß klirrend gegen das Bettgitter, als ich meine Hand um das kalte Metall schloss. Dann setzte ich mich auf den Stuhl neben dem Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und senkte den Kopf.

    Den restlichen Nachmittag lauschte ich seinen Geschichten. Er sprach schleppend, und immer wieder musste er innehalten und wieder zu Atem kommen. Gelegentlich bat er mich, ihm die Sauerstoffmaske anzulegen, und dann ruhte er sich eine Weile aus; ab und zu blinzelte er, qualvoll, wie ich meinte, bis er am Gummi der Maske zupfte, die in seine eingefallenen Wangen schnitt. Dann nahm ich ihm die Maske vorsichtig wieder ab, sorgsam darauf bedacht, dass das Gummi nicht gegen seine wächserne Haut schnappte. Das eine oder andere Mal wollte er einen Schluck Wasser trinken, und ich führte den Strohhalm vorsichtig zwischen seine trockenen Lippen und wartete. Wenn nötig hätte ich Stunden, ja Tage gewartet. Ich fühlte mich, als hätte ich mein Leben lang nach genau diesen Momenten gehungert. Er war ein begnadeter Geschichtenerzähler; mit Leichtigkeit gelang es ihm, meine Mutter wieder auferstehen zu lassen– nicht die schöne Frau, die ihr kleines Mädchen vergöttert hatte, oder die Sterbende, deren flehentliche Gebete um Erlösung mich zutiefst verängstigt hatten, sondern die quicklebendige, atmende, heißblütige, so sanfte, glückliche, linkische– »Kannst du dir das vorstellen, sie, linkisch!«, sagte er lachend–, stolze Frau, die ich nie wirklich kennengelernt hatte.

    Was für wunderschöne Geschichten. Sie waren sein Geschenk an mich.

    ***

    Als die Besuchszeit vorbei war, ging ich einen Block weit zum nächsten Hotel und fragte, ob sie ein freies Zimmer hatten– ich war hundemüde, aber falls alles belegt war, würde ich den Zug nach Hause nehmen. Sie hatten ein Zimmer. Es war klein und dunkel; das Fenster ging auf den Highway und die Interstate nach Washington hinaus, aber die schweren Vorhänge waren bereits zugezogen. Ich setzte mich auf eins der beiden Doppelbetten, lehnte mich ans Kopfende und schrieb alles auf, was er mir erzählt hatte. Als der Zimmerservice kam, schrieb ich immer noch. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit nahm ich meine Uhr ab, legte sie mit dem Zifferblatt nach unten neben mich und schrieb weiter bis in die Nacht hinein, vielleicht auch bis zum frühen Morgen– ich weiß es nicht mehr.

    Ich schrieb über den Tag, an dem mein Vater uns verlassen hatte. Der Fairness halber beschloss ich, ihn nicht mit den Augen eines Mädchens zu schildern, das verlassen wurde, sondern aus der Perspektive eines unparteiischen Richters, eines Gottes, der aufs Geratewohl Leid und Reichtum unter den Menschen verteilt. Ich schrieb, wie das Mädchen, Vom Winde verweht auf dem Schoß, im Sessel seiner Mutter Zuflucht gesucht hatte, über die erhobenen Stimmen meiner Eltern oben im Schlafzimmer, das dumpfe Geräusch, mit dem die Reisetaschen zu Boden gefallen waren, das Röhren des Motors, als er davongefahren war. Ich konzentrierte mich ganz auf die Taschen.

    Zwei Taschen waren es gewesen, und– sag die Wahrheit– das Mädchen hatte sich gewünscht, die zweite wäre für es selbst. Weil auch das Mädchen Angst vor Krankheit hatte, und hätte es die Wahl gehabt, wäre es mit ihm gegangen. Erst als es selbst verraten worden war, hatte es gelernt, keinen Verrat zu begehen. Dank seines Vaters, der ihm keine Wahl gelassen hatte.

    Durch einen Tränenschleier starrte ich auf das weiße Papier, auf die schwarzen Buchstaben, die vor meinen Augen verschwammen. Ich atmete schwer, konnte nicht fassen, dass ich es mir endlich eingestanden hatte. Jetzt war es heraus. Das Mädchen hätte seine Mutter einsam sterben lassen.

    Und dieses Mädchen war ich gewesen.

    ***

    Am nächsten Morgen stattete ich meinem Vater noch einen Besuch ab. Die Schwester warnte mich, sein Zustand habe sich verschlechtert. Als ich sein Zimmer betrat, schlief er. Der Trennvorhang war aufgezogen, das angrenzende Bett leer. Im Morgenlicht, das durch das Fenster fiel, wirkte sein Gesicht straffer, aber auch grauer als am Tag zuvor. Einer der Druckknöpfe seines Krankenhaushemds war aufgegangen und entblößte sein Schlüsselbein. Er trug die Sauerstoffmaske, und selbst im Schlaf rang er röchelnd nach Luft.

    Behutsam berührte ich seine Hand, darauf bedacht, nicht an die Infusionsnadel zu kommen, die in einer seiner Venen steckte. Er öffnete die Augen und hob zwei Finger, was bedeutete, dass ich ihm die Maske abnehmen sollte. Vorsichtig löste ich die Gummibänder und sagte ihm, dass ich nach Washington zurückmusste– ich hatte einen Job, und meine Kollegen würden sicher nicht begeistert sein, wenn ich sie weiter im Regen stehen ließ. Er flüsterte etwas, und ich beugte mich näher zu ihm. Er sagte, er habe einen Fehler gemacht– aus reiner Angst, und dass er einfach nicht gewusst habe, wie er das wiedergutmachen sollte. Bis zu dem Punkt, an dem es zu spät gewesen war, überhaupt noch etwas zu unternehmen.

    »Schon gut«, erwiderte ich. »Ich habe genauso Angst wie du. Auch jetzt gerade zum Beispiel.«

    »Ich war jung. Ich wollte leben. Aber ich konnte fliehen, wohin ich wollte. Es hat mich immer wieder eingeholt.«

    »Was?«

    Der Ring mit dem Onyx drehte sich an seinem Daumen, als er nervös an der Bettdecke zupfte.

    »Ich hätte euch nie verlassen dürfen«, sagte er leise. »Es tut mir leid.«

    Ich legte ihm die Sauerstoffmaske wieder an, und er atmete ruhiger. Ich auch. Ich sagte ihm, dass ich ihm vergab, dass die verlorenen Jahre Geschichte waren und ich mich von nun an nur noch an eins erinnern würde, wenn ich an ihn dachte– das große Geschenk, das er mir gemacht hatte.

    Er zog sich die Maske vom Gesicht.

    »Bist ein gutes Mädchen, Ginny.« Ein müdes, zahnloses Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich werde es deiner Mama erzählen, wenn wir uns sehen.«

    Kapitel 15

    Vor dem Haupteingang der Klinik stand eine Taxischlange. Am anderen Ende der Zufahrt parkte ein vertrauter grauer Pick-up. Ein hochgewachsener Mann stieg aus und kam auf mich zu; die Jacke trug er offen, und wie immer schlenderte er so geruhsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Einen Moment lang kam er mir vor wie eine Erscheinung, doch es war tatsächlich Ben.

    »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte er.

    Mann, sah er gut aus. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille, die ihn irgendwie veränderte, ihn reifer wirken ließ, seine kantigen Konturen noch betonte.

    »Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich.

    »Von Isaiah. Ich wünschte … egal, solange mich jemand auf dem Laufenden hält. Komm, lass uns gehen.«

    Er nahm mich am Ellbogen, und ich lehnte mich einen Moment lang an ihn, an seine starke Schulter, und spürte, wie ich mich sofort entspannte. Er führte mich zu seinem Pick-up und öffnete mir die Beifahrertür. Als er sich hinters Steuer setzte, steckte er den Schlüssel in die Zündung, ohne den Motor zu starten. »Kommt dein Vater wieder auf den Damm?«, fragte er.

    »Nein.«

    Er sah mich an. »Das tut mir leid, Virginia.«

    »Ach was, ich kenne ihn ja gar nicht richtig.«

    »Ich weiß«, erwiderte er. »Deshalb tut es mir ja leid.«

    Schweigend fuhren wir Richtung Highway. Ich stellte das Radio an, aber nur ganz leise. Ein Nachrichtensender kämpfte gegen das Motorgeräusch an. Ich ließ mich zurücksinken, lehnte den Kopf ans Beifahrerfenster. Mit zunehmender Geschwindigkeit wurde aus den unterbrochenen Fahrbahnmarkierungen eine durchgehende Linie, und eine Weile lang kam es mir vor, als reisten wir durch Zeit und Raum. Irgendwann wurden meine Lider schwer, und ich schlief ein.

    Ein lautes Rauschen weckte mich. Ich rieb mir die Augen und blinzelte in die gelbe Beleuchtung des Hafentunnels im Südosten von Baltimore. Meine Müdigkeit, das Rauschen des Verkehrs und das gelbe Licht, das über Bens Gesicht huschte, verliehen unserer Fahrt etwas Unwirkliches. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Seine langen Finger mit den ausgeprägten Knöcheln umklammerten das Lenkrad, und ich fragte mich, wie sich seine Hände auf meinem Körper anfühlen würden. Als er zu mir herübersah, hatten wir den Tunnel bereits wieder verlassen.

    »Ich glaube, wir sollten mal reden«, sagte ich leise. »Über vorgestern Abend.«

    »Aber nicht heute.«

    »Lass es uns lieber jetzt gleich klären, damit wir uns bei der Arbeit …«

    »Jetzt nicht.« Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, bemerkte ich, dass er schwitzte. Seine Lippen waren zu einer trotzigen Linie zusammengepresst, seine Miene war so frostig und kalt wie der Winter in Montana, seiner Heimat, in die er wohl eines Tages zurückkehren würde. Es war mir ein Rätsel, wie ich all die Jahre mit ihm hatte zusammenarbeiten können, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Vielleicht betrachtete ich ihn einfach schon zu lange durch das Auge der Kamera, das ihn wie einen jungenhaften Schönling erscheinen ließ– die Linse, die log.

    »Okay«, sagte ich. »Ich hab’s kapiert.«

    »Ja?«

    »Ich habe Geduld.«

    Er warf mir einen ungläubigen Seitenblick zu. »Geduld– du?«

    »Du merkst doch selbst, dass etwas zwischen uns nicht stimmt. Du weißt nicht mehr, was wir sind– Freunde, Kollegen oder etwas anderes–, und damit kommst du nicht zurecht. Und auch wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, glaube ich, dass du durcheinander bist, weil du deinen Vater vergötterst und dir eine Welt ohne ihn nicht vorstellen kannst. Und dieses Gefühl projizierst du auf mich.«

    Ihm blieb der Mund offen stehen.

    »Also«, sagte ich. »Wir klären das später. Siehtst du? Ich bin geduldig.«

    ***

    Am frühen Montagmorgen war ich wieder im Sender. Ich hasste Montage. Mein Schreibtisch war zum Bersten voll mit allem, was sich übers Wochenende angesammelt hatte– Papierkram, Zeitungen, Pressemeldungen, Post-its mit Nummern von Leuten, die zurückgerufen werden wollten. Ich war hundemüde; der Besuch bei meinem Vater steckte mir immer noch in den Knochen, und der Berg auf meinem Schreibtisch schien schier nicht zu bewältigen. Ich ignorierte alles außer der Post und checkte, ob sich übers Wochenende etwas im Fall Evelyn Carney getan hatte. Nichts.

    Evelyn war mittlerweile seit einer Woche spurlos verschwunden. Währenddessen hatte ich ihren in New York lebenden Eltern mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, ohne von ihnen zurückgerufen worden zu sein, und auch Craig Carney hatte ich auf den Anrufbeantworter gesprochen, in seinem Fall aber keinen Rückruf erwartet. Ich wählte Paige Lindens Nummer und hinterließ ihr eine Nachricht. Trotz ihres vollen Terminkalenders hatte sie nichts dagegen, dass ich sie einmal täglich anrief, auch wenn es nichts Neues gab. Aber jetzt kannten wir uns ein wenig besser, und sie war mir sympathisch.

    Ich hatte gerade aufgelegt, als mein Handy klingelte. »Ich habe Hunger«, sagte Michael Ledger, ohne seinen Namen zu nennen. »Lass uns zusammen frühstücken.«

    »Wer spricht da, bitte?«

    Er lachte. »Der übliche Treffpunkt? Unser Café?«

    Immer noch derselbe arrogante Schnösel. Um ein Haar hätte ich selbst gelacht. »Welches Café?«

    »Also«, sagte er. »Bis gleich.«

    »Schluss mit den Spielchen. Wenn es etwas Neues gibt, rück schon raus, damit ich es in die Sendung nehmen kann.«

    »Unglaublich, wie ihr neuerdings mit euren Quellen umspringt. Kriegt man denn nicht mal mehr einen Kaffee?« Er atmete hörbar aus. »Deine Kollegen von der Post sind da bestimmt ein bisschen zuvorkommender. Obwohl der Kaffee dort nicht besser geworden ist, seit du weg bist. Vielleicht gehe ich doch lieber zu Channel Five. Die lassen nur zu gerne mal was springen.«

    Ich seufzte. »Bin in ein paar Minuten da.«

    ***

    Michael stand bereits an der Kasse und fuhr mit dem Daumen so zärtlich über die Banknoten in seiner Geldscheinklammer, als würde er über die Haut einer Frau streichen. Er steckte sein Geld ein, trug zwei Becher Kaffee zu dem Tisch, den er uns ausgesucht hatte, ehe er noch einmal zum Tresen ging, und kam mit einem Scone für mich und zwei glasierten Donuts für sich zurück.

    »Ich muss das Klischee bedienen«, sagte er und schob sich den Donut in den Mund.

    Michael Ledger entsprach ganz und gar nicht dem üblichen Cop-Klischee. Er trug einen dicken, für Fischer unbezahlbaren Fischerpullover, der sich an seinen schlanken, aber trainierten Oberkörper schmiegte, und seine grauen Augen blitzten vor Belustigung. Er sah gut aus, auf die Art und Weise, wie Schauspieler gut aussehen. Und ich fand ihn immer noch attraktiv, auch wenn der Reiz verflogen war.

    »Ich habe letzte Woche mit Ian Chase gesprochen«, sagte ich. »Auf mich hat er einen ziemlich nervösen Eindruck gemacht. Glaubst du, dass er etwas mit Evelyn Carney hatte?«

    »Worauf du Gift nehmen kannst. Aber jetzt bin ich erst mal dran.«

    »Du wusstest das? Verdammt, Michael, ich habe dich doch extra danach gefragt.«

    Er fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »Ich bin in einer ziemlichen Zwickmühle«, sagte er gedehnt. »Ich hatte gehofft, du könntest mir ein, zwei Dinge erklären. Hinsichtlich einer bestimmten Producerin, die ich kenne. Ganz schön clever, das Mädchen.«

    Ich spürte, wie sich meine Schultermuskeln anspannten. »Ach ja? Lass mal hören.«

    »Spitzenjournalistin, bekannt für ihre Integrität gegenüber ihren Informanten. Sie bittet mich um ein paar vertrauliche Informationen– wobei vertraulich in diesem Fall schwer untertrieben ist–, und ich in meiner Gutgläubigkeit gebe sie ihr, weil ich denke, wir kennen uns schon eine Ewigkeit, auf diese Frau kann ich mich hundert Prozent verlassen, ich gehe also davon aus, dass nichts, aber auch gar nichts nach draußen dringt. Ach ja, habe ich schon erwähnt, dass besagte Journalistin und ich eine gemeinsame Vergangenheit haben? Hörst du überhaupt noch zu? Du siehst aus, als würdest du gleich einschlafen, Virginia.«

    »Das ist nur der Koffeinflash.« Ich hob meinen Becher. »Erzähl weiter.«

    »Jedenfalls vertraue ich dieser ebenso integren wie zuverlässigen Journalistin, gebe ihr sogar eine Kopie des Tagebuchs der Vermissten– die ich übrigens gerade in deiner Handtasche sehe.«

    Ich ließ die Tasche auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß unter meinen Stuhl.

    »Dass du mit den Informationen aus dem Tagebuch hausieren gehst, finde ich schon wirklich dreist«, sagte er. »Und dass du mir nicht Bescheid gegeben hast, noch viel dreister. Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ich den Fernseher einschalte und dieser Blindgänger Ben Pearce erzählt der halben Welt, dass die Vermisste eine heiße Affäre hatte.«

    »Ben war übrigens auch nie ein großer Fan von dir.«

    »Was für ein selbstgefälliger Blödmann«, erwiderte Michael, während er den Rest des zweiten Donuts vertilgte. »Was du in ihm siehst, werde ich wohl nie verstehen.«

    »Ich sehe gar nichts in ihm.«

    Er zog die Augenbrauen hoch und kaute bedächtig. Seine grauen Augen funkelten.

    »Ben hat selbst eine ganze Reihe von Informanten, und einer von ihnen hat geliefert«, sagte ich. »Was soll ich da machen?«

    »Bla, bla, bla. Hier geht’s um mich und meine Karriere, kapiert?« Er hielt mir sein Handy unter die Nase. »Du hättest mich zumindest vorwarnen können. Das ganze Wochenende über habe ich immer wieder mein Handy gecheckt. Der Akku war voll, der Empfang bestens. Und die ganze Zeit habe ich mich gefragt: Warum ruft sie mich nicht an?«

    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, gab ich zurück. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, meine Mitarbeiter zu kontrollieren.«

    »Jetzt aber mal ernsthaft. Ich …«

    »Unsere Abmachung ist doch komplett absurd. Du tust ja gerade so, als müsste ich mir von dir genehmigen lassen, was wir aus anderer Quelle erfahren.«

    »Du hast mich belogen.« Er lachte freudlos. »Wer hätte das gedacht, Süße? Du bist richtig skrupellos geworden.«

    »Und du hast mir Informationen vorenthalten.« Ich trank einen Schluck Kaffee. »Davon abgesehen hätte ich dir jeden Bären der Welt aufgebunden, um an das Tagebuch zu kommen. Und das wusstest du auch.«

    »Von wegen. Früher hast du mich mit deiner Ehrlichkeit regelrecht genervt. Tja, es war einmal.«

    »Entspann dich«, sagte ich. »Ich werde dir nicht länger mit der Wahrheit auf den Sack gehen.«

    Wieder lachte er. »Wenn ich mich recht erinnere, bin ich dein Kontaktmann. Das heißt, du brauchst mich, und ich erwarte im Gegenzug, dass du mir den roten Teppich ausrollst. Ist ja wohl das Mindeste, oder?«

    Seltsam, was wir da redeten. Keine Frage, ich brauchte ihn, doch mehr und mehr wurde offensichtlich, dass er auch irgendetwas von mir brauchte– was, musste ich noch herausfinden.

    »Warum hast du mir die Sache mit Ian vorenthalten?«, fragte ich. »Glaubst du, dass er hinter Evelyns Verschwinden steckt?«

    Er trank seinen Kaffee aus, blinzelte mich träge an, ließ mich warten. »Das kann ich weder positiv noch negativ beantworten«, sagte er schließlich. »Sein Anwalt hat ihm einen Maulkorb verpasst. Aber solange er keine Aussage macht, bleibt er in der engeren Auswahl.«

    »Der Verdächtigen?«

    »Wir behalten ihn im Auge. Aber wie auch immer, wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«

    »Und wer ist sonst in der engeren Auswahl?«, fragte ich. »Craig Carney?«

    Damit hatte ich offenbar einen ganz anderen Nerv getroffen. Lang und breit ließ Michael sich über Craigs Heldentaten in Übersee aus, seine diversen Abstecher nach Afghanistan und in andere Länder, die er nicht nennen wollte. Zudem hob er hervor, dass Craig sich ernste Sorgen um seine Frau machte und die Ermittler in jeder Hinsicht unterstützte, ihnen nicht zuletzt erlaubt hatte, sein Haus und seinen Wagen genau unter die Lupe zu nehmen. Ganz abgesehen davon, dass sich sein Alibi als hundertprozentig wasserdicht herausgestellt hatte.

    »Gut, sie hatten offenbar Eheprobleme«, fuhr er fort. »Letzten Endes ziemlich normal für ein Paar, das häufig getrennt ist. Zumal die psychischen Belastungen durch Kriegseinsätze sicher auch nicht ohne Einfluss auf eine Beziehung bleiben.«

    Er redete, als sei nicht Evelyn, sondern Craig spurlos verschwunden. Mehr noch, er und seine Ermittler schienen Evelyns Verschwinden ausschließlich aus Craigs Perspektive zu sehen. Was angesichts der Tatsache, dass Craig offenbar keine Informationen zurückhielt, nicht weiter verwunderlich war, aber womöglich nicht der Wahrheitsfindung diente.

    »Craig tut dir leid?«

    Er verzog das Gesicht, als hätte er einen bitteren Geschmack im Mund. »Wem nicht? Der arme Hund riskiert irgendwo in derafghanischen Wüste seinen Arsch, während seine Frau in Washington durch fremde Betten hüpft.«

    Aha, jetzt war es heraus. »Durch welche Betten?«

    »Na, Ians«, erwiderte er. »Ob da noch andere Kerle waren, wissen wir bis jetzt nicht. Aber manchmal hat es durchaus einen Grund, wenn solche Frauen spurlos vom Erdboden verschwinden.«

    Solche Frauen. Ich spürte, wie mir die Galle hochkam.

    Er zuckte mit den Schultern. »Evelyn Carney ließ nichts anbrennen. Mehr habe ich nicht gesagt.«

    Es war beinahe zum Lachen– beinahe. Ausgerechnet Michael musste so etwas sagen, Michael Ledger, der pausenlos hinter dem nächsten Rock her war. In seinen Augen natürlich war er schließlich auch bloß ein Mann, im Gegensatz zu Frauen, die nichts anbrennen ließen, Frauen, die mit dem Feuer spielten und dann eben manchmal spurlos verschwanden.

    »Und er?«, zischte ich zurück.

    »Wer?«

    »Craig. Ihr Mann. Hat er sich außerehelich vergnügt? Ist vielleicht irgendetwas vorgefallen, das Evelyn veranlasst haben könnte, ihn zu verlassen?«

    »Nicht dass ich wüsste.«

    »Deine Ermittler haben diese Möglichkeit gar nicht überprüft, richtig?«

    Er winkte ab, und abermals stieg die Wut in mir hoch, auch wenn ich genau wusste, dass ich mit Emotionen nur meine Zeit verschwendete. Michaels Sicht der Dinge– promiskuitive Frauen hatten es sich selbst zuzuschreiben, wenn sie unter die Räder gerieten– war unter Cops weit verbreitet. Was wiederum bedeutete, dass Evelyns Fall von Michaels gutem Willen abhing. Wenn er sie für ein Flittchen und seiner wertvollen Zeit für unwürdig hielt, würde er die Fahndung nach ihr womöglich über kurz oder lang abblasen– und Evelyns Akte würde zu den vielen anderen ungelösten Fällen wandern.

    Nicht zuletzt war mir bewusst, dass es sinnlos gewesen wäre, wegen seiner altbackenen Vorstellungen einen Streit vom Zaun zu brechen. Wortlos stand ich auf und bestellte mir am Tresen noch einen Kaffee zum Mitnehmen. Er folgte mir hinaus auf die Wisconsin Avenue.

    »Bist du sauer auf mich?«, fragte er.

    »Nein.«

    »Es wirkt aber so.«

    Ich warf ihm einen Seitenblick zu.

    »Wenn du nicht sauer bist– wie wär’s, wenn du mich morgen Abend zu diesem Galadinner im Hinckley Hilton mitnimmst?«

    Das Korrespondentendinner stand natürlich in meinem Terminkalender; jedes Jahr bekam ich zwei Karten, doch dieses Jahr hatte ich es schlicht vergessen, was mir eigentlich nie passierte. Es war das Event der Fernsehbranche: Im Hilton konnte man über den roten Teppich stolzieren, sich in seinen feinsten Klamotten präsentieren, sich gratis betrinken und Stars aus nächster Nähe bewundern, die richtigen aus Hollywood. Stars interessierten mich ehrlich gesagt nicht besonders, doch sie lockten die großen Fische an, und genau das war auch der Zweck der Übung. Auf diese Weise kam man an Informationen, die andere nicht hatten– auch wenn ich von dem Spiel schon seit Langem die Nase voll hatte und in den letzten Jahren mit Ben dort gewesen war, einfach, um dabei zu sein und mich so gut wie möglich zu amüsieren.

    Mein eigener großer Fisch Michael meinte, er könne auch mit einem Gerichtsreporter zum Dinner gehen, der ihn eingeladen habe. »Aber ich sage ihm natürlich sofort ab, wenn ich dort stattdessen mit einer schönen, skrupellosen Frau auftauchen kann.«

    »Na gut, du kannst mit mir kommen.«

    »Du klingst ja wahnsinnig begeistert«, gab er trocken zurück und blieb an der Straßenecke stehen, an der ich zum Sender abbiegen musste. »Schon was vor heute Abend oder hast du Zeit für einen kleinen Abstecher auf die andere Seite?«

    Er meinte die andere Seite des Flusses– also Arlington, den Ort, wo Ian Chase wohnte. »Wann?«

    »Wenn ihr vor Sonnenuntergang dort seid, kommt ihr genau richtig. Unsere Techniker leuchten seine Bude mit Schwarzlicht aus, suchen nach Blutspuren und so. Dabei springen garantiert ein paar Aufnahmen für euch raus.«

    Damit hatte er sich die Einladung zum Galadinner mehr als verdient. »Wie seid ihr an den Durchsuchungsbeschluss gekommen?«

    »Brauchten wir nicht. Ians Anwalt hat die Durchsuchung genehmigt.«

    »Der Anwalt, der ihm geraten hat, kein Wort zu sagen?« Argwöhnisch sah ich ihn an. »Und jetzt erlaubt er, dass ihr Ians Haus durchsucht? Warum?«

    »Weil unser feiner Staatsanwalt schnellstmöglich wieder von unserer Liste gestrichen werden will, Schatz.« Sein Lächeln war so lang und schmal wie die Schneide eines Messers. »Und glaub mir, auf der möchtest du auch nicht stehen.«

    Kapitel 16

    Probleme, Probleme …

    Nelson und Ben flankierten mich an meinem Schreibtisch. Ich deutete auf den Computermonitor, auf dem eine Luftaufnahme von Ian Chases Nachbarschaft zu sehen war. Mithilfe von Google Earth gelang es uns, Drehorte zu checken, ohne dass wir das Büro verlassen mussten.

    »Die Ermittler werden das Gebäude mit hoher Wahrscheinlichkeit durch den Haupteingang betreten.« Ich holte das verglaste Gebäude näher heran. Der Eingang war genauso beeindruckend, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

    Nelson pfiff durch die Zähne. »Wahnsinnshütte«, sagte er ehrfürchtig. »Aber da fehlt was. Ein richtig cooler Typ mit asiatischen Wurzeln– einer wie ich.«

    »Fehlt dir nur noch das nötige Kleingeld«, sagte Ben.

    Nelson kratzte sich am Kinn. »Wie? Du meinst, mein Gehalt reicht nicht?«

    »Können wir das auf später verschieben?« Ich tippte mit meinem Stift gegen den Bildschirm. »Also, Kamera eins geht auf den Hauseingang, und für die Garageneinfahrt brauchen wir eine zweite. Fragt sich nur noch, wie wir an Material von Ians Wohnung kommen. Sie ist in der dreizehnten Etage, also müsste es sich um dieses Apartment handeln– das nach Nordwesten gelegene Penthouse.«

    »Auch noch mit Blick auf den Fluss.« Abermals stieß Nelson einen Pfiff aus, schob seine Baseballkappe nach hinten und kratzte sich am Kopf. »Und ich soll Aufnahmen in einem Apartment machen, das sich dreizehn Etagen über dem Erdboden befindet?«

    »Mir würden schon ein paar Aufnahmen der Fenster reichen, in denen sich Schwarzlicht spiegelt«, sagte ich. Normalerweise war es kein Problem, solche Aufnahmen zu machen– ein Klacks für Nelson–, doch bei einer Location in dieser Höhe mussten wir uns etwas einfallen lassen. »Möglich, dass wir die Aufnahmen gar nicht brauchen, falls Evelyn Carney in der Zwischenzeit wieder auftauchen sollte. Aber falls Ian Chase ihr etwas angetan hat, will ich dieses Material in der Hinterhand haben. Also, wie kriegen wir das hin?«

    »Besorg einen Helikopter, und die Sache läuft«, sagte Nelson.

    »Träum weiter«, gab Ben zurück.

    »Flugverbotszone«, sagte ich. »Hab ich es eigentlich schon erwähnt? Von der Aktion darf keine Menschenseele erfahren. Wenn plötzlich eine F-16 auftaucht und uns aus dem Luftraum eskortiert, sind wir geliefert.«

    Schweigend starrten wie einen Moment lang auf den Monitor. Dann deutete Ben auf einen unweit des Apartmentkomplexes gelegenen Park. »Und wenn wir in dem Park einen SNG positionieren?«, fragte er Nelson. »Wir könnten die Mastkamera verwenden.«

    Ich hielt das für keine besonders gute Idee. Der Transporter war groß und auffällig, und zu allem Überfluss trug er auch noch unser Senderlogo. Den Mast hochzufahren, verursachte einen Heidenlärm, und die Aufnahmen waren meist verwackelt, unscharf und eigentlich nicht zu gebrauchen.

    »Vergiss es«, wandte Nelson ein. »Das Penthouse ist im dreizehnten Stock, und das sind mindestens dreißig Meter. Mit dem Mast kommen wir aber maximal auf zwanzig.« Er schürzte die Lippen und sah mich an. »Wenn du schon mal in dem Gebäude warst, kriegst du das doch bestimmt noch mal hin. Du nimmst einfach eine Minikamera mit, ich erkläre dir, wie sie funktioniert und …«

    »Auch keine Option.« Ben verschränkte die Arme vor der Brust. »Chase weiß jetzt, wer sie ist, außerdem ist es nicht legal, und dann hat Mellay erst recht einen Grund, Virginia abzuservieren. Ich würde es jedenfalls nicht riskieren, eine Horde Spitzenanwälte an der Backe zu haben– und wenn es noch schlimmer kommt, müssen wir Kaution zahlen, um Virginia aus dem Bezirksgefängnis von Arlington zu holen.«

    »Wie nah musst du ran, um brauchbares Material schießen zu können?«, fragte ich Nelson.

    »Baby hat ein Siebzehnfach-Zoom-Objektiv«, erwiderte Nelson stolz. »Damit lässt sich schon einiges anstellen.«

    »Baby?«

    Ben verdrehte die Augen. »So nennt er seine neue Kamera. Du lieber Himmel.«

    »Okay«, sagte ich. »Hier auf der Karte– aus welcher Entfernung kann uns Baby brauchbares Material liefern?«

    »Mit Stativ macht sie aus hundert Metern Aufnahmen, die aussehen, als wären sie aus fünfzehn Metern geschossen. Okay, Falten auf einem Gesicht kann man auf die Distanz natürlich nicht erkennen, aber die Gesichtszüge schon.« Er beugte sich näher zum Bildschirm und zog mit dem Zeigefinger einen Kreis um den Apartmentkomplex. »Heißt, innerhalb dieses Radius kriegt sie alles in den Fokus, vorausgesetzt, dass der Maßstab der Karte stimmt. Natürlich wäre es am besten, so nah wie möglich heranzukommen.«

    »Was ist mit dem Gebäude hier?« Ich richtete meinen Stift auf den Bildschirm. »Dem mit der Parkgarage?«

    »Genau richtig«, sagte Nelson. »Wenn ich irgendwie auf das Dach komme, erledigt Baby den Rest. Was ist das für ein Haus?«

    Ich grinste. »Ein Hotel.«

    ***

    In der obersten Etage des Marriott waren keine normalen Zimmer frei, nur eine Ecksuite zu einem horrenden Preis, über den Mellay bei der Überprüfung unserer Spesenabrechnung garantiert gestolpert wäre. Aber für unser Vorhaben war es die perfekte Stelle. Ich bezahlte die Suite mit meiner eigenen Kreditkarte.

    Meine Tasche war gepackt und ich so weit eigentlich startklar, als Mellay in der Tür stand.

    »Haben Sie eine Minute Zeit?«

    Ich fluchte innerlich. »Klar.«

    »Isaiah hat mir erzählt, dass Ihr Vater schwer krank ist.« Er trat ein paar Schritte näher. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie sich keinen Stress zu machen brauchen. Lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

    Ich zog eine Augenbraue hoch. Er wollte nett zu mir sein. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Danke«, sagte ich.

    »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Vielleicht sollten Sie sich lieber noch einen Tag freinehmen.«

    »Nein, nein, ich bin nur ein wenig in Eile.«

    Er blinzelte mich durch seine Brille an. »Ach, geht es um etwas für heute Abend?«

    »Äh, nein.« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Wir recherchieren noch. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

    Er trat an meine Regale, fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchrücken und tippte zweimal gegen meine Ulysses – Ausgabe. »Frauen mit so vielen Büchern haben meistens Hintergedanken.« Er drehte sich zu mir um. »Ich kann sie nicht genau einschätzen, aber eins weiß ich genau: Es ist nicht sehr clever, seinem Chef Dinge vorzuenthalten.«

    »Wenn sich irgendwas tut, gebe ich Bescheid.«

    Und das hatte ich auch wirklich vor.

    ***

    In der Hotelsuite positionierte Nelson seine Kamera am Fenster. Über die Baumwipfel blickten wir hinüber in Ian Chases Wohnung. Sein hell erleuchtetes Apartment hatte Panoramafenster und wir freie Sicht, weil die Vorhänge offen standen.

    Nelson spähte durch den Sucher der Kamera. »Dieser Ian Chase lebt meinen Traum«, sagte er. »Hier, sieh dir das mal an.«

    Ich blickte in Ians geräumiges, unbeschreiblich elegantes Wohnzimmer– mit edlem Holz vertäfelte Wände, an denen abstrakte Gemälde hingen, minimalistisch anmutendes Mobiliar, ein reich verzierter klassizistischer Kamin. Am anderen Ende des Zimmers befand sich eine hypermoderne Designerküche mit Geräten vom Allerfeinsten.

    »Jede Wette, dass die Kriminaltechniker die Vorhänge zuziehen«, sagte Nelson. »So viel Schwein kann man gar nicht haben.«

    »Du hältst die Kamera drauf, bis die Cops wieder weg sind, klar? Selbst wenn du nur ein bisschen Schwarzlicht einfängst, will ich es haben.«

    Er grinste. »Wenn es spannend wurde, hab ich immer schön draufgehalten. Ich hab eben einen Riecher für den Money Shot.«

    Als die Sonne hinter den Bäumen verschwand, wurde es kühl. Eine frische Brise aus westlicher Richtung wehte zum Fenster herein. Ich ging ins Wohnzimmer, machte Kaffee und zog meine Jacke an. Ruhelos marschierte ich auf und ab, bis schließlich mein Handy klingelte und Ben Bescheid gab, dass die Techniker gerade das Gebäude betreten hatten.

    »Alles auf Video?«

    »Klar. Wie sie parken und ihr Equipment ausladen. Die beiden Detectives, die dabei sind, haben wir auch drauf. Ich habe die Aufnahmen schon angesehen. Erste Sahne.«

    Ich ging zurück ins Schlafzimmer, in dem Nelson sich über die Kamera beugte. Er wirkte angespannt, was bedeutete, dass sich in der Wohnung etwas tat. Ich trat aus seinem toten Winkel, um ihn nicht zu erschrecken. »Die Cops sind da?«

    Er grunzte zustimmend.

    Für mich gab es nichts zu tun, als ihm bei seiner Arbeit zuzusehen. Schließlich richtete er sich auf, streckte sich und grinste. »Wir sind live dabei«, sagte er. »Riskier mal selbst einen Blick.«

    Im Vordergrund erblickte ich einen Techniker, der einen niedrigen Tisch vor einem der Fenster untersuchte, ein Buch am Rücken hielt und es schüttelte. Ein weiterer Techniker nahm dieSpüle in Augenschein, allerdings konnte ich nicht genau erkennen, was er machte.

    Hinter mir sagte Nelson: »Eins muss ich dir lassen, Virginia. Das ist ein echter Knaller. Da hast du ja anscheinend einen echten Topinformanten an der Hand.«

    Irgendwie machte mich das Ganze nervös. Ian Chase war ein angesehener, politisch bestens vernetzter Staatsanwalt. »Ich dachte, Ian wäre einer von ihnen«, murmelte ich.

    Nelson antwortete mir mit einem verächtlichen Schnauben. »Jetzt nicht mehr. Wenn du mich fragst, liefern die ihn ans Messer, und zwar ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.«

    ***

    Als ich nach Hause kam, ergatterte ich den letzten freien Parkplatz am Ende der Straße. Es war eine sternklare Nacht; ich nahm die Maglite-Taschenlampe und marschierte den Gehsteig entlang. Mein Haus war dunkel. Wieder einmal hatte ich vergessen, das Licht anzulassen.

    Die Bäume warfen unheimliche Schatten über die Veranda. Ein Schatten in der Ecke bewegte sich– ein Mann, der sich aus dem Gartenstuhl erhob, den ich mit einer Kette am Verandageländer gesichert hatte. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihn. Es war Craig Carney.

    Die Verandadielen knarrten unter seinen Schuhen, und dann kam er die Stufen herunter. Seine Bewegungen wirkten irgendwie ungelenk, und einen Moment lang fragte ich mich, ob er getrunken hatte. »Ich habe Ihre Nachrichten erhalten«, sagte er so beiläufig, als wäre es völlig normal, spätabends vor dem Haus einer fast völlig Fremden herumzulungern. »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt mit mir sprechen.«

    Ich blieb auf der Hut. »Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten vorher angerufen.«

    »Ja, natürlich. Sie haben recht.« Sein kurzes blondes Haar stand in alle Richtungen ab, und er sah überall hin, nur nicht mir in die Augen, ließ den Blick durch meinen dunklen Vorgarten, über die Autos am Bordstein bis ans Ende der Straße wandern, von wo leise Musik herüberwehte. »Ich bin ziellos durch die Gegend gelaufen, und plötzlich stand ich hier vor Ihrem Haus.«

    »Sie sind den ganzen Weg von Capitol Hill hierhergelaufen?«

    »Nachts geht es besser«, erwiderte er. »Da blenden mich die Farben nicht so. Drüben in Afghanistan sieht man nur Felsen, Erde und Beton, und wenn ich wieder hier bin, sticht mir alles derart in die Augen, dass ich pausenlos Kopfschmerzen habe. Und heute war es besonders schlimm.«

    Er zitterte, obwohl es verhältnismäßig warm war. Es gefiel mir zwar nicht, dass er mich hier vor vollendete Tatsachen stellte, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte ich. »Oder eine Decke holen?«

    »Wow! Sehen Sie mal.« Er betrachtete seine zitternde Linke, an deren Ringfinger sein Ehering steckte. Dann sah er wieder auf: »Ich habe heute Evies Volvo bei der Polizei abgeholt. Das wollte ich Ihnen erzählen. Kennen Sie einen Detective Miller?«

    »Nicht persönlich. Aber er leitet die Ermittlungen, richtig?«

    »Laut dem Detective ist Evie von einem Staatsanwalt als vermisst gemeldet worden– einem Kerl, mit dem sie offenbar etwas hatte, als ich drüben im Einsatz war. Sie hat mir nie gesagt, wie er heißt, bloß dass sie sich in ihn verliebt hatte. Aber bei ihm ist sie auch nicht, sagt der Detective. Allmählich kapiere ich überhaupt nichts mehr.«

    Wortreich erzählte er, wie er mit Evelyn zur Messe in der St. Peter’s Cathedral gewesen war, an einem klirrend kalten Morgen vor etwa einem Monat. Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt gewesen, und alle Leute hatten Wintermäntel getragen– verdammt, wie sollte man wissen, was sie darunter trugen, jedenfalls hatte er Evelyn eingeschärft, wie sie sich im Fall einer Explosion verhalten sollte, und sie zudem gewarnt, dass sich häufig noch ein zweiter Selbstmordattentäter in der Nähe aufhielt. Er hatte seine Finger um die Lehne der Vorderbank gekrallt, sich mit seinem Gewicht dagegengelehnt und gecheckt, ob das Holz massiv genug war. Ja, das Gestühl würde ihr Deckung bieten, bis sie zu einem der Ausgänge flüchten konnte. Falls etwas passiert, kümmere dich um die Kinder, hatte er ihr gesagt.

    Sie hatte seine Hand gehalten, und seine Unruhe war zumindest ein klein wenig verflogen, während er unablässig mit dem Daumen über die Ringe an ihren Fingern gestrichen hatte, und später, bei Einbruch der Nacht– du lieber Himmel, er konnte einfach nicht einschlafen–, hatte sie zusammen mit ihm am Fenster gesessen und zugesehen, wie der Schnee im Licht der Laternen herabschwebte. »An dem Abend hat sie mir geschworen, sie würde mich nie verlassen«, sagte er. »Und ein paar Wochen später– Schluss, Ende, aus. Ich verstehe das alles nicht. Wo steckt sie jetzt? Sie hat nicht mal ihr Auto, und der Blackjack ist auch verschwunden.«

    »Der Blackjack?«

    »Ein Totschläger.« Er beschrieb die Waffe: eine kurze Federstahl-Schlagrute mit Lederhandgriff und einer schweren Bleikugel– klein, brutal, effektiv und im District of Columbia illegal. Er hatte sie für Notfälle im Handschuhfach deponiert, doch der Blackjack war nicht mehr da gewesen, als er den Volvo abgeholt hatte. »Detective Miller meinte, mir würde nichts anderes übrig bleiben, als Anzeige wegen Diebstahls zu erstatten.«

    »Diebstahl?«

    »Miller meinte, das wäre die naheliegendste Erklärung. Aber als Evie und ich zusammen essen waren– so nervös wie in dem Restaurant habe ich sie nie zuvor gesehen, und das kriege ich einfach nicht aus dem Kopf. Was, wenn sie sich den Blackjack aus dem Wagen geholt hat, weil sie vor irgendetwas Angst hatte?« Er runzelte die Stirn, während er überlegte. »Aber das kapiere ich genauso wenig wie alles andere. Warum sollte man einen Totschläger mitnehmen, wenn man sich mit einem Liebhaber trifft?«

    Kapitel 17

    Am nächsten Morgen weckte mich das Handy in aller Herrgottsfrühe. Michael war dran und erzählte mir, ein Fischer hätte die Leiche einer Frau in einer seichten kleinen Bucht des Potomac auf der Seite von Maryland, ein Stück südlich vom National Harbor, gefunden. Der Barschfischer sei in den frühen Morgenstunden hinausgefahren, wobei ihm die Frauenleiche aufgefallen war, deren langes dunkles Haar sich im Schilf verfangen hatte.

    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Und du glaubst, es ist Evelyn?«

    »Es deutet einiges darauf hin.«

    »Moment.« Ich zog mein Notizbuch heran und griff nach einem Stift. »Sag mir, wo ich hinkommen soll, ich bin praktisch schon unterwegs.«

    ***

    Lediglich ein einzelnes braunes Aussichtspunktschild verwies auf den Parkplatz. Kies knirschte unter den Reifen, als ich einbog und meinen Wagen ein paar Meter neben mehreren Streifenwagen der Maryland State Police und zwei Crown Vics, den typischen Zivilfahrzeugen der Polizei von D.C., abstellte. Ein Krankenwagen stand ebenfalls da, allerdings war bereits klar, dass er nicht das nächste Krankenhaus würde anfahren müssen. Das Fahrzeug des Leichenbeschauers versperrte den Zugang zum Pfad, der aller Wahrscheinlichkeit zum Aussichtspunkt führte. Hinter den Bäumen, von denen einige immer noch kahl waren, befand sich der Fluss.

    Kein einziger Pressevertreter war hergekommen, noch nicht mal meine eigenen Leute, Nelson, Ben und der Ü-Wagen, den ich angefordert hatte. Neben einem der Streifenwagen stand ein Detective mit ausladendem Bauch und befragte einen dürren Kerl mit einem Südwester und einem Bassaholics-Sweatshirt unter seinem Anorak. Der Detective hatte den Kopf gesenkt und kritzelte etwas in sein Notizbuch. Die Speckfalten in seinem Nacken glänzten rosig in der morgendlichen Sonne.

    Ich setzte eine Baseballkappe auf und zog meinen Pferdeschwanz durch die Aussparung auf der Rückseite, ehe ich aus dem Wagen stieg. Michael winkte kurz und kam herüber. Mir fiel auf, dass seine Wanderstiefel schlammverkrustet waren, dabei achtete er sonst stets darauf, dass seine Schuhe nicht schmutzig wurden. Auch seine Jacke war verdreckt, und um seine Mundwinkel lag ein verkniffener Zug, den ich noch nie vorher an ihm beobachtet hatte. »Das ging aber schnell«, sagte er.

    »Wo ist Evelyn?«

    Er deutete hinter sich. »Sie liegt in einer kleinen Einbuchtung des Flusses. Du musst einen ziemlich steilen Pfad hinunterklettern. Etwa zehn Meter weit. Die Leiche liegt zehn, fünfzehn Meter vom Ufer entfernt.«

    »Okay, dann lass uns gehen.«

    Er schüttelte den Kopf. »Der Fundort ist abgesperrt. Außerdem ist die Leiche noch dort, und sie sieht ziemlich übel aus. Das willst du nicht sehen. Wasserleichen sind immer ein ganz besonders schlimmer Anblick.«

    »Woher wisst ihr dann, dass sie es ist?«

    Er erzählte mir, sie hätten ihre Bankkarte mit ihrem eingestanzten Namen im Nylonstrumpf ihres linken Schuhs gefunden. Ihre Handtasche, ihr Mantel und praktisch ihre ganze restliche Kleidung waren von der Strömung fortgerissen worden. Womöglich hatte sich ihr Wintermantel in einem Ast oder im Gestrüpp verfangen, das das Schmelzwasser aus den Bergen heruntergespült hatte. Oder an irgendeinem anderen Gegenstand; die Leute warfen schließlich allen möglichen Unrat ins Wasser. »Wir warten gerade darauf, dass der Leichenbeschauer sie identifiziert«, erklärte er, »aber sie ist es, da sind wir uns ziemlich sicher.«

    »Dann bring mich wenigstens zum Absperrband«, bettelte ich. »Ich muss es sehen. Nicht sie, aber die Stelle. Wenn ich es sehe, kann ich vielleicht …«

    »Das geht nicht«, sagte er, »aber du kannst später noch mal wiederkommen, wenn der Tatort geräumt ist.«

    »Ich bin dir was schuldig.«

    Wir sahen uns einen Moment in die Augen. Seine waren zu Schlitzen verengt, und ein kühler Ausdruck lag darin.

    »Jeden Gefallen, egal welchen«, fügte ich hinzu. »Ohne zeitliche Begrenzung.«

    Er hob kurz das Kinn. »Los, komm«, sagte er.

    Meine Absätze versanken im Schlamm, als wir am Wagen des Leichenbeschauers vorbei den steilen Pfad zum Ufer hinuntergingen. Der Abstieg gestaltete sich mühsam. Das hohe Gras schlug gegen meine Hosenbeine, Zweige brachen knackend unter meinen Stiefeln. Irgendwo in der Ferne hörte ich das Kreischen eines Raubvogels auf Beutezug, ein Falke oder ein Fischadler vielleicht.

    Wir traten zwischen den Bäumen hindurch ans Ufer. Das Wasser war trübe und dunkel, und in der Luft hing der Geruch nach Fäulnis und Moder– nach Verfall, der nötig war, damit Neues entstehen konnte. Beim Versuch, zu Michael aufzuschließen, geriet ich ins Schlittern. Schließlich bedeutete er mir stehen zu bleiben. »Das ist weit genug.«

    Wir standen auf einer kleinen Lichtung auf einem schmalen Vorsprung über dem Fluss. Michael zog ein Fernglas aus seiner Jackentasche und blickte zu der Stelle hinüber, wo mehrere Männer durch das seichte Wasser wateten. Einige Boote wippten sanft auf den Wellen. Aus dieser Entfernung waren die Gesichter der Techniker nicht auszumachen, und von Evelyn konnte ich gar nichts sehen. Direkt am Ufer stand ein Baum. Auf einem seiner ausladenden Äste saß ein Reiher mit blütenweißem Hals, der die fruchtlosen Bemühungen der Männer unter ihm zu verfolgen schien.

    Hinter uns kamen mehrere Mitarbeiter des Leichenbeschauers den Weg herunter. Sie hatten sichtlich Mühe, ihre Ausrüstung unbeschadet nach unten zu transportieren. Michael grüßte sie, dann hob er erneut das Fernglas an die Augen.

    »Die Techniker stehen im Weg. Ich kann diesen Scheißmatsch nicht ausstehen, trotzdem sollte ich jetzt runter. Du gehst wieder nach oben zum Parkplatz.«

    »Gib mir mal das Fernglas.«

    Er runzelte die Stirn, reichte es mir aber trotzdem. »Nur ein kurzer Blick, dann bist du weg.«

    Es gab eine ganze Reihe von Gründen, weshalb ich auf ihn hören sollte: Er war Polizist, und das hier war sein Fall. Ich durfte nur hier sein, weil er es mir erlaubt hatte, und wenn ich mir seinen Unmut zuzog, könnte er mir jederzeit einen Tritt verpassen, und ich wäre raus. Aber ich setzte darauf, dass er es nicht tun würde, und rannte los. Halb rutschend, halb laufend schlitterte ich den Abhang hinunter, ehe er mich zu fassen bekam und mich fluchend zurückriss. Doch ich hatte das Fernglas bereits erhoben und spähte hindurch.

    Ein Detective machte Fotos, während ein zweiter irgendetwas Langes, Dunkles– Haare oder nasses Gras– in eine Plastiktüte gab, die ihm ein weiterer Techniker hinhielt. Ein anderer Beamter watete in schenkelhohen Gummistiefeln durch die Schlingpflanzen. Außerdem erkannte ich zwei weitere Mitarbeiter des Leichenbeschauers, die mit dem Rücken zu mir standen, und einen schwarzen Leichensack. In diesem Moment trat der Techniker in den Watstiefeln zur Seite, und dann sah ich sie– Evelyn, oder besser gesagt das, was von ihr übrig war: ein aufgedunsener nackter Rücken und ein Bein, das auf der Wasseroberfläche trieb, während sich das andere Bein unter Wasser befand. Jemand zog ihr ein Stück Schilf aus dem Haar, das ganz schwarz vom schmutzigen Wasser aussah und in dem sich allerlei Zweige und sonstiges Gestrüpp verheddert hatten. Es trieb wie ein dunkler Heiligenschein um ihren Kopf in der Strömung, während die Männer versuchten, ihren mit dem Gesicht nach unten liegenden Leichnam aus dem Wasser zu hieven und sie auf den Rücken zu drehen.

    Sie hatte keine Augen mehr.

    Ich ließ das Fernglas sinken und wandte mich um, wollte es Michael sagen, doch mein Körper wurde von einem heftigen Würgen geschüttelt, sodass ich kein Wort mehr herausbrachte. Ich hörte eine Stimme, die lauter zu werden schien. Michaels Stimme. »Ist schon gut«, sagte er. »So ist es gut, schön atmen.« Er rieb mir den Rücken, während er mit dieser sanften Stimme auf mich einredete, die eigentlich gar nicht zu ihm passte. Es sei völlig okay, meinte er, eine ganz normale Reaktion auf den Anblick einer Leiche; ihm sei es beim ersten Mal ganz genauso gegangen. Er erzählte, wie er selbst fast umgekippt sei, völlig idiotisch, und von zwei Kollegen namens Bull und Murph, denen ebenfalls die Düse gegangen sei. Seine Worte hatten etwas überaus Beruhigendes, und ganz allmählich fühlte ich mich wieder etwas besser. »Oh, wir haben Gesellschaft«, sagte er irgendwann.

    Ich richtete mich auf und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Der Reiher hockte immer noch auf dem Ast über der Bucht und blickte offenbar fasziniert zu den Mitarbeitern des Leichenbeschauers hinunter, die mit dem schweren schwarzen Sack den Abhang heraufkamen. Dann breitete der Vogel seine breiten Schwingen aus und flog los, immer höher und höher, ehe er sich leicht zur Seite neigte und um die nächste Biegung verschwand.

    »Nein, da«, sagte Michael und deutete in die andere Richtung.

    Nelson stand mit der Kamera auf der Schulter oben auf dem Abhang hinter dem gelben Absperrband. Ben, der neben ihm Posten bezogen hatte, sah mich mit gerunzelter Stirn an, als rechne er damit, dass ich jeden Moment umkippte. Ich zog mir die Kappe tiefer in die Stirn, kämpfte mich den Abhang hinauf und stapfte an Ben vorbei, ohne ihn anzusehen.

    »Los, Jungs«, rief ich ihnen von oben zu. »Wir haben eine Eilmeldung, die auf Sendung muss.«

    Kapitel 18

    Als wir fertig waren, fuhr ich zum Sender und duschte ausgiebig im Umkleideraum, ehe ich in mein Büro ging. Die Jalousien waren zugezogen, die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet. Ich schaltete die Fernseher ein, stellte den Ton auf stumm und machte mich daran, meinen Schreibtisch aufzuräumen– der Tacker und die Stifte fein säuberlich aufgereiht, die Pressemeldungen neben den Nachrichten aufgestapelt, die ich lesen würde, sobald ich Zeit dafür fand. Meine Zeitungen lagen aufgeschlagen da, wie alte Freunde, die nur darauf warteten, dass ich mich zu ihnen gesellte. Alles ist so, wie es sein soll, dachte ich. Solange ich bin, wo ich sein sollte, in meinem Büro und nicht irgendwo dort draußen, ist alles in bester Ordnung.

    Ich trat zu meinem Bücherregal, nahm den Ulysses heraus, ließ ihn auf den Boden fallen und zog die Flasche dahinter hervor. Der erste Schluck brannte sich seinen Weg durch meine Kehle bis in den Magen, aber trotzdem war ich immer noch völlig durch den Wind, konnte keinen klaren Gedanken fassen.

    Ich konnte unmöglich zu dem Dinner heute Abend. Aber als ich versuchte Michael anzurufen, ging er nicht ran. Seufzend trat ich mir die Schuhe von den Füßen und ging barfuß über den rauen Teppichboden zum Garderobenhaken, an dem mein Kleidersack hing.

    Da ich nicht gewusst hatte, welches Kleid ich letztlich tragen wollte, hatte ich gleich mehrere eingepackt: zwei schwarze, schmal geschnittene Abendkleider, wie man sie bestimmt an jeder zweiten Frau sehen würde– ein risikoloses Kleid für eine nicht risikobereite Frau. Ich brauchte dringend eine Auszeit von dieser Frau. Das dritte Abendkleid war rot und so eng, dass ich beinahe Hilfe beim Anziehen brauchte. Im unteren Fach des Kleidersacks lag ein Paar goldfarbener Jimmy-Choo-Sandaletten mit Riemchen und zehn Zentimeter hohen Absätzen, die ich mich sonst nie anzuziehen traute. Und die dazu, dachte ich, nahm sie heraus und schlüpfte hinein.

    Die High Heels zwangen mich, die Hüften leicht nach vorn zu schieben. Ich trat vor den Spiegel und betrachtete die Frau darin: Ihr rotes Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, der verblüffend schlank und grazil wirkte, und ihr Gesicht war ziemlich stark geschminkt, um ihre Sorgenfalten zu kaschieren. Die Frau war hübsch, vielleicht sogar eine Schönheit, und eigentlich kannte ich diese Frau gar nicht.

    Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Als ich aufmachte, stand Nelson vor mir– er trug immer noch seine Arbeitskleidung: seine Kappe und die Kakiweste mit den überdimensionierten Taschen. Wie es aussah, war er gerade erst vom Fluss zurückgekommen. Einen Moment lang starrte er mich mit offenem Mund an, dann fing er sich. »Wow, Wahnsinnsfummel«, stieß er hervor.

    Ich sah ihn abwartend an. »Brauchst du was?«, fragte ich, als er nichts sagte.

    »Äh, ja, hättest du vielleicht eine Minute für mich? Es geht um was Privates.«

    »Mach die Tür zu«, sagte ich und kehrte zu meinem Schreibtisch zurück. »Komm rein. Setz dich. Schieß los.«

    Er ließ sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen. »Mellay hat mich auf dem Weg in die Redaktion abgefangen und gemeint, er bräuchte eine Liste meines gesamten Equipments. Ich hab ihn gefragt, ob der Sender verkauft werden soll, aber er kam bloß mit dem üblichen Geschwafel daher und lachte die ganze Zeit so blöd, als wäre das alles ein Riesenwitz. Was denkst du? Werden wir verkauft, oder was ist da los?«

    »Keine Ahnung. Mellay redet mit mir über so was nicht.«

    »Moira ist sicher, dass wir verkauft werden«, sagte er düster. »Sie glaubt, dass die einen Laden verhökern, der super läuft, nur damit ein paar fette, alte Säcke noch mehr Geld auf dem Konto haben. Was meine Entscheidung erheblich einfacher macht.«

    »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«

    »Alexa kennt da ein paar Leute bei einer Produktionsfirma in South Florida. Die haben einige ziemlich große Projekte am Start, für Kabelsender wie Disney Channel und National Geographic und so … genau das, was ich immer machen wollte. Ich hab ihnen mein Showreel geschickt, und sie haben mir ein Angebot gemacht.«

    »Oh.« Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich senkte den Kopf, bis das beklemmende Gefühl nachließ.

    »Ich will den Job gern haben«, fuhr er fort, »aber gleichzeitig hab ich ein echt schlechtes Gewissen. So als würde ich meine Freunde im Stich lassen, wenn die Kacke gerade so richtig am Dampfen ist und ich eigentlich Spitzenarbeit abliefern sollte. Ben ist mein Kumpel, aber du– du hast mir geholfen, im Fernsehen auf die Beine zu kommen. Du warst die Erste, die an mich geglaubt hat.«

    Seine traurigen braunen Augen, die wie bei keinem Zweiten durch eine Kameralinse blickten– er war ein wahrer Gott der Fernsehbilder, und niemand würde ihn je ersetzen können, wenn er ging–, waren auf mich gerichtet.

    »Du bist für die Kamera geboren«, sagte ich. »Das ist dein Ding und genau das, was du tun musst. Das Einzige, was zählt, ist dein Talent.«

    »Ich will doch nur Filme machen.«

    »Dann will ich das auch.« Ich schwenkte die Whiskeyflasche. »Wie wär’s mit einem Schluck zur Feier des Tages? Im Regal steht eine zweite Tasse. Hol sie her.«

    Er sah zur geschlossenen Tür. »Was, wenn Mellay etwas mitkriegt?«

    »Ist doch egal. Du kratzt doch sowieso die Kurve.« Ich schenkte uns ein und schwenkte meine Tasse. »Auf das Leben!«, sagte ich und hob sie an die Lippen.

    Danach lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und wippte im Rhythmus von Nelsons Stimme vor und zurück, ohne auf seine Worte zu achten. Er hatte eine sehr angenehme Stimme, und auch sein Grinsen, das seine leicht schiefen Zähne entblößte, war unglaublich charmant. Vielleicht lag es am Whiskey, aber plötzlich machte mich die Tatsache, dass der süßeste, jüngste, charmanteste Kameramann vor mir saß, unendlich traurig. Ich hatte Angst, dass er in dieser knallharten, brutalen Branche einfach untergehen könnte, aber vielleicht hatte er ja auch dann jemanden an seiner Seite, der auf ihn aufpasste.

    »Ein bisschen Klatsch hat noch keinem geschadet«, sagte er gerade, als ich ins Hier und Jetzt zurückkehrte, »aber so ein Video kann auch dafür sorgen, dass du ganz schnell fliegst. Genau darauf hofft Moira. Es ist echt heiß, deshalb hat sie es mir gegeben. Weil ich wahrscheinlich sowieso abhaue und so.«

    Mein Gehirn war vom Whiskey leicht benebelt. Es war ein angenehmes Gefühl, wie ein sanftes, leises Dauersummen, das mich einlullte. »Was für ein Video?«

    Er kreuzte die Arme über den ausgebeulten Taschen seiner Weste. »Die Aufzeichnung der Überwachungskamera in der Tiefgarage. Man sieht Mellay zusammen mit einer Frau. Die Aufnahme ist zwar ein bisschen körnig, aber trotzdem sieht es aus, als wäre es Heather.«

    »Und was machen sie?«

    »Das kannst du dir doch wohl denken, oder?« Er grinste.

    Ich riss die Augen auf. »Ernsthaft?« Sollte jemand das Material an den Vorstand schicken, könnte Mellay einpacken. Und wenn das passierte, bekäme ich meinen Job zurück, was eigentlich nur fair wäre. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mellay so blöd ist«, wandte ich ein.

    »Meine Kumpels beim Network sagen, Mellay hat eine ganz große Schwäche– Weiber, am besten blutjunge, direkt vom College. Denen erzählt er dann, er ist eine superwichtige Nummer beim Fernsehen und interessiert sich besonders für junge neue Talente. Er belabert sie von wegen, sie hätten echte Starqualitäten und all so ein Geschwätz. Aber in Wahrheit ist es gegen die Vorschriften, jemanden auf diese Art und Weise rumzukriegen. Wie nennt man so was eigentlich? Vorspiegelung falscher Tatsachen?«

    »Sexuelle Belästigung.«

    »Genau! Es heißt, beim Network hätten sie ihn achtkantig rausgeschmissen. Das habe ich inzwischen gegengecheckt und zwar mehr als einmal.«

    »Ihr Typen zerreißt euch also auf euren Außendrehs so richtig schön das Maul, oder was?«

    »Das nennt man verwertbare Informationen beschaffen. Würde ich den Kerl nicht so hassen, täte er mir fast leid.«

    »Wenn das stimmt, was du sagst«, meinte ich, »hat er sich sein Grab doch selbst geschaufelt.«

    »Nein, ich meine wegen seiner Schwester. Es muss echt hart sein. Und dann noch sein Hinkebein.«

    Stirnrunzelnd massierte ich mir den Nasenrücken. »Wieso habe ich nie eine Ahnung, wovon du sprichst?«

    »Ich rede von seinem Unfall. Muss echt schlimm gewesen sein. Er sagt heute noch, dass sein Fuß nach wie vor wehtut und dass seine Schwester deswegen im Rollstuhl sitzt und er der Einzige ist, der sich um sie kümmert.«

    »Moment mal«, wandte ich ein. »Erfindest du das mit dem Rollstuhl etwa gerade?«

    »Nein, ich hab sie mit eigenen Augen gesehen. Letzte Woche. Du etwa nicht?«

    »Da muss ich gerade unterwegs gewesen sein.«

    »Er hat sie überall herumgefahren, in der ganzen Redaktion. Er war wie ausgewechselt. Ein völlig anderer Mensch.« Er beschrieb Mellays Schwester– ein kleines, dunkelhaariges Mädchen mit Elfengesichtchen und einer rosa Decke über den Beinen– so genau, dass ich sie bildlich vor mir sehen konnte. Ich wünschte, er hätte es nicht getan.

    »Du meinst das wirklich ernst, oder?«, fragte ich düster.

    »Weshalb sollte das witzig sein?«

    »Ich finde es nur schlimm, das ist alles.« Ich blickte in den Spiegel und sah immer noch diese seltsame Frau mit den melancholischen Augen in dem roten Kleid. Auch sie fand es schlimm. »Du solltest dich nicht in diese Schmutzkampagne reinziehen lassen.«

    »Das sehe ich anders.«

    »Wenn Mellay seinen Job gegen die Wand fährt, ist das seine Sache, aber gegen einen Typen zu intrigieren, der sich um seine behinderte Schwester kümmert, geht einfach nicht. Wenn du dich auf dieses Niveau begibst, bist du doch keinen Deut besser als er. Arbeitsethikregel Nummer eins.«

    »Aber er ist verantwortlich dafür, dass ich hier nicht mehr arbeiten kann.«

    »Er ist verantwortlich dafür, dass du nicht mehr hier arbeiten willst«, korrigierte ich. »Das ist ein Riesenunterschied. Und jetzt her mit dem Video.«

    Ich streckte die Hand aus. Nelson murrte zwar, zog den Speicherstick aber aus seiner Tasche und gab ihn mir. Ich legte ihn in meine Schreibtischschublade und schloss sie ab.

    »Aber mein Kontakt beim Network sagt, dass es stimmt«, maulte er.

    »Das ist egal. Und Moira sollte dich nicht zu etwas überreden, wovon sie selbst tunlichst die Finger lassen würde. Denk mal drüber nach.«

    »Aber wenn sie künftig Hauptsprecherin ist, wäre das noch ein eindeutiger Beweis dafür, dass sie für ihre Gefälligkeiten eine Belohnung bekommt, oder?«

    »Du ruinierst mir gerade meinen kleinen Schwips, Nelson. Lass das. Moira leitet die Nachrichtenabteilung nicht, sie ist nur Anchorwoman.«

    »Nicht Moira, sondern Heather. Genau das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu verklickern.«

    »Heather sitzt aber nicht vor der Kamera.«

    »Dann mach mal deinen Fernseher an.« Er deutete auf die Monitore hinter mir. »Die Tinte auf ihrem College-Abschlusszeugnis ist noch nicht mal trocken, und sie kriegt schon einen Job als Sprecherin bei einem der absoluten Spitzensender? Selbst ichmusste ganz unten anfangen. Und ich bin immerhin der Michelangelo unter den Kameramännern.«

    In diesem Moment kam Isaiah mit einem Skript herein. »Das Kleid ist ein echter Hammer«, bemerkte er mit einem sanften Lächeln. »Mein Mädchen, plötzlich so erwachsen.«

    Als ich nach der Sendung fragte, schob er sich angespannt die Brille hoch und meinte, er bräuchte irgendein Update zum Evelyn-Carney-Fall.

    »Bens Story ist schon in Sack und Tüten und kann so gesendet werden«, sagte ich. »Ich hab mir die Korrekturen angesehen.«

    »Mellay will die Story aber live.«

    »Das geht nicht«, wandte ich ein. »Ben hat den ganzen Morgen dran gearbeitet, ich kann ihn nicht zwingen, noch länger daran zu schreiben. Sag Mellay, er soll Bens fertigen Beitrag nehmen und Schluss.«

    »Mellay hat die Story Heather gegeben.«

    »Was?«

    Isaiah schwieg.

    Ich presste die Handflächen auf die Tischplatte. »Meine Story? Das ist der verdammte Aufmacher heute. War sie schon mal vor der Kamera? Jemals? Irgendwo?«

    »Bei irgendeiner Uni-Sendung, glaube ich.« Er konnte sich nicht überwinden, mir in die Augen zu sehen. »Sie ist nicht so übel, nur unerfahren. Mellay will, dass sie ein bisschen Erfahrung sammelt, das ist alles.«

    Nelson gackerte. »Das glaube ich gern.«

    »Sieh es dir doch wenigstens an.« Isaiah hielt mir das Skript unter die Nase. »Ehrlich gesagt, ist es sogar ziemlich gut.«

    Ich musste nur einen Blick auf das Skript mit ihrem Namen in der zweiten Zeile werfen, um zu wissen, was Sache war. »Natürlich ist es gut«, sagte ich, »ich hab es schließlich geschrieben.«

    Er zögerte. »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich einen Überblick verschaffen und sich ansehen, wie die guten Redakteure schreiben.«

    »Was sie getan hat. Sie hat das Skript geklaut, das ich für Ben zusammengestellt habe. Jedes einzelne Wort.« Ich las den letzten Absatz. »Moment, nein, neun, nein, zehn Wörter sind ausgetauscht. Hey, Nelson, soll ich mal vorlesen? Willst du sie hören?«

    Nelson drückte auf der Fernbedienung herum und suchte nach dem richtigen Kanal mit Heathers Live-Shot. »Okay.«

    »Sie und ihr Ehemann haben sich in dem Restaurant getroffen. Das ist die einzige Änderung, die sie gemacht hat.« Ich wandte mich an Isaiah. »Tja, ich und mein Kameramann sind entsetzt. Ich fasse es nicht, wie du zulassen kannst, dass sie mein Skript klaut.«

    »Wenn du für Ben schreibst, ist das doch auch nichts anderes.«

    »Falsch, verdammt noch mal. Ben setzt meinen Namen in die zweite Zeile. Du solltest deiner Kleinen mal erklären, was Plagiat bedeutet.«

    »Zu spät.« Nelson hatte den Kanal gefunden, drehte die Lautstärke hoch und rieb sich aufgeregt die Hände. »Sie bereitet sich gerade vor.«

    »Das wird ein Heidenspaß«, bemerkte ich. »Ich war noch nie live bei einem Zugunglück dabei.«

    Wir traten um den Monitor. Auf den ersten Blick wirkte Heather, als wäre sie wie geschaffen für die Kamera. Die Studioscheinwerfer verliehen ihrem ohnehin makellosen Teint ein sanftes Strahlen. Sie sog die Wangen ein und hob das Kinn. Die Kamera ließ sie reifer wirken, eleganter und bildschön– so ungern ich es auch zugab. In diesem Moment riss sie den Mund ganz weit auf wie eine Schlange, die sich anschickt, ihre Beute zu verschlingen, doch dann musste sie den Countdown über ihr Ohrmikro gehört haben, denn sie setzte eine neutrale Miene auf, korrigierte ihre Lippen– leicht geschürzt mit dem Anflug eines Schmunzelns um die Mundwinkel. Der Inbegriff der seriösen Journalistin.

    »Mann, wie gern hätte ich die mal vor der Linse«, bemerkte Nelson.

    Und dann war sie auf Sendung.

    Sie las das Skript, als wäre es ihr eigenes. Es war perfekt, als wäre sie zur Nachrichtensprecherin geboren, als würde sie seit Jahren nichts anderes tun und als hätte unser Sprechertisch all die Jahre nur auf sie gewartet. Nach der Sendung murmelte sie Dankesworte– allem Anschein nach war dickes Lob aus dem Regieraum gekommen–, zog ihr Mikro aus dem Ohr und stand auf.

    Fassungslos starrte ich auf den leeren Moderatorentisch auf dem Bildschirm vor mir.

    Nelson stieß einen leisen Pfiff aus. »Heiliger Strohsack, habt ihr schon mal so was erlebt?«

    »Seit Ben nicht mehr«, antwortete Isaiah. »Das Einzige, was sie braucht, ist jemand, der die Story für sie zurechtzimmert.«

    Ich schob die beiden aus meinem Büro und ließ die Tür angelehnt, während ich zu meinem Schreibtisch zurückkehrte. Meine Fingerspitzen glitten über die verstaubten Tasten und Knöpfe, als ich die Monitore ausschaltete. Plötzlich waren die Geräusche verklungen, und eine tiefe Stille senkte sich über den Raum. Nein, es war keine Stille, sondern etwas Leereres. Eine Art Vakuum, so als treibe man in einem tiefen, ruhigen Fluss dahin.

    Ich trat ans Fenster, lehnte meine heiße Stirn gegen die kühle Scheibe und blickte auf die leere Einfahrt hinab. Michael verspätete sich um fast eine Stunde. Schon früher war er laufend zu spät gekommen, oder er war gar nicht erst aufgetaucht, und es hatte sich schnell als Zeitverschwendung entpuppt, auf ihn zu warten. Aber ich würde nichts mehr verschwenden– weder den Abend noch mein schönes Kleid und auch nicht den Whiskey, der durch meinen Blutkreislauf strömte. Zum Teufel mit Michael. Ich löste mich vom Fenster und drehte mich um.

    Ben stand vor mir.

    Er hatte die Hand fest um den Türrahmen gelegt und sah mich an. Er trug einen gut geschnittenen Smoking, der sich perfekt um seine Schultern und seine schlanke Taille schmiegte und ihm eine dunkle Eleganz verlieh. Einen Moment lang war es, als wäre ich mitten in einem Traum– mit einem seltsamen Mann in einem perfekten Anzug.

    »Komm doch rein.«

    Er schloss die Tür und lehnte sich mit verschränkten Händen dagegen. »Geht’s dir gut?«, fragte er.

    »Ich hab mir ein paar Cocktails genehmigt, aber leider bin ich immer noch nicht betrunken.«

    »Nicht?«

    »Nein, ich bin glasklar im Kopf.«

    Was stimmte. Von dort, wo ich stand, konnte ich die Muskeln an seinem Hals erkennen– ich könnte jederzeit meine Wange dagegen pressen, seine Worte gegen meine Lippen pulsieren lassen. Er hob auf seine typische Weise die Schultern, und ich dachte– das ist Ben, der hier gerade vor mir steht. Und es gab eine Regel, was ihn betraf. Wie lautete sie noch mal?

    Ach ja. Man benutzt seine Freunde nicht.

    »Sag mir, was du denkst«, meinte er.

    »Das weißt du doch längst.«

    Seine Miene war ganz ruhig, seine Augen direkt auf mich gerichtet, nur der Türknauf wackelte, als er am Schloss herumfummelte. Ich drückte die Schultern nach hinten, löste mich vom Fensterbrett und trat mit langsamen, gefährlich aufreizenden Schritten auf ihn zu, während ich spürte, wie die Absätze sich bei jedem Schritt höher und dünner unter meinen Füßen anfühlten.

    »Ich sollte warten, bis du in einer anderen Stimmung bist«, sagte er.

    »Das solltest du wohl.«

    »Ich habe keine Ahnung, was in dir vorgeht.«

    »Ich auch nicht.«

    Er trug kein Aftershave. Nur der Geruch nach Seife, übertönt von der Hitze seines Körpers und seiner Präsenz, stieg mir in die Nase. Ich legte den Daumen auf die kleine Kuhle an seinem Hals und spürte, wie das Blut direkt unter der Haut pulsierte. Genau wie ich es erwartet hatte.

    »Ich kann aber nicht warten«, sagte er.

    Er hob mich hoch, setzte mich auf den Schreibtisch und drückte mich nach hinten. Gepaart mit dem kurzen Moment des Schocks, als ich sein Gewicht auf mir spürte, durchströmte mich ein Anflug von Erregung, vermischt mit einem Fünkchen Angst. Und dann vergruben sich seine Finger in meinem Haar, als er mir ins Ohr raunte, was er sich die ganze Zeit gewünscht, woran er ununterbrochen gedacht hatte. Die Zeitungen unter uns zerknüllten mit einem leisen Rascheln.

    Kapitel 19

    »Ich helfe dir sofort auf«, murmelte er. Seine Finger glitten über meinen Rücken. »Lass mich nur kurz Luft holen.«

    Eng umschlungen lagen wir auf dem Boden. Ich war ebenfalls völlig außer Atem; der raue Teppichboden hatte mir die Knie wund gescheuert, mein linker Schuh war nirgends zu sehen, mein Kleid völlig verrutscht. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, spürte nur sein Herz, das ganz im Rhythmus des meinen schlug. Rückgängig ließ sich das nicht mehr machen, aber ich empfand auch keine Reue, nicht einmal jene Traurigkeit, die mich in den blauen Stunden mit Michael so häufig überkommen hatte. Stattdessen fühlte ich etwas, das mich in seiner Heftigkeit fast schon beängstigte.

    Ich stützte mich auf die Ellbogen und betrachtete sein rätselhaftes Gesicht, das ich noch nie aus dieser Perspektive gesehen hatte. Seine Lippen waren weich und entspannt. Ich fragte ihn, ob er schon einmal von der Winterstarre der Frösche gehört hätte.

    Er lächelte. »Erzähl mal.«

    »Wenn draußen der Frost einsetzt, fährt der Frosch seinen Herzschlag und seine Atemfrequenz fast vollständig herunter. Seine Augen bleiben auf und werden weiß vor Kälte– bestimmt kein schöner Anblick, wenn der Frosch ganz von Eis überzogen ist. Doch der kleine Tod bewahrt den Frosch davor, tatsächlich zu sterben. Und dann kommt der Frühling, das Eis schmilzt, und das Herz des Froschs beginnt wieder zu schlagen– auch wenn die ersten Schläge bestimmt sehr schmerzhaft sind. Der Schmerz geht dem Frosch durch Mark und Bein. In diesen Momenten ist er sehr, sehr verletzlich.«

    »Diesen Frosch kenne ich ziemlich gut«, sagte er.

    »Ach ja?«

    »Seit Jahren. Und eins kann ich dir versprechen. Der Frosch braucht sich keine Sorgen zu machen, außer vielleicht, dass er sich hier auf dem zugigen Boden erkältet.«

    Mit einem Ächzen half er mir auf die Beine und führte mich, auf einem Schuh hinkend, zum Ledersofa, wo ich mich auf seinen Schoß fallen ließ. »Ich kann mich nur undeutlich erinnern, wie wir von deinem Tisch gefallen sind«, sagte er und lachte. »Ich bin gespannt, wo dein Schuh gelandet ist.«

    Sein Smokingjackett lag auf dem Boden, die schwarze Fliege baumelte lose von seinem Kragen. Ich schob sein Hemd beiseite und sah die Bissspuren, die ich in seiner Schulter hinterlassen hatte. Langsam fuhr ich mit dem Zeigefinger darüber und ließ ihn forschend abwärts wandern. Überrascht stellte ich fest, dass er ein winziges Bäuchlein hatte, das er mit seinen maßgeschneiderten Anzügen kaschierte. Ich hatte es mit einem Mann zu tun, der gern gut aß und auch dem einen oder anderen edlen Tropfen nicht abgeneigt war– einem Mann, der das Leben zu genießen wusste.

    Der längliche Manschettenknopf bereitete mir leichte Probleme, aber dann gelang es mir, ihn herauszuziehen. Mit den Fingern fuhr ich unter seinen Ärmel, liebkoste sein kräftiges Handgelenk und den sehnigen Unterarm. Solche Arme bekam man nicht in der Muckibude, sondern sie waren das Ergebnis harter Arbeit unter freiem Himmel, einer besonderen Form von Körperlichkeit, die mehr und mehr in Vergessenheit geriet.

    »Erzähl mir von deiner Farm.« Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.

    »Es ist eine Ranch, hab ich doch schon erzählt«, sagte er. »Und ehrlich gesagt, fällt es mir gerade ziemlich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.«

    Ich strich über eine lange, T-förmige Narbe auf seinem Unterarm. »Wie hast du dir die denn geholt?«

    Er warf einen Blick auf die Stelle, ehe er den Kopf wieder zurücksinken ließ. »Stacheldraht, Bier und Bandit. Mein Pferd, als ich ein Junge war.«

    »Klingt nach einem Tier mit Verhaltensstörung.«

    »Er war ein notorischer Futterdieb, und insgeheim habe ich ihn dafür bewundert, als mittlerer von fünf heranwachsenden Brüdern.« Er sah mich unter halb gesenkten Lidern an. »An dem Tag, als ich mir die Narbe geholt habe, sollten wir die Zäune überprüfen. Ich und meine Brüder. Wir hatten uns heimlich ein paar Bier besorgt … ich glaube, ich war damals so etwa sechzehn. Bandit muss sich vor irgendetwas erschreckt haben, vielleicht hatte ich auch ein Bier zu viel, jedenfalls bockte er in dem Moment, als ich absteigen wollte– und als ich den Arm ausgestreckt habe, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stürzte ich in den Stacheldrahtzaun. Tat unglaublich weh.«

    Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Er schlang die Arme um mich und hielt mich fest. Das Klingeln hörte auf, ging aber kurz darauf wieder los. »Ich muss dringend meine Frisur richten«, sagte ich.

    »Lass sie einfach so. Ich bringe sie ja doch bloß wieder durcheinander.« Er hob mein Kinn an, als wollte er mich küssen, doch stattdessen betrachtete er mich eingehend. Mir war nur allzu bewusst, dass mein Teint gerötet und mein Make-up völlig verwüstet war. Verlegen wandte ich den Kopf ab.

    »Hey, kein Grund zur Schüchternheit.« Träge blinzelte er mich an. »Früher, als du häufiger auf Sendung warst, haben die anderen oft gesagt, die Kamera würde deine Züge weicher machen. Aber mir gefällst du so besser. Rosig und ungeschminkt.«

    »Dummes Zeug.«

    »Ich weiß.« Er lachte. »Du hast mir den Verstand geraubt.«

    Ich stand auf, zog den Saum meines Kleids zurecht, und er half mir, es halbwegs zu glätten und in Form zu bringen– mit dem Ergebnis, dass ich fast schlimmer als vorher aussah. Auf einem Schuh hinkte ich zum Telefon und sah aufs Display.

    Oh nein. Nicht er. Und auch noch ausgerechnet jetzt.

    Ich sah auf. Ben hatte sich wieder aufs Sofa fallen lassen, hatte den Kopf an die Lehne gelegt und die Augen geschlossen.

    »Das Korrespondentendinner«, sagte ich. »Ich habe überhaupt keine Lust darauf.«

    »Dann lassen wir’s einfach ausfallen. Ich ersticke noch in diesem Smoking.«

    »Ich kann dich sowieso nicht mitnehmen.«

    Er streckte die Beine aus, verlagerte sein Gewicht auf dem knarzenden Leder und lächelte, die Augen immer noch geschlossen. »Klar kannst du. Das wird niemanden überraschen.«

    »Ich habe schon eine Begleitung.«

    Er öffnete die Augen und sah mich an. Durch die Tür drangen gedämpfte Geräusche aus dem Newsroom.

    »Ich hatte es schon abgemacht«, erklärte ich ihm. »Ich nehme Michael mit zu dem Dinner und kriege im Gegenzug neue Informationen von ihm. Das ist der Deal, keine große Sache. Aber wir können uns später auf der Party treffen, wenn du willst.«

    »Du nimmst ihn mit?«

    »Ich brauche ihn– wegen Evelyn.«

    »Ich kann noch deine Haut auf meiner spüren, und schon fängst du von ihm an.«

    »Hör auf damit. Du weißt ganz genau, dass es mir um die Story geht.«

    »Das kannst du deiner Oma erzählen.« Seine kräftigen Schultern wölbten sich, als er sich vorbeugte. »Ich lade meine Informanten auch nicht zu irgendwelchen Schmusedinners ein. Und sie verlangen von mir auch keine persönlichen Liebesdienste.«

    »Das ist nicht fair.«

    »Wie tickt jemand, der Freundschaften ausnutzt und für die kleinste Gefälligkeit gleich das Zehnfache einfordert? Wirklich ein toller Typ, dein geliebter Michael.«

    Aber es ging nicht um Michael, sondern um Evelyn. Sie zu vergessen, wäre der ultimative Verrat gewesen. Es hätte geheißen, sie quasi noch einmal sterben zu lassen. Und dabei würde ich nicht mitmachen. Nicht einmal für Ben.

    »Sag mir, wie ich dich glücklich machen kann, ohne dass uns die Story durch die Lappen geht«, erwiderte ich.

    »Michael Ledger will mit Stars und Sternchen auf Tuchfühlung gehen? Na schön, dann gib ihm beide Karten, und wir fahren zu mir.«

    »So funktioniert das nicht, Ben.«

    Er stand auf und trat zu mir. »Weil du es nicht willst. Weil du nie etwas tust, das dir gegen den Strich geht.«

    »Unsinn. Michael will, dass ich ihn zu dem Dinner begleite, und er wird sich auf nichts anderes einlassen. Und ich breche mir dabei auch keinen Zacken aus der Krone.«

    »Der Kerl will garantiert mehr von dir als bloß ein schickes Abendessen.«

    Es klopfte an der Tür. Wir verstummten. Ein weiteres, nachdrücklicheres Klopfen. Ich öffnete die Tür einen Spalt. Isaiah stand da– ein Besucher warte in der Lobby auf mich, sagte er.

    »Ich komme in ein paar Minuten runter«, sagte ich.

    Ben trat zu mir, seine Miene ganz Anchorman-Maske, und hätte seine Fliege nicht lose über seinem immer noch halb offenen Hemd gehangen, wäre er problemlos als Titelseitenmodel für GQ durchgegangen. Schwungvoll riss er die Tür auf. »Wer wartet unten?«, fragte er.

    Isaiahs Blick wanderte zu Ben, dann wieder zu mir.

    »Soll ich dich entschuldigen?«, sagte Isaiah.

    Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. »Sag Commander Ledger, ich hätte noch kurz etwas zu erledigen.«

    »Sag ihm gar nichts.« Ben schlug Isaiah die Tür vor der Nase zu und lehnte sich dagegen. Seine Wangen waren so rot, als hätte ihm jemand ein paar schallende Ohrfeigen verpasst, und plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen.

    »Ich weiß nicht, wie das hier so aus dem Ruder laufen konnte, aber es tut mir leid. Du bist mir wichtig, Ben.«

    »Wichtig?«, schnauzte er.

    »Ja, gerade nach allem, was heute zwischen uns passiert ist. Und ich wollte dich nicht verärgern. Vielleicht habe ich ja wirklich einen Fehler gemacht, als ich …«

    »Komm mir jetzt bloß nicht auf die Tour, okay?«

    »Gib mir eine Minute. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

    Ich wandte mich ab und hinkte auf meinem einen Schuh zum Spiegel, wobei ich ihn nach allen Regeln der Kunst ignorierte. Nervös fuhr ich mit den Händen über mein zerknittertes Kleid, strich mir mit zitternden Fingern ein paar feuchte Locken aus der Stirn.

    Im Spiegel sah ich, wie er hinter mich trat. »Du lässt mich abblitzen– wegen diesem Bullen.«

    »Es geht nicht um dich.«

    »Nein, natürlich nicht.« Er klaubte sein Jackett vom Boden, warf es sich über die Schulter und ging mit weit ausholenden, zornigen Schritten zur Tür. Er hatte bereits den Knauf in der Hand, doch dann wandte er sich noch einmal zu mir um. Trotz seines sonnengebräunten Teints war sein Gesicht aschfahl. »Ich würde echt gern hören, wie du dich ihm gegenüber rausredest«, sagte er.

    »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig.«

    Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Druckerschwärze auf dem Rücken deines Kleids spricht Bände. Möglich, dass dein Detective es nicht merkt. Aber an deiner Stelle würde ich nicht drauf zählen.«

    Und damit schlug er die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Rahmen an den Wänden wackelten.

    Kapitel 20

    Vor dem Eingang des Hilton warteten die Gäste in Abendkleidung darauf, über den roten Teppich zu defilieren, während die Fotografen mit gezückten Kameras hinter der Absperrung Posten bezogen hatten. Der Bürgermeister blieb kurz stehen und wechselte ein paar halblaute Worte mit Michael, bevor er dem Moderator einer wichtigen Sonntagabend-Talkshow die Hand schüttelte. Michael machte mich auf einen Filmregisseur aufmerksam, dessen Namen ich noch nie gehört hatte. Eine Handvoll Reality-TV – Sternchen belaberte einen Kongressabgeordneten. Inzwischen war ein dichtes Gedränge entstanden, weil alle versuchten, von den Kameras erfasst zu werden, aber mich kümmerte all das nicht. Ich hatte dafür gesorgt, dass Michael zu dieser Party kam; selbst wenn wir es nur bis zum Eingang schaffen sollten, hätte ich Wort gehalten.

    In diesem Moment richteten sich sämtliche Kameras auf eine unfassbar groß gewachsene, schlanke Frau, deren Gesicht ich von zahllosen Titelblättern kannte. Michael hing beinahe die Zunge aus dem Mund. Als ich ihn auslachte, fuhr er zusammen und drehte sich zu mir um. »Habe ich dir schon gesagt, dass du reizend aussiehst?«, fragte er reflexartig.

    Das war eine glatte Lüge. Ich sah katastrophal aus. Mein Haar war immer noch zerzaust, mein Make-up verschmiert, und das hochgeschlossene schwarze Abendkleid war der reinste Kartoffelsack im Vergleich zu der roten Robe, die zusammengeknüllt inder untersten Schublade meines Schreibtisches lag. Weggeschlossen. Mit meinen Gedanken an Ben.

    »Nicht übel. Du hast das Ruder schneller herumgerissen als früher«, bemerkte ich.

    »Das habe ich in dem leidvollen Lebensabschnitt namens Ehe gelernt.«

    Verblüfft spürte ich so etwas wie Mitleid in mir aufkeimen. »Ist bestimmt nicht so leicht, eine Beziehung zu führen, wenn der Job einem so viel abverlangt. Es tut mir leid, dass deine Ehe in die Brüche gegangen ist. Ich hoffe, deinen Kindern geht es gut.«

    Er lächelte mich wohlwollend an.

    »Was ist?«, fragte ich.

    »Wir reden wie Freunde.«

    Das stimmte. Einen Moment lang überlegte ich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

    »Eine reine Zeitfrage«, fügte er lächelnd hinzu. »Sieh den Tatsachen ins Auge, Knightly. Mein Charme ist waffenpflichtig, stimmt’s?«

    Ehe ich etwas erwidern konnte, nahm er mich am Arm. »Los, gehen wir, ich hasse diese Warterei.« Er schob mich am Rand des roten Teppichs entlang durch die Menge, vorbei an den Fotografen, die lautstark versuchten, ihre Opfer vor die Linse zu bekommen, und dem schrillen Gelächter der Gäste, die sich bereits die ersten Drinks hinter die Binde gegossen hatten.

    Es war wie auf allen Washingtoner Partys: Jeder ließ unablässig den Blick umherschweifen, keiner hörte dem anderen richtig zu, sondern wartete eigentlich nur darauf, dass jemand Wichtigeres, Aufregenderes um die Ecke kam. Und noch etwas gehörte zum Standardprogramm: dass die Medien sich gnadenlos gegenseitig schlechtmachten. Die Mainstream-Vertreter hackten auf den Konservativen herum und umgekehrt, und alle amüsierten sich prächtig dabei. Währenddessen ging ein stetes Raunen durch die Reihen: Ist der Präsident schon da? Wann kommt er denn endlich?

    Denn das eigentliche Highlight des Abends war, dass man behaupten konnte, mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu Abend gegessen zu haben. Dabei nahm natürlich kein Mensch eine gemeinsame Mahlzeit mit ihm ein. Stattdessen saß er am Ehrentisch auf dem Podium, während alle anderen irgendwo im Ballsaal an ihren Tischen platziert wurden. Trotzdem hatte man das Gefühl, auf Du und Du mit ihm zu stehen. Meine Kollegen mochten das alljährliche Korrespondentendinner als Pseudo-Abschlussball bezeichnen und so tun, als wäre es eigentlich unter ihrer Würde, daran teilzunehmen, obwohl sie sich in Wahrheit die Finger danach leckten. Ich hingegen hatte mich nie darüber lustig gemacht. Vielmehr war es jedes Jahr ein aufregendes Erlebnis für mich, und als Michael und ich den riesigen Ballsaal betraten, ertappte ich mich dabei, dass mir beinahe der Atem stockte: die runden Tische, eingedeckt mit goldverziertem Porzellan und Gestecken aus gelben Rosen und goldfarbenen Nelken, die Grüppchen der Washingtoner Elite, die Frauen in ihren paillettenbesetzten Abendroben, die im Schein der Kronleuchter glitzerten, die Herren in ihren noblen Smokings. Wie viele Jahre kam ich jetzt schon hierher? Und jedes Mal wieder überfiel mich dasselbe intensive Gefühl wie damals, vor zehn Jahren, als ich das erste Mal durch diese Türen getreten war– verblüfftes Staunen, Teil von all dem zu sein. Wie hatte ich das nur geschafft? War das ein Traum oder Wirklichkeit?

    Wie überall in Washington war auch die Verteilung der Plätze an den Tischen streng nach der Hackordnung erfolgt: Die Vertreter der wichtigen Fernsehsender und Printmedien saßen an den Tischen ganz vorn, in der Nähe des Podiums, dann kamen die weniger finanzstarken lokalen TV – Sender und kleinen Zeitungen sowie die Radio-Nachrichtensender und Blogger. Mein Tisch befand sich irgendwo in der Mitte.

    Wir kamen an einer Bar vorbei. Michael reichte mir ein Glas Champagner und deutete mit seinem eigenen Glas auf vereinzelte Gäste: einen Stadtrat, gegen den gerade ermittelt wurde– aber noch kein Wort darüber, warnte er mich–, und einen alternden Kolumnisten, dem im vergangenen Jahr eine Therapie gegen seine Wutanfälle aufgebrummt worden war. Es könnte aber auch Sexsucht gewesen sein, er wisse es nicht mehr genau, meinte er und richtete seinen Finger auf mich. »Solltest du jemals hopsgenommen werden, dann sag genau das: Ich konnte nicht anders, es kam einfach so über mich. Das ist heutzutage die perfekte Ausrede.«

    Ich lachte. »Woher weißt du das alles?«

    »Ich habe eben immer das Ohr am Gleis. Man weiß nie, wozu es gut ist.«

    »Aha.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Und wozu ist das hier gut?«

    »Ah. Ah. Ah«, tadelte er. »Wir waren uns doch einig, dass wir heute Abend nicht über die Arbeit sprechen.«

    Michael war wesentlich besser vernetzt als ich. Er kannte wichtige Leute aus der Politik und Wirtschaft, Aktivisten und TV – Stars, hochrangige Vertreter der Polizei aus anderen Zuständigkeitsbezirken. Unablässig schweifte sein Blick durch den Saal, er hob hier die Hand zum Gruß, nickte dort jemandem zu und zog mich mit sich, um mich jemandem vorzustellen. Er zeigte sich von seiner charmantesten Seite, gab lustige Anekdoten aus der Schule zum Besten, und alle schienen ihn zu mögen.

    Irgendwann schlug er vor, mich der Nachrichtenchefin eines unserer Mitbewerber vorzustellen. Leila Gupta, eine zierliche Frau in einem korallenroten Kleid, stand zwei Tische neben uns und war von einer Traube Bewunderer umringt. Ich kannte sie nur vom Namen, wusste jedoch, dass sie als hoch seriöse Journalistin galt, und hatte größte Hochachtung vor ihrer Arbeit.

    Wir gingen zu ihrem Tisch hinüber. Sie begrüßte Michael und hauchte, sie freue sich sehr, ihn heute hier zu sehen, und hoffe doch sehr, ihn bald einmal in ihrer Sendung begrüßen zu dürfen.

    »Aber nicht zu bald«, gab er zurück. »Denn wenn ich im Fernsehen bin, hatte irgendjemand leider Riesenpech. So sehr ich die öffentliche Aufmerksamkeit genieße, ist es mir deutlich lieber, wenn die Straßen sicher sind.«

    Sie lud ihn zu einer Tour durch den Sender und einem anschließenden Abendessen ein– mit einer Dreistigkeit, die mich auflachen ließ. »Sie machen mir hier meinen Gast abspenstig!«

    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie mich zwinkernd. »Mein Sender ist definitiv auf dem Aufsteiger. Wir müssen den Ihren bloß noch plattmachen, was deutlich einfacher wäre, wenn Sie zu meinem Team gehören würden. Denken Sie drüber nach. Aufsteigen macht deutlich mehr Spaß als Abstürzen. Außerdem wäre es doch echt ein Ding, wenn ich Sie Nick unterm Hintern wegklauen würde.«

    Mellay würde ich jederzeit mit Vergnügen die Kündigung auf den Tisch knallen, aber meine Leute könnte ich nie im Leben im Stich lassen. Trotzdem nahm ich der Höflichkeit halber ihre Visitenkarte entgegen.

    Michael hatte die Hände in die Hüften gestemmt und drehte sich suchend hin und her. »Wo ist denn Ihr Gast?«, fragte er Leila. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein bisschen plaudern. Er ist ein alter Freund von mir.«

    »Ich bin versetzt worden«, antwortete sie. Ihre Begeisterung schien sich schwer in Grenzen zu halten. »Ist das zu fassen? Das letzte Mal ist mir das auf dem College passiert. Vielleicht ist ein wichtiger Fall dazwischengekommen.« Sie sah Michael mit erhobenen Brauen an. »Vielleicht einer, über den ich Bescheid wissen sollte?«

    In diesem Moment wurden die Lichter im Saal gedimmt, als Zeichen, dass es gleich losgehen würde. Wir kehrten zu unserem Tisch zurück. Michael rückte meinen Stuhl zurecht, doch statt selbst Platz zu nehmen, beugte er sich vor und flüsterte: »Ich verdufte. Es war ein langer Tag.«

    »Was? Aber du hast doch noch gar nichts gegessen.«

    »Der Konvoi des Präsidenten ist schon unterwegs. Ich gehe lieber, bevor der Secret Service die Türen verrammelt.«

    Und damit wandte er sich um und ging davon. Völlig verdattert sah ich ihm hinterher, wie er sich an den Tischen vorbeischlängelte, eine Treppe hinaufging und durch eine Doppeltür trat. Mein Blick fiel auf Leila Gupta und den leeren Stuhl neben ihr.

    Wo ist denn Ihr Gast? Ich hatte gehofft, wir könnten ein bisschen plaudern.

    Verdammt.

    Ich sprang auf und durchquerte den Saal so schnell, wie es meine Zehn-Zentimeter-Absätze erlaubten. Gerade als ich durch die Tür treten wollte, kam ein Kellner mit einem Tablett voller Brotkörbchen herein und stieß um ein Haar mit mir zusammen. »Entschuldigung«, sagte ich und streckte die Arme aus, um notfalls das Tablett aufzufangen, ehe ich weiterhastete.

    Die Lobby war leer bis auf zwei Feds, die mich misstrauisch von oben bis unten beäugten. Vermutlich war es nicht die allerschlaueste Idee, aus einem Raum zu flüchten, wenn der Präsident jeden Moment erwartet wird. Ich drosselte mein Tempo, hob lässig die Hand und verschwand mit einem knappen »N’Abend, Jungs« durch die Tür. Kaum fiel sie hinter mir ins Schloss, begann ich zu laufen. Michael hatte das andere Ende des Blocks erreicht und stieg gerade in seinen Dienstwagen.

    Ich rief seinen Namen.

    Er stieg wieder aus und wartete, bis ich atemlos vor ihm stand. »Ich … Moment«, japste ich und hob die Hand.

    Amüsiert sah er mich an. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit, oder was?«

    »Ich muss … es war Ian. Stimmt’s?«

    »Was habe ich gesagt? Nichts Geschäftliches heute. Diese kurze Auszeit habe ich mir verdient. Ein netter Abend in charmanter Gesellschaft.«

    »Aber du bist gar nicht wegen des Essens hergekommen, sondern hast die ganze Zeit Ausschau gehalten. Nach Ian Chase. Er war Leilas Gast, der sie versetzt hat, stimmt’s?«

    Ungeduldig trommelte er mit den Fingern gegen sein Hosenbein.

    »Das war echt clever von dir«, fuhr ich fort. »Woher wusstest du, dass er hier sein würde?«

    Er stieß ein genervtes Schnauben aus. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe eben ständig das Ohr am Gleis. Man weiß nie …«

    »… wozu es gut ist«, beendete ich den Satz für ihn. »Genau. Aber was hätte deiner Meinung nach passieren sollen, wenn er aufgetaucht wäre? Was wolltest du erreichen? Das ist eine Party. Was hätte er tun sollen? Sich auf seinen Stuhl stellen und lauthals verkünden, dass er eine Affäre mit Evelyn Carney hatte?«

    Er trat um die Wagentür herum und schlug sie zu. Das Metall gab ein lautes Ächzen von sich. Mein Blick fiel auf die Seite des Kotflügels. In seinem topmodernen Crown Vic war eine riesige Delle.

    »Natürlich nicht«, gab er zurück. »Aus Ian Chase kriegst du kein Wort heraus.«

    Er wandte sich ab, sodass ich sein Profil sehen konnte, seine zu einer schmalen Linie zusammengepressten Lippen und diesen scharfen Blick, den ich so gut kannte. Es war der Blick eines Jägers, und er bedeutete, dass Ian Chase in den Mittelpunkt von Michaels Ermittlungen gerückt war und dass Michael ihm gnadenlos auf den Fersen bleiben würde.

    »Du wolltest ihm also das Gefühl geben, dass du hinter ihm her bist«, sagte ich. »Warum so ein Aufwand? Er weiß doch, dass er als verdächtig gilt. Dass er auf deiner Shortlist steht, wie du es immer nennst.«

    Er verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß und wippte mit gespielter Lässigkeit auf den Fersen, während er mich unter halb geschlossenen Lidern hervor ansah. Ich konnte seine Gedanken förmlich vor mir sehen, ebenso wie sein Widerstreben, sie laut auszusprechen. »Oder hast du etwa neue Beweise, die du ihm präsentieren wolltest?«, bohrte ich behutsam weiter.

    Er schwieg einen Moment, dann antwortete er mit leiser Stimme: »Sie war schwanger.«

    Ich starrte ihn fassungslos an. Wieder überkam mich ein seltsames Gefühl der Orientierungslosigkeit, genau wie am Morgen, als der Reiher sich von dem Ast erhoben hatte und davongeflogen war. Dabei hätte mich die Neuigkeit eigentlich nicht überraschen sollen, schließlich hatte ich mich genau das von Anfang an gefragt. Diese Frage musste man sich zwangsläufig stellen, wenn eine junge Frau spurlos verschwand, vor allem, wenn sich herausstellte, dass sie in einer komplizierten Beziehung mit einem Mann gesteckt hatte. Es aber jetzt zu erfahren, nachdem ich zugesehen hatte, wie man ihre Leiche aus dem Fluss barg, und die Art, wie Michael es mir sagte, so roh und brutal, diese Hoffnungslosigkeit der ganzen Situation …

    Ich nickte vage.

    »Craig Carney dachte anfangs, der Leichenbeschauer hätte sich geirrt. Wir haben ihm versichert, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist, worauf er meinte, er und seine Frau seien seit seiner Rückkehr in die Staaten nicht mehr intim gewesen.« Michael hielt inne und schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Wenn man bedenkt, dass Evelyn bereits in der siebten oder achten Woche schwanger war, ist die Verwirrung des Ehemanns wiederum nachvollziehbar.«

    »Die Empfängnis fand also statt, während er außer Landes war?«

    »Genau.«

    »Hast du Ian danach gefragt?«

    »Noch eine Frage, die Mr. Chases Anwalt uns zu stellen verboten hat. Aber ich kriege ihn schon irgendwann dran, keine Angst.« Seufzend ließ Michael den Blick über die menschenleere Straße schweifen, ehe er müde fortfuhr: »Da du ja sowieso fragen wirst– ja, du darfst das senden, aber nicht heute. Ich brauche eine Nacht Pause. Heute war ein absoluter Scheißtag– der Fund am Fluss, das Gespräch mit dem Leichenbeschauer, der ganze Zirkus in diesem Ballsaal. Ich kann mich jetzt nicht auch noch mit Reportern herumschlagen, die mitten in der Nacht anrufen und mich mit Fragen bombardieren, oder mit Chief Hayden, die wissen will, wieso es noch zu keiner Festnahme gekommen ist. Morgen früh, wenn ich frisch und ausgeruht bin, muss ich mich mit der Frage befassen, ob ein Typ, mit dem ich zusammenarbeite, seine Geliebte kaltgemacht hat, während sie mit seinem Kind schwanger war. Ob er sie danach einfach wie einen alten Müllsack in den Fluss geworfen hat und ob er und sein Promi-Anwalt glauben …«

    Er drehte sich wieder zu mir um, sodass sein Gesicht ins Licht getaucht war. Sein Profil hob sich grau und düster gegen den Nachthimmel ab. Wieder fiel mir seine einst so markante Kinnlinie auf, die inzwischen schlaff war, ebenso wie die vereinzelten grauen Haare, die im Schein der Straßenbeleuchtung schimmerten. Trotzdem war er nach wie vor einer der attraktivsten, toughsten und entschlossensten Männer, denen ich je begegnet war. Ich konnte durchaus nachvollziehen, warum ich damals so verrückt nach ihm war, gleichzeitig wurde mir meine Distanz zu diesem Gefühl bewusst, was mir verriet, dass ich mich wohl schon seit geraumer Zeit nicht mehr zu ihm hingezogen fühlte.

    »Okay, also lassen wir die Informationen bis morgen früh auf Eis«, sagte ich. »Und was können wir dann stattdessen senden?«

    »Der Leichenbeschauer hat Wasser in ihrer Lunge gefunden«, erklärte er. »Das bedeutet, dass der Tod durch Ertrinken eingetreten ist, was aber die Frage aufwirft, wie sie dort hingekommen ist. Außerdem gibt es Hinweise auf ein perimortales Trauma, eine Kopfwunde, bei der der Heilungsprozess noch nicht eingesetzt hatte. Das bedeutet, jemand hat ihr um den Todeszeitpunkt einen Schlag versetzt. Hat ihr jemand eins übergezogen und sie dann ins Wasser geworfen? Das ist meine Vermutung, aber berichten kannst du jedenfalls, dass wir herausfinden werden, was passiert ist, ob Evelyn Carney nun in den Fluss gestoßen oder geworfen oder getrieben wurde. Wir werden den Fall lösen und den Täter vor Gericht bringen, ganz egal, wer er ist.«

    Damit hatte er mir praktisch das Skript für die morgige Sendung geschrieben.

    Meine Gedanken fokussierten sich. »Ich will die Story exklusiv, solange es nur irgendwie geht.«

    »Von mir aus, aber unsere Verdachtsperson ist Angehöriger der Staatsanwaltschaft der Vereinigten Staaten, und noch dazu eine mit ausgezeichneten Beziehungen. Wie lange wird das wohl funktionieren?«

    Er hatte völlig recht. Dass Ian Chase verwickelt war, verlieh dem Fall eine völlig neue Richtung. »Ich werde dich als meinen Informanten angeben müssen.«

    Er lachte freudlos. »Vergiss es.«

    »Dann brauche ich jemand anderen. Jemand Hochrangiges. Wer könnte mit mir reden?«

    »Du traust mir also immer noch nicht?«

    »Darum geht es nicht. Bei so etwas Heißem brauche ich mindestens zwei Informanten mit direktem Einfluss.«

    Er öffnete die Fahrertür. Wieder stöhnte das Metall auf. »Steig ein«, sagte er, dann trat er um die Motorhaube herum und öffnete auch die Beifahrertür. Er zog sein Jackett aus, zog sein Mobiltelefon heraus, stieg ein und wählte eine Nummer. Augenblicke später drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Mike.«

    »Hey, Doc.« Es war Dr. Robert Weller, der leitende Leichenbeschauer des Districts Columbia und genau die Quelle, die ich brauchte. Im Lauf seiner jahrzehntelangen Arbeit, darunter in der Zeit der übelsten Drogen- und Bandenkriege der Stadt, hatte er vermutlich mehr Leichen gesehen als Soldaten auf einem Schlachtfeld, und in den Sommermonaten, wenn die Hitze den Leuten zu Kopf stieg und die Zahl der Schussgefechte sprunghaft anstieg, kam sein Büro häufig an die Grenze der Belastbarkeit, trotzdem war er stets freundlich und kompetent.

    »Sie sind auf Lautsprecher«, sagte Michael, ehe er ihm erklärte, wer ich war. »Miss Knightly hat mich wegen einiger Gerüchte im Carney-Fall angesprochen, und ich würde ihr gern zumindest sagen, was die Voruntersuchung ergeben hat. Erstens ist sie sehr seriös, und wir können ihr vertrauen. Zweitens will ich nicht, dass die Ermittlungen durch irgendwelche Fehlinformationen behindert werden. Dieser Mistkerl von Rechtsverdreher wird sie sonst bloß als Ausrede benutzen, damit sein Mandant nicht reden muss.«

    Damit war wohl Ians Anwalt gemeint.

    »Solange sie meinen Namen nicht erwähnt«, warf Robert Weller ein, »habe ich kein Problem damit. Allerdings können wir erst offizielle Aussagen treffen, wenn der endgültige Bericht vorliegt. Das ist Vorschrift. Aber wenn sie gern zuhören will, wie wir ein paar Aspekte der Erstuntersuchung besprechen, kann sie das gern tun.«

    Die beiden unterhielten sich über eine geschlossene Schädelverletzung und Frakturen des Temporalknochens, über eine intrakraniale Blutung und die Einwirkung eines Schlagwerkzeugs– dieser Forensikjargon war eine komplett eigene Sprache. Ich musste die beiden bitten, Tacheles mit mir zu reden, und am Ende hatte ich Folgendes in der Hand: Der Leichenbeschauer war der Ansicht, dass Evelyn einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf die Schläfe bekommen hatte– mit einem Stock oder einem Schläger oder etwas Ähnlichem, der den Schädel jedoch nicht zertrümmert hatte.

    »So was wie ein Totschläger?«, hakte ich ein.

    Michael sah mich erstaunt an, sagte jedoch nichts.

    »Theoretisch kommen eine ganze Menge Gegenstände dafür infrage«, erklärte Weller, »aber, ja, eine Waffe wie diese könnte eine derartige Verletzung hinterlassen.«

    Er beschrieb, dass der Schlag zwischen Schläfe und Ohr erfolgt und so heftig gewesen war, dass er eine Gehirnblutung ausgelöst hatte. Trotzdem war die Kopfverletzung nicht die Todesursache. Der Arzt hielt es durchaus für möglich, dass Evelyn die Verletzung überlebt hätte, wäre frühzeitig Hilfe zur Stelle gewesen.

    In Wahrheit war sie ertrunken, entweder nachdem sie bewusstlos ins Wasser gefallen oder hineingeworfen worden war. Fakt war, dass ihr Tod als Gewaltverbrechen eingestuft werden würde.

    »Noch etwas, Doc«, meinte Michael. »Lässt der Verwesungsgrad der Leiche eine DNA-Analyse des Embryos zu? Zur Feststellung der Vaterschaft?«

    »Davon gehen wir aus, ja«, antwortete Weller.

    Ein eigentümliches Schimmern glomm in Michaels Augen, als er mich im Schein der Straßenbeleuchtung ansah. »Danke, Doc. Tun Sie Ihr Möglichstes.«

    Kapitel 21

    In dieser Nacht träumte ich, wie ich im Fluss schwamm. Ein Stück von mir entfernt trieb eine Frau mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich wollte ihr helfen, doch die Strömung schien sie mit jedem Schwimmzug weiter von mir wegzutragen. Es war hoffnungslos, ich würde es auf keinen Fall schaffen. Und plötzlich war ich bei ihr, so wie es nur im Traum passieren kann. Meine Hände lagen auf ihren Schultern, ich drehte sie um und blickte in ihr Gesicht, das unter ihrem langen Haar kaum zu erkennen war. Ich strich es zur Seite und bemerkte, dass ihre Augen offen standen– sie waren blau wie der Sommerhimmel– und mich anblickten, ehe sie den Mund aufriss und heftig nach Luft schnappte.

    Es war meine Mutter.

    Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Bilder waren so real gewesen, so klar. Der salzige Geruch des Flusses. Die Gezeiten. Das Blau der Augen meiner Mutter. Es war nur ein Traum. Atme. Es ist nicht real. In diesem Moment läutete mein Wecker.

    Vier Uhr früh. Die Nacht war wie im Flug vergangen.

    Ich duschte, zog Jeans und ein altes American-University-Sweatshirt an und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann setzte ich meine rote Nationals-Baseballkappe auf und trat durch die Tür. Als ich in die Tiefgarage des Senders bog, zeigte die Uhr auf dem Armaturenbrett meines Wagens 4:30Uhr an.

    Ronnie Morton war die Frühredakteurin und Grande Dame der Morgennachrichten; sie war ein Fernsehurgestein und kannte absolut jeden in der Branche. Leider hatte ihr Nervenkostüm im Lauf der Jahre ein wenig gelitten, und Eilmeldungen brachten sie meist ziemlich aus dem Konzept, deshalb hatte sie trotz ihres Talents und ihrer exzellenten Kontakte in der Nacht und am frühen Morgen Schicht. Weil es da einfach ruhiger war. Und dann war Ronnie glücklich.

    Ich näherte mich ihr mit größter Vorsicht, obwohl sie mich längst bemerkt hatte und sichtlich nervös an ihren Haaren zu zupfen begann.

    »Was machst du denn hier?«, rief sie mit aufgesetzter Munterkeit. »Moment, noch mal von vorn. Hallo, Virginia, wie schön, dich zu sehen. Also, womit wirst du mir meinen Morgen ruinieren?«

    »Wir haben eine wichtige Eilmeldung, Ronnie«, sagte ich und hob die Hand, als sie auf ihrem Stuhl herumzurutschen begann. »Keine Angst, ich habe das Skript schon fertig und das Bildmaterial herausgesucht. Beides wird in dieser Sekunde geschnitten. Ich muss jetzt zurück in den Schneideraum, deshalb musst du Ben auftreiben. Sag ihm, dass es eine neue Entwicklung im Fall Evelyn Carney gibt und wir ihn live am Set brauchen. Er soll den Aufmacher sprechen.«

    »Aber Ben ist überhaupt kein Morgenmensch.«

    »Dann ruf ihn erst nach fünf Uhr an«, erklärte ich mit fester Stimme. »Sag ihm, dass das Skript schon geschrieben und abgesegnet ist, sodass er kein einziges Wort mehr schreiben muss. Ich habe seine Kopie im Studio für ihn hinterlegt. Es wäre gut, wenn er vielleicht Chief Hayden anrufen und sie vorwarnen könnte, was wir heute senden. Noch besser wäre es, wenn er ihr ein Statement aus dem Kreuz leiern würde. Sag ihm, dass die Anrufe bei Ian Chase schon in die Wege geleitet sind, aber vielleicht könnte er ja eine Reaktion von seinem Anwalt kriegen, das wäre fantastisch. Wenn nicht, dann kann ich das gern noch zusätzlich übernehmen.« Ich reichte ihr ein Blatt mit Adresse und Telefonnummer von Ians Anwalt. »Ach ja, und sag Ben, dass eine Kanne frisch gebrühter Kaffee auf ihn wartet, dann kommt er noch schneller her. Deine Assistentin kann sich aus meinem Bürokühlschrank noch die Sahne holen. Er mag ihn gern blond, kann aber das künstliche Zeug aus dem Pausenraum nicht ausstehen. Ich glaube, das wäre vorerst alles, aber falls es Probleme geben sollte, stell Mr. Pearce einfach in Schneideraum zwei durch. Bitte nicht auf mein Handy. Ich glaube, ich habe es verlegt.«

    Sie nickte und lächelte angespannt.

    Auf halbem Weg durch die Redaktion blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um. »Und Ronnie? Tu dir selbst einen Gefallen und lass jemanden kommen, der dir hilft, die Telefone abzunehmen.«

    Ihr Lächeln verschwand. »Danach bricht die totale Hölle los, stimmt’s?«

    »Könnte sein, dass vorübergehend genau das passiert. Aber keine Angst. Sobald die Story geschnitten ist, bin ich die ganze Zeit bei dir.«

    ***

    Als ich den Schneideraum betrat, wirbelte Doug auf seinem Stuhl herum. »Dieser Einspieler, den du haben wolltest«, sagte er. »Ich kann ihn nirgendwo auf dem Server finden.« Er meinte den, auf dem Evelyn Carney bei der Bürgerversammlung zu sehen gewesen war.

    »Das Rohmaterial ist nicht da. Die gesendete Version habe ich hier.« Ich nahm den USB – Stick von dem Band um meinen Hals und reichte ihn ihm.

    »Du hast ihn vom Server gezogen?«, fragte er.

    »Ja.«

    Er sah mich nachdenklich an. »Gegen die Vorschriften.«

    »Weiß ich.«

    Er steckte ihn in den Computer und stieß einen Pfiff aus, als Evelyns Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Wow, Wahnsinnsaufnahme«, sagte er. »Und das ist der Typ, der sie umgebracht hat?«

    »Zumindest besteht ein gewisser Verdacht, ja.«

    Er sah flüchtig in meine Richtung. »Wenn ich das Mädchen so sehe, kann ich durchaus nachvollziehen, dass jemand sie unbedingt für sich haben will.«

    »Ja«, sagte ich nur.

    Minuten später waren wir mittendrin. Es ging nicht länger um Ian Chase oder Craig Carney oder Michael Ledger. In gewisser Weise ging es nicht einmal mehr um Evelyn Carney. Sondern um den Prozess an sich, die Story mittels Bildern und Geräuschen zum Leben zu erwecken: Ian Chase, wie er auf dem Podium saß und Erklärungen abgab, die Polizei, die sein Apartment durchsuchte, das rotierende Blaulicht der Streifenwagen, das über die Wände des Apartmentkomplexes tanzte.

    »Stopp«, sagte ich, beugte mich vor und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Über diese Sequenz von Ian legen wir seine Aussage. Noch habe ich sie nicht, aber ich gehe jetzt schnell nach oben, mache ein paar Anrufe und besorge uns etwas. Lass entsprechend Platz.«

    Dann schnitt Doug das restliche Video: die schauerlichen Bilder von der Bergung und dem Abtransport der Leiche und die letzte aussagekräftige Aufnahme von Evelyn, quicklebendig, wunderschön und mit sehnsuchtsvoller Miene …

    Schließlich lehnte Doug sich auf seinem Stuhl zurück. »Puh, was für eine Story …«

    »Allerdings.«

    Geistesabwesend rieb er sich das Kinn. »Vielleicht solltest du in Nelsons Spind nach dem Rohmaterial suchen. Er hat doch sein bestes Material für ein Showreel für Alexa zusammengeschnitten.«

    Wieder kam mir Alexas Showreel in den Sinn. Auf seinen Aufnahmen sehe ich wie ein Fettkloß aus!, hatte sie gezetert und mir eines der Standbilder gezeigt, auf dem sie absolut fantastisch aussah. Sie stand vor dem historischen Gemeindezentrum am Rock Creek Park, das nach wie vor für Zusammenkünfte genutzt wurde. Es war die Versammlung gewesen, an der Ian Chase und Evelyn Carney teilgenommen hatten.

    »Natürlich ist das Nelsons Arbeit«, sagte Doug, der mein Schweigen versehentlich als ein Nein gewertet hatte, und zeigte auf den Bildschirm. »Die weichen Kanten, sodass man ganz automatisch die Frau in der Bildmitte ansieht. Das ist sein Markenzeichen. Niemand schafft es, Frauen vor der Kamera so bildschön aussehen zu lassen. Es ist, als wäre er hin und weg von ihren Formen.«

    »Stimmt«, bestätigte ich gedankenverloren, während ich versuchte, mir die Details ins Gedächtnis zu rufen: Alexa, wie sie ins Mikro sprach; hinter ihr Menschen in weiten Sommerkleidern und leichten Anzügen, einige in Shorts und T-Shirt, wie sie das Gemeindezentrum verließen und an den vor dem Haus geparkten Streifenwagen vorbeigingen, darunter auch ein beigefarbener Crown Vic, ein jüngeres Modell mit einem Schatten am vorderen Kotflügel.

    Nein, das war kein Schatten. Sondern eine Beule.

    Ronnie platzte herein. »Ich habe Ben aufgestöbert«, sagte sie. Ihr Gesicht war erhitzt und gerötet. »Er kann die Story nicht machen. Er ist nicht in der Stadt. Sondern am Blue Ridge.«

    Ich sah sie an. »Wo?«

    »In den Bergen. Beim Zelten. Er hat gesagt, er war jetzt zu lange auf Meeresspiegelhöhe und muss mal wieder etwas Bergluft schnuppern. Deshalb hat er wohl gestern Abend um ein paar freie Tage gebeten. Isaiah«– sie stieß den Namen zischend hervor– »hat es abgesegnet.«

    »Moment, langsam. Lass mich kurz nachdenken.«

    Wie konnte er so schnell die Stadt verlassen haben? Vor nicht einmal zwölf Stunden war er in meinem Büro gewesen, und wir hatten … ja, was? Sex gehabt? Uns geliebt? Verdammte Scheiße! Ich massierte die Stelle knapp über meinem Herzen, die schmerzte, wann immer ich mir gestattete, an ihn zu denken.

    »Das schafft er nie im Leben rechtzeitig.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Es ist schon Viertel nach fünf. Der Aufmacher für die Sendung, für den gesamten ersten Block ist … Er ist in Gefahr!«

    Ich stand auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich regle das«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich rufe jetzt Mellay an, und wir überlegen uns etwas. Ich gebe dir dann Bescheid. Jetzt geh wieder nach oben und warte, bis ich dich anrufe.«

    Als Ronnie weg war, bat ich Doug, in Nelsons Spind nach dem fehlenden Material zu suchen und ihn notfalls aus dem Bett zu klingeln, falls er es nicht fand. »Ich brauche Material über die Versammlung am Rock Creek Park letzten August, völlig egal, was. Kannst du ihn danach fragen?«

    Dann blieb ich allein im Schneideraum zurück und schnappte mein Handy. Mellay hob beim ersten Läuten ab. Er klang hellwach und bester Dinge und hocherfreut darüber, dass wir die Story exklusiv hatten. Dass Ben nicht da war, schien ihn hingegen überhaupt nicht zu stören. »Gut, dass Sie anrufen, um es mit mir zu besprechen«, sagte er. »Gut gemacht, Kleine.«

    »Wir brauchen aber jemanden, der die Story präsentiert. Was halten Sie von Alexa? Zumindest bis Ben wieder hier ist.«

    »Nein, lieber nicht. Rufen Sie Heather an.«

    Frustriert schlug ich mit der Stirn gegen das Instrumentenboard. Ihre Unerfahrenheit war ein echter Hemmschuh. Damit hatte ich noch jemanden am Hals, um den ich mir einen Kopf machen musste, obwohl ich viel eher einen Partner bräuchte.

    »Die Leute kennen Heather ja jetzt«, fuhr er fort. »Schließlich hat sie die Story gestern schon präsentiert.«

    »Aber was wir heute bringen, ist der ganz große Durchbruch in dem Fall«, gab ich so ruhig wie möglich zurück. »Und es ist meine Story– unsere. Exklusiv. Die Story ist hoch kompliziert mit vielen Variablen und jeder Menge Fußfallen, wenn wir nicht aufpassen. Heather hat gewiss Talent, das will ich nicht abstreiten, aber wie kann jemand mit so wenig Erfahrung so einer Geschichte gewachsen sein?«

    Ich wartete, dass er es einsah, aber es kam nichts.

    »Ihre Aufgabe ist es, zu verhindern, dass Heather einen Fehler macht«, sagte er und gab mir ihre Nummer durch, als würde er sie auswendig kennen.

    Kapitel 22

    Noch dreißig Minuten, bis wir auf Sendung gingen. Ich hängte mich ans Telefon, um noch ein paar frische Stellungnahmen einzuholen, rief bei der Polizei an und bei Ian Chases Anwalt, der aber nicht zu sprechen war. Ich wählte Chases Privatnummer und ließ es klingeln, bis er sich meldete. Ich las ihm eine Zusammenfassung unseres Berichts vor und fragte, ob er dazu irgendetwas zu sagen hätte. Er erwiderte, ich solle zur Hölle fahren, und legte auf.

    Zuletzt rief ich bei Paige Linden an. »Eine Affäre?«, sagte sie hörbar müde. »Evie und … und Ian? Das … Ich kann das nicht glauben. Sind Sie sicher? Wer sagt das?«

    »Die Polizei. Hat Evelyn jemals mit Ihnen über Ian gesprochen?«

    »Nein. Das ist einfach grotesk. Ian Chase? Ich habe ihn nie mit Evie zusammen gesehen.« Ich hörte, wie sie herumging, einen Wasserhahn aufdrehte und den Wasserkocher einschaltete. »Und Sie sagen, Evie war … schwanger?«

    »Das hat die gerichtsmedizinische Untersuchung ergeben.«

    »An dem Abend, als sie verschwunden ist– wollte sie mit Ian reden, wegen des Babys?«

    »Das ist die Theorie.«

    Sie schwieg.

    »Paige?«

    Immer noch nichts.

    »Sind Sie noch dran?«

    »Da glaubt man jemanden zu kennen«, flüsterte sie. »Ich wünschte, sie hätte mir davon erzählt. Ich hätte ihr helfen … nun ja, sie zumindest warnen können.«

    »Wovor?«, hakte ich nach.

    Sie atmete tief aus. »Also von mir haben Sie das nicht erfahren, aber … Ian kann manchmal ein bisschen grob sein.«

    »Und was heißt das genau?«, fragte ich. »Ich behandle das selbstverständlich absolut vertraulich.«

    »Okay. Vor ein paar Jahren hatten Ian und ich eine Affäre. Ich war ziemlich verknallt in ihn. Warum auch nicht– er ist klug, sieht gut aus, ist politisch bestens vernetzt. Wir waren so was wie ein Traumpaar, jedenfalls habe ich das anfangs gedacht. Bis ich herausgefunden habe, dass er auf etwas ausgefallenere Praktiken steht. Wie es mit anderen ist, weiß ich nicht, aber mit mir ist er ziemlich grob umgesprungen. Grenzen austesten, so nannte er das. Aber als es zu viel wurde, habe ich einen Schlussstrich gezogen. Unser Verhältnis ist freundschaftlich, aber in der Hinsicht habe ich auch keine große Wahl. Was, wenn er jemandem erzählt, was er mit mir getrieben hat? Meine Kollegen würden sich doch über mich kaputtlachen.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Trotzdem hätte ich Evie vor ihm gewarnt.«

    »Sie sagen, dass Ian Chase zu gewalttätigen Sexpraktiken neigt?«

    »Ja«, erwiderte sie.

    »Aber doch wohl in beiderseitigem Einvernehmen?«

    »In meinem Fall ja– bis er zu weit gegangen ist. In dem Moment habe ich Schluss gemacht.«

    »Was hat er denn getan?«

    Sie atmete leise aus. »Er hat mit der Faust zugeschlagen, mein Auge nur um Haaresbreite verpasst. An dem Punkt war die Sache für mich erledigt.«

    ***

    Als nach der Sendung die Scheinwerfer erloschen, wurde Heather geradezu mit Glückwünschen überschüttet. Und auch ich hatte keinerlei Grund, mich zu beklagen. Sie hatte einen ausgezeichneten Job gemacht. Sie wirkte sehr natürlich vor der Kamera, war eine geborene Sprecherin und würde es weit bringen, solange sie mit erstklassigen Redakteuren zusammenarbeitete. Sie hatte das gewisse Etwas, was immer auch dieses magische, mysteriöse gewisse Etwas sein mochte. Das musste man ihr einfach zugestehen.

    Seufzend stand ich auf, und alle, die sich eben noch um Heather geschart hatten, wandten sich gleichzeitig mir zu. Jemand applaudierte, und die anderen fielen mit ein. Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel verkrampften, und ich war den Tränen nahe. Vor Müdigkeit, sagte ich mir. Ein absolutes No-Go, in einem Newsroom plötzlich loszuheulen. Ich winkte ihnen zu, als sei ich die Königin von England, und wandte mich ab, um mich in mein Büro zurückzuziehen. Doch ich schaffte es nicht mal bis zur Tür. Überall begannen die Lämpchen an den Telefonen zu blinken. Phase zwei hatte begonnen.

    Kollegen aus dem Senderverbund bettelten Heather an, Sendungen bei ihnen zu moderieren. Freunde von Radiosendern und Zeitungen fragten, ob wir noch mehr Informationen hätten– klar, als hätte ich irgendwas zu verschenken. Ich empfahl ihnen, weiter unsere Nachrichten zu verfolgen. Ein Network-Korrespondent, den ich verehrte, rief bei mir an, um mich um Rat zu bitten.

    Es herrschte das blanke Chaos, und mein Handy konnte ich immer noch nicht finden. Von einem der Schreibtische im Newsroom rief ich im Büro des U. S. Attorney an und bat um eine Stellungnahme, wurde aber nicht zurückgerufen. Zwischendurch versuchte ich mehrmals Michael zu erreichen, aber er ging nicht an sein Handy. Offenbar liefen die Ermittlungen auf Hochtouren, aber ich musste ihn wegen seines Wagens fragen. Wenn es sich um seinen Dienstwagen handelte, den ich im Hintergrund von Alexas Aufsager im Rock Creek Park gesehen hatte, war er bei der Versammlung gewesen, die Evelyn Carney besucht hatte. Und wenn ja– hätte er sich dann nicht an sie erinnert?

    Isaiah näherte sich meinem Schreibtisch und hielt mir ein Handy hin. »Das ist doch deins, stimmt’s?«

    »Gib schon her.« Ich drückte es an meine Brust. »Wo hast du es gefunden?«

    »Der Geschäftsführer vom Chads sagte, es wurde von jemandem an der Bar abgegeben. Er hat das Senderlogo auf dem Display erkannt und es bei uns am Empfang abgegeben.«

    »Was?« Im Chads war ich seit Freitag nicht mehr gewesen, und am Wochenende hatte ich mein Handy noch gehabt. Wie war es im Chads gelandet?

    Isaiah legte den Kopf schief und musterte mich über den Rand seiner Hornbrille. »Du solltest besser auf die Dinge aufpassen, die dir lieb und teuer sind, Schatz.«

    Auf meiner Anrufliste waren diverse Anrufe von einer unbekannten Nummer. Der Anrufer hatte eine Nachricht hinterlassen. Es war Evelyns Professor, Bradley Hartnett, der mich um Rückruf bat– er habe Informationen über Evelyn. Als ich dann aber die Rückruftaste drückte, erreichte ich nur die Voicemail eines Mannes, dessen Stimme ich nicht erkannte. Ich hinterließ trotzdem eine Message.

    Später ließ Mellay zur Feier des Tages für uns alle Lunch auffahren und hielt anschließend leider auch eine geschwollene Rede, in der er sich bei Heather und mir (in dieser Reihenfolge) für unsere Exklusivreportage bedankte; wir hätten unseren Konkurrenten eine satte Niederlage bereitet, ihnen das Rückgrat gebrochen, und so ging es weiter, eine Kriegsmetapher nach der anderen– jetzt seien wir am Drücker, die Schlacht sei erst mal gewonnen, aber wir dürften unsere Flanken nicht vernachlässigen, bla, bla, bla.

    Heather stand auf und verkündete mit tiefer, feierlicher Stimme, wie unendlich dankbar sie sei, dem Team Virginia anzugehören. Ein höchst cleverer Schachzug, da alle wussten, dass Ben und ich eine verschworene Gemeinschaft bildeten, nicht nur, weil Ben selbst ein erstklassiger Journalist war, sondern weil wir seit Jahren zusammenarbeiteten.

    Auf alle Fälle stiftete sie reichlich Verwirrung: Was hieß das denn jetzt schon wieder? War Heather mir nun etwa gleichgestellt? Was bedeutete das Ganze für Ben? Und wo, bitteschön, steckte Ben überhaupt?

    Lauter neugierige Mienen starrten mich an.

    Und wie er mir fehlte, gerade heute. Die aufgekratzte Atmosphäre, die gute Laune, der Gemeinschaftsgeist und natürlich das extrafeine Mittagessen– all das wäre genau sein Ding gewesen. Er hätte sich im Glanz der Stunde gesonnt und sich nur allzu gern von unseren anderen Sendern aus dem Verbund einspannen lassen. Ben Pearce war eine Naturgewalt und nicht zuletzt eine echte Rampensau.

    Abermals schnürte es mir die Kehle zu, und ich versuchte meine Enttäuschung, meine Ernüchterung, meine Sehnsucht kurzerhand auszublenden. So machte ich das immer in solchen Fällen. Doch diesmal funktionierte es nicht.

    ***

    Kurz vor der Deadline für die Vorabendnachrichten rief mich die Pressesprecherin des U. S. Attorney zurück. Unseren Bericht wollte sie nicht kommentieren; sie bestätigte aber, dass intern nicht gegen Ian Chase ermittelt wurde, und wiederholte, dass sie sich grundsätzlich nicht zu privaten Belangen von aktuellen oder ehemaligen Mitarbeitern äußern würden.

    Ihre Wortwahl weckte meine Neugier. »Sprechen Sie von Mr. Chase als ehemaligem Mitarbeiter?«, hakte ich nach.

    »Mr. Chase ist nicht länger Angehöriger des Justizministeriums.«

    Kapitel 23

    Die Hälfte der Sechs-Uhr-Sendung war gelaufen, und noch waren wir exklusiv. Die Stimmung in der Redaktion war auf dem Höhepunkt. Ich war angespannt und nervös. Bislang gab es noch keinen Kommentar von offizieller Seite; noch nicht mal die typischen Gerüchte waren laut geworden– wilde Spekulationen von irgendwelchen Wichtigtuern, die den Anschein erwecken wollten, sie wüssten etwas, obwohl sie in Wahrheit nur wiedergaben, was andere längst verbreitet hatten. Michael hatte zwar versprochen, keinem etwas zu verraten, und ich zog auch seine Professionalität nicht in Zweifel, aber würde er es tatsächlich schaffen, eine derart explosive Story so lange unter Verschluss zu halten? Ich würde ihn ja fragen– wenn er endlich an sein Scheißtelefon ginge.

    Endlich bekam ich wenigstens einen der Rückrufe, auf die ich händeringend wartete: J. Thomas Winthrop, Ians Rechtsanwalt. Er lud mich auf einen Cocktail in seine Privatwohnung in einem Arbeiterviertel in der Nähe der Catholic University ein. Ich sollte allein und ohne Kameras kommen. Selbstverständlich würde er die Einladung leugnen, sollte ihn jemand danach fragen; außerdem war der Treffpunkt für einen Topanwalt, der korrupte Politiker, Bad Boys aus dem Showbusiness und der Sportwelt und Geschäftsmänner mit mehr Geld als Verstand vertrat, reichlich ominös.

    Ich konnte mich nicht erinnern, dass Winthrop auch nur einen einzigen Fall vor Gericht verloren hätte. Heute wurde er hauptsächlich dafür gebraucht, den angeschlagenen Ruf eines Mandanten wiederherzustellen, was in Washington weitaus schwieriger war, als eine Jury zu einem Freispruch zu bewegen. Sein Erfolg basierte in erster Linie darauf, jeden zu diskreditieren, der es wagte, Winthrops Darstellung seines Mandanten als von einer übereifrigen Regierung, inkompetenten Polizisten, unseriösen Medienvertretern und Gott weiß wem sonst noch drangsaliertem Unschuldslämmchen infrage zu stellen oder gar zu negieren.

    Winthrop war berühmt für seine Gabe, seine Zunge stets im Zaum zu halten, und wenn er überhaupt mit den Medien redete, dann nur unter Rahmenbedingungen, die er selbst festlegte. Besagte Rahmenbedingungen waren es auch, die mir Kopfzerbrechen bereiteten, als ich am Rock Creek Cemetery und dem Old Soldiers Home vorbeifuhr. Wenige Minuten später hatte ich das Wohnviertel erreicht und parkte vor einem schmalen, hohen Gebäude, das wie eine alte Kirche aussah– inklusive Buntglasfenstern. Ein attraktiver, durchtrainiert wirkender Mann in den Vierzigern öffnete mir die Tür. Er trug gebügelte Jeans und ein marineblaues Kapuzenshirt von einer Flauschigkeit, für die man ein kleines Vermögen hinblättern musste.

    »Hallo, kommen Sie doch rein«, sagte er, als würden wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen. »Jay duscht gerade. War ein langer Tag. Sie sind früh dran.«

    »Berufskrankheit, fürchte ich. Entschuldigung.« Lächelnd streckte ich ihm die Hand hin und stellte mich vor.

    »David«, sagte er. »Jays Partner.«

    Ich folgte David in eine Wohnung, bei deren Anblick mir schlicht die Spucke wegblieb: Die Decken waren über sieben Meter hoch, ein kombinierter Wohn-Ess-Küchenbereich mit geschmackvollem Mobiliar, zwei Zweiersofas und einem Sessel. Eine Wendeltreppe führte auf eine Galerie. Eine Wand bestand komplett aus riesigen bogenförmigen Buntglasfenstern, an der gegenüberliegenden hingen mehrere verschieden große Gemälde in leuchtenden Rot- und Orangetönen, sinnlich und atemberaubend, voller Leidenschaft.

    »Ich komme oft zu spät«, gab er verschmitzt zurück und deutete mit einer lässigen Handbewegung auf die Kunstwerke. »Das ist eine Berufskrankheit von uns Kreativen– vor allem, wenn die Arbeit etwas taugt.« Er warf einen Blick nach oben, und seine Stimme wurde weich. »Ah, der Herr des Hauses.«

    J. Thomas Winthrop war kleiner und dünner, als ich ihn mir vorgestellt hatte, und hatte einen dichten roten Haarschopf, den er sich in die Stirn frisiert hatte. Hinter seiner John-Lennon-Brille funkelten lebhafte Augen mit wunderschönen Lachfalten. Die Art, wie er die Treppe herunterkam, hatte etwas Vogelartiges– schnelle, energiegeladene Trippelschritte.

    Nachdem David sich verabschiedet hatte, kamen Winthrop und ich ohne Umschweife zum Geschäftlichen. Er gratulierte mir zu unserer jüngsten Sendung. »Die Berichterstattung bei Ihnen ist erheblich detaillierter, als ich es bei anderen gesehen habe. Das kann nur bedeuten, dass Sie jemanden im innersten Kreis der Ermittlungsbehörden haben.«

    »Mr. Winthrop …«

    »Bitte nennen Sie mich doch Jay.« Er trat hinter einen Küchentresen mit glänzender schwarzer Arbeitsplatte, der die Küche vom Wohnbereich trennte.

    »Ich rede nicht über meine Informanten. Ich bin hier, um die Konditionen für ein Interview mit Ihnen abzusprechen.«

    Er schnalzte mit der Zunge. »Da zeigt sich Ihre Jugend«, meinte er freundlich. »Einfach losstürmen, auf die Straße hinaus, ohne nach links und rechts zu sehen.«

    »Meine Jugend?«, fragte ich leicht verärgert. Als würde mein Alter bedeuten, dass ich formbar war, eine Schwäche, die man sich zunutze machen konnte.

    »Ich habe ein bisschen recherchiert«, fuhr er fort. »Sie sind Virginia Diana Knightly, vierunddreißig Jahre alt, stammen aus einer Kleinstadt in einem kleinen Bundesstaat und befanden sich in Ihrer Kindheit und Jugend unter Pflegschaft desselben. Obwohl Sie in diversen Heimen aufgewachsen sind und unterschiedliche Highschools besucht haben, waren Sie eine der Besten in Ihrer Klasse und bekamen prompt ein Stipendium für ein Journalistikstudium an der American. Vielleicht noch beeindruckender ist die Geschwindigkeit, mit der Sie sich in dieser mörderischen Branche hochgearbeitet haben, wenn ich sie so bezeichnen darf, und in der Sie als mutige und aufrichtige Frau gelten.« Er holte Luft und lächelte charmant. »Letzteres lässt mich hoffen, dass wir zu einer Einigung gelangen können.«

    Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Toll. Und es war nett von ihm, mir damit zu signalisieren, dass ich ihm genug Kopfzerbrechen bereitet hatte, um mich zu checken.

    »Wissen Sie auch, wie der Junge hieß, von dem ich meinen ersten Kuss bekommen habe?«, fragte ich trocken.

    Er lachte. »Nein, das nicht. Aber ich weiß, dass Sie früher häufiger mit einem gewissen Polizisten gesehen wurden. Es mag unfair sein, aber die Leute reden nun mal. Sie wissen ja, wie es in dieser Stadt so ist.«

    Ein Phänomen, das mich fuchsteufelswild machte. Gerüchte wie dieses konnten für die weiblichen Vertreter meines Berufsstands absolut tödlich sein. Als gäbe es nur eine Art, wie wir uns Informationen beschaffen konnten: indem wir mit einem Informanten ins Bett stiegen.

    Würde J. Thomas Winthrop mich also auch in Misskredit bringen? Tja, das konnte er gern versuchen.

    »Wissen Sie was? Ich würde dieses Interview nun doch gern auf Band aufnehmen«, sagte ich. »Ich gehe lieber auf Nummer sicher und muss meine Interessen wahren, es sei denn, mir bleibt gar keine andere Wahl. Aber Sie sind auf mich zugekommen, weil Sie reden wollten.«

    »Keine Bandaufzeichnung.«

    Tja, da in Washington eine Aufzeichnung nur vorgenommen werden durfte, wenn sich beide Parteien einig waren, konnte ich das Ganze also vergessen.

    »Wir hatten einen etwas holprigen Start«, sagte er, »und ich sehe Ihnen an, dass ich Sie gekränkt habe.«

    »Was ja Ihre Absicht war.«

    »Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Sie würden es abstreiten.« Er nahm ein Glas voll Eis und schüttelte es. »Aber wo sind nur meine Manieren? Ich habe Ihnen ja noch gar nichts zu trinken angeboten.«

    »Ich möchte nichts, danke.«

    Er goss Mineralwasser über die Eiswürfel, drückte einen Zitronenschnitz darüber aus, ehe er mit seinem Glas zurückkehrte und sich auf einem Stuhl mir gegenüber niederließ.

    »Interessieren Sie sich für Davids Arbeiten?«, fragte er und deutete mit seinem Glas auf die Gemälde rings um uns herum. »Sie sind ein bisschen wild, zugegeben, andererseits ist David ein sehr leidenschaftlicher Mensch.«

    Die Bilder waren wild und wunderschön, und sie lösten eindeutig etwas in mir aus– das Bedürfnis, um mich zu schlagen. Ich war stocksauer, weil sich dieser Anwalt einbildete, er würde mich kennen und könnte sich Kommentare über meine Sexualität erlauben, die einzig und allein meine Angelegenheit war– was für ein aufgeblasener, arroganter Drecksack!–, und jetzt entzündeten die hitzigen Emotionen der Bilder seines Lebensgefährten auch noch mein eigenes Gemüt.

    Er trank einen großen Schluck aus seinem Glas und verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich verstehe nicht mal ansatzweise, was David zu diesen wahnsinnigen Kreativitätsausbrüchen treibt, wie er Stunde um Stunde damit zubringen kann, diese wild umherwirbelnden Visionen auf eine Leinwand zu bannen. Wenn ihm irgendein Pinselstrich auf dem ach so fehlbaren Weg von seinem Gehirn zu seiner Hand nicht gefällt, wenn irgendetwas nicht so ist, wie er es sich vorstellt, zerstört er das komplette Gemälde. Und ich mag zwar ein Mensch sein, der mit den Einschränkungen durch Gesetze und Vorschriften bestens zurechtkommt, trotzdem finde ich diese Unruhe und Aufgewühltheit überaus anziehend. Natürlich bin ich damit nicht allein. In einer Stadt, die derart vom Intellekt regiert wird, sind die meisten meiner Mandanten ähnlich wie ich von Vernunft getrieben, ja, vielleicht sogar langweilig …« Mit einem wehmütigen Lächeln hob er elegant die Hand. »Simpel gestrickte Leute, die einer Leidenschaft nachjagen, die sie im Grunde gar nicht richtig verstehen, und manchmal geraten sie deswegen nun mal in Schwierigkeiten. Trotzdem darf man dabei eines nicht vergessen: Der Mensch kann sein Naturell nicht abstreifen. Wenn jemand von Natur aus eine geringe Gewaltbereitschaft besitzt, wird ihn kein noch so heftiger Gefühlssturm dazu bringen, zu zerstören, was er liebt.«

    »Sie sprechen von Ian Chase.«

    Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und blickte mich über den Rand seines Glases hinweg scharf an. »Mein Mandant hat Evelyn Carney nicht getötet.«

    »Das soll er mir selbst sagen. Ich lasse ihn vor die Kamera treten, und dann kann er seine Unschuld in die ganze Welt hinausschreien. Können Sie das arrangieren?«

    »Sie haben den Falschen«, erklärte er tonlos. »Und, was noch viel schlimmer ist, Sie sitzen auf einem Ast, der unter dem Gewicht der Lügen, die man Ihnen auftischt, auf kurz oder lang zusammenbrechen wird.«

    Ah, deshalb hatte er mich also eingeladen. Er dachte, er könnte mir Angst machen.

    »Na gut, aber wenn Ian es nicht war, wer dann?«

    Wieder hob er die Hand, als wollte er mir zu verstehen geben, dass er nur allzu gern Spekulationen anstellen würde– wenn es welche gäbe. »Mein Mandant hat mich gebeten, seine tiefe Trauer wegen des Todes seiner Freundin zum Ausdruck zu bringen …«

    »Geliebte trifft es wohl besser.«

    »Auch dieser Punkt sollte dringend geklärt werden: Mein Mandant hat sich sehr wohl den ermittelnden Beamten zur Verfügung gestellt. Aber wie Sie ja wahrscheinlich ebenfalls wissen, ist das MPD aufgrund der indiskutablen Art der Befragung nicht länger zuständig. Diese erfahrenen Beamten, angeführt von dem berühmten Michael Ledger, scheinen sich so gar nicht für die Ereignisse des achten März zu interessieren und noch viel weniger für Mrs. Carney und ihren gewaltsamen Tod. Stattdessen stürzen sie sich wie die Geier auf eine einzige vollkommen irrelevante Frage: Mit wem hat mein Mandant sexuell verkehrt? Dieses Geheimnis treibt im Moment die ganze Hauptstadt der Vereinigten Staaten um. Natürlich wird man da argwöhnisch.«

    »Ist es nicht Routine, die Beziehungen desjenigen genauer unter die Lupe zu nehmen, der jemanden als vermisst gemeldet hat? Wieso kann man die Frage denn nicht einfach beantworten?«

    Wieder trat er zu der Arbeitsplatte und nahm ein Blatt Papier, das er mir reichte. »Die Beziehung meines Mandanten zu Mrs. Carney wurde mit dieser Erklärung festgehalten, die ich den ermittelnden Beamten zur Verfügung gestellt habe«, sagte er und gab mir das Blatt.

    Der Großteil war mit einem schwarzen Marker übermalt. Ganz oben stand der Briefkopf und das Datum– 13. März. Im letzten Teil ging es um ein kurzes Telefonat von Evelyn Carney. Sie hatte Ian Chase am Morgen des achten März angerufen und gefragt, ob sie ihn abends besuchen könne. Einen Grund habe sie nicht genannt. Aber sie sei nicht aufgetaucht. Er habe den ganzen Abend allein in seiner Wohnung auf sie gewartet. Spät an diesem Abend habe er noch einmal versucht sie zu erreichen, aber beim ersten Läuten sei nur ihre Voicemail angesprungen, was darauf schließen ließ, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hatte. Also habe er eine Nachricht hinterlassen. Am nächsten Tag habe er bei ihr im Büro angerufen, nur um zu erfahren, dass Evelyn nicht zur Arbeit erschienen sei. Danach habe er es bei ihr zu Hause versucht, doch Craig Carney habe ihn informiert, Evelyn wohne nicht mehr unter dieser Adresse. Das kam Ian Chase seltsam vor, vielleicht sogar verdächtig, daher rief er im Revier First District an und bat darum, ob ein Streifenbeamter vielleicht so nett sein und bei ihr vorbeifahren könnte.

    »Ein Streifenbeamter ist bei Evelyn vorbeigefahren?«

    »Ja«, antwortete Winthrop. »Diese Überprüfung führte zur Vermisstenmeldung, die praktisch vom ersten Moment an die CID übertragen wurde, die sich wiederum hauptsächlich für das Liebesleben meines Mandanten interessiert. Da fragt man sich schon, ob hier alles mit rechten Dingen zugeht.«

    Das war ein Argument, das musste ich zugeben. »Die Ermittler wissen, dass Ihr Mandant eine sexuelle Beziehung zu Evelyn Carney hatte«, sagte ich. »Wieso es also nicht einfach zugeben? Weil Ian Chase in einschlägigen Kreisen unterwegs ist?«

    Er reckte das Kinn, als sei ihm ein übler Geruch in die Nase gestiegen. »Was soll das denn heißen?«

    »Ian tut seinen Sexpartnerinnen gern weh beim Geschlechtsakt– quasi eine Art Rollenspiel.« Ich hatte es gesagt, als wüsste ich ganz genau, wovon ich sprach. »Sexspielchen mit Einverständnis der jeweiligen Partnerin. Am achten März, dem Abend ihres Verschwindens, kommt Evelyn also in seine Wohnung …«

    »Das ist nicht wahr.«

    »Und die Dinge geraten außer Kontrolle. Vielleicht haben sie ein bisschen herumgemacht, und er hat fester zugeschlagen als beabsichtigt. Ein Gehirn nimmt leichter Schaden, als man glauben würde. Kopfverletzungen … Vielleicht war es ja ein Unfall? Ohne jede Absicht.«

    »Mein Mandant hat sie nicht getötet«, wiederholte er und sah mich dabei an, als könnte er mich mittels Willenskraft zwingen, es zu glauben. Doch ich hatte längst den Eindruck gewonnen, dass J. Thomas Winthrop die infamste Lüge erzählen und einem dabei ins Gesicht sehen konnte. »So erspart sich die Polizei die Mühe, die Unschuldsvermutung anzuwenden und Beweise zu erbringen. Indem sie der Presse gemeine Lügen auftischt und so dafür sorgt, dass mein Mandant von der Öffentlichkeit vorverurteilt wird. Sehen Sie denn nicht, was hier abläuft? Sie werden benutzt, um das Leben meines Mandanten zu zerstören.«

    Auf meine Frage, weshalb die ermittelnden Beamten ein Interesse daran haben sollten, erklärte er mir, was ohnehin längst alle wussten: Ian Chase hatte ganz oben auf der Shortlist der Kandidaten für die Nachfolge des scheidenden U. S. Attorney für den District of Columbia gestanden, der vom Präsidenten ernannt wurde. Eines hatte ich dabei jedoch nicht gewusst: Der Bürgermeister hatte den Namen seines Wunschkandidaten ebenfalls ans Weiße Haus geschickt, und es war nicht Ian Chases gewesen. Zwischen den beiden gab es seit Längerem böses Blut, weil Ian die Ermittlungen in einer Korruptionsaffäre geleitet hatte, nach deren Abschluss etliche Kumpel des Bürgermeisters ihren Hut hatten nehmen müssen. Gegen den Bürgermeister war zwar keine Anklage erhoben worden, trotzdem hatte der Vorfall für einen Bruch zwischen den beiden Männern gesorgt.

    Jenseits der politischen Schachereien und Kleinkriege gab es noch einen weiteren Punkt, der im District für Frust sorgte: die U.S. – Regierung, die in der Stadt das Sagen hatte und häufig weder Rücksicht auf die Wünsche der Bürger noch auf die Vorlieben ihrer gewählten Vertreter nahm. Winthrop zeigte durchaus Verständnis für die Haltung des Bürgermeisters. Eigentlich sollte es einer autonom agierenden Gemeinde erlaubt sein, (unter anderem) ihren höchsten Exekutivvertreter selbst bestimmen zu dürfen. Nichtsdestoweniger war eine Flüsterkampagne gegen Ian Chase absolut indiskutabel, völlig egal, ob sie von Polizeikreisen oder dem Bürgermeister initiiert wurde.

    Diese durchaus nachvollziehbare Theorie hatte nur einen Haken: Die Rechnung ging nur auf, wenn man davon ausging, dass Michael Ledger die Drecksarbeit erledigte, und Michael riskierte seinen Arsch für niemanden, schon gar nicht für den Bürgermeister, der ihn, wie Michael sehr genau wusste, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Wüste schicken würde.

    »Das sind ja ziemlich wüste Anschuldigungen«, sagte ich. »Wie sieht’s mit Beweisen aus?«

    Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Für den Moment sage ich einfach nur, dass da ein brandgefährliches Spiel abläuft. Eines, das auch ganz schnell umschlagen kann. In dieser Stadt steigt doch jeder mit irgendjemandem ins Bett, von dem er lieber die Finger lassen sollte, und Ihre Quelle ist nicht der Einzige, der Behauptungen aufstellen kann, wer hier mit wem etwas am Laufen hatte.«

    Noch während ich grübelte, was er damit meinen könnte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: »Sie versuchen doch nicht etwa, meinen Namen in den Schmutz zu ziehen, oder?«

    Er riss die Augen auf, was die Lachfältchen wie Sonnenstrahlen aussehen ließ. »Du liebe Güte, natürlich nicht. Nicht Ihren.« In seiner Stimme schwang aufrichtige Fröhlichkeit mit, als er hinzufügte: »Fragen Sie Ihren Informanten, wen ich meine. Er wird es wissen.«

    Kapitel 24

    Auf dem Rückweg zum Sender versuchte ich es noch einmal unter der Nummer, die Bradley Hartnett hinterlassen hatte. Diesmal ging er an den Apparat. Er hätte sich das Handy eines Freundes geliehen, erklärte er, für den Fall, dass sein eigenes überwacht würde. »So wie Evies.«

    Ich drückte aufs Gas und suchte nach einer Stelle, an der ich anhalten konnte. »Wovon reden Sie da, Professor?«

    »Haben Ihnen die Detectives nichts erzählt? Evie dachte, ihr Mobiltelefon sei gehackt worden. Dieser Typ … dieser Detective Miller meinte, ich sollte das für mich behalten, um die Integrität der Ermittlungen nicht zu gefährden. Nach Ihrem Bericht über diesen Staatsanwalt kann ich allerdings nur davon ausgehen, dass er jemand anderen schützen wollte. Ich glaube, Evie ist Opfer einer Verschwörung geworden, in der allem Anschein nach auch die Feds mit drinhängen.«

    Hartnett war außer sich, so gar nicht wie der Mann, mit dem ich vergangene Woche gesprochen hatte, der teuren Brandy trank und morgens den Löwen im Zoo lauschte, der so liebevoll über Evelyn gesprochen hatte, der bodenständig und vernünftig gewesen war. Nicht dass ich ihn abservieren wollte, aber …

    »Eine Verschwörung?« Ich bog auf den Parkplatz eines Supermarkts, hielt an und zog Stift und Notizbuch aus der Tasche. »Noch mal von vorn, Professor.«

    »In der Woche, bevor sie verschwand, kam Evie zu mir ins Büro.«

    »Daran erinnere ich mich. Das haben Sie mir erzählt.«

    »Sie hatte den Verdacht, dass jemand ihr Telefon gehackt hat und dass sie verfolgt wird.«

    »Wie kam sie auf diese Idee?«

    Er zögerte kurz. »Sie hatte irgendeinen Fehler gemacht. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, es hätte etwas mit ihrer Arbeit zu tun und sie würde sich schämen, mir reinen Wein einzuschenken, weil ich doch ein gutes Wort für sie eingelegt hatte. Jedenfalls wollte sie, dass sich ein Experte ihr Telefon ansieht, also habe ich einen Freund angerufen, der die IT – Abteilung an der Uni leitet. Eigentlich sollte sie ihm ihr Handy vorbeibringen, damit er einen Blick darauf wirft, aber sie ist nicht hingegangen, und dann war sie plötzlich verschwunden.« Er atmete schwer, als drohten ihn seine Gefühle zu übermannen, ehe er fortfuhr: »Wir müssen ihr Handy finden.«

    Ich dachte an Evelyn, an ihre Leiche: daran, was der Fluss aus ihr gemacht hatte, wie ihr die Strömung alle Kleider vom Leib gerissen hatte, bis auf einen Stiefel mit einer Bankkarte darin.

    »Es tut mir sehr leid, Professor, aber alles, was sie bei sich hatte, wurde fortgespült.«

    »Haben Sie explizit nach ihrem Handy gefragt?«, fuhr er mich aufgebracht an.

    »Nein, aber …«

    »Dann wissen Sie auch nicht, was die haben.«

    »Wer– die?«

    »Haben Sie nach polizeilicher Überwachung gefragt? Ihnen ist doch klar, dass das Justizministerium einfach so ein Telefon überwachen kann, ohne ein technisches Gerät oder so.«

    Er wetterte über sogenannte IMSI – Catcher, ein bei der Polizei genutztes, höchst umstrittenes Gerät, das wie ein Mobilfunkturm agierte, obwohl es in Wahrheit kaum größer als ein Funkgerät war. Die Mobiltelefone wählten sich bei der Funkzelle ein, wodurch Daten eingelesen und Gespräche mitgehört werden konnten. Laut seinem IT – Experten konnten die Catcher sogar übergeordnete Befehle ausführen und beispielsweise Handys aus der Ferne ein- oder ausschalten. Dieser Gedanke verfolgte den Professor regelrecht. Was, wenn Evelyn versucht hatte ihn zu erreichen? Wenn sie Hilfe gebraucht hatte?

    »Einen Moment, Professor. Weshalb sollte die Regierung der Vereinigten Staaten …«

    »Nicht die gesamte Regierung«, unterbrach er.

    »Na gut. Weshalb sollte jemand aus dem Justizministerium, dem FBI oder sonst jemand eine Junganwältin einer Topkanzlei überwachen?«

    Ich hörte, wie er kurz Luft holte, ehe er losdonnerte: »Wegen des gottverdammten künftigen U. S. Attorney für D. C., damit sie sie aufstöbern und einfach mitnehmen können. Damit Ian Chase sie umbringen kann!« Seine Worte gingen in Schluchzern beinahe unter. »Tut mir leid, ich bin nur so fuchsteufelswild wegen dem, was dieser elende Dreckskerl Evie angetan hat, diesem wunderbaren, bildschönen, tapferen Mädchen.«

    »Okay, Professor, ich habe verstanden«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Unsere Story war sehr aufwühlend, und Sie sind auf ein paar Ideen gekommen, für die wir allerdings keine Beweise haben, richtig? Oder haben Sie irgendetwas in der Hand, das diese Behauptungen untermauert?«

    Während er versuchte, sich wieder zu fangen, legte er mir die Fakten dar: Er hatte zwei Screenshots von Evelyns Telefon und ein paar Dokumente, die er für sie verwahren sollte. »Aber ich kann nichts damit anfangen«, sagte er. »Es sind Tabellen, vielleicht mit irgendwelchen Finanzdaten, allerdings ist alles verschlüsselt. Könnten Sie sich die Sachen vielleicht mal ansehen?«

    »Heute Abend? Und die Tabellen auch.«

    Er ließ den Atem entweichen. »Ja, das klingt gut. Mir wäre es lieber, wenn Sie die Sachen behalten würden. Ich habe das Gefühl, dass sie bei mir nicht sicher sind.«

    »Sie fühlen sich verletzlich, weil Sie ganz allein sind.« Dieses Gefühl kannte ich nur allzu genau. »Geben Sie mir ein bisschen Zeit. Ich muss durch die ganze Stadt fahren. Beim Avalon Theater auf der Connecticut gibt es einen Diner. Kennen Sie den?«

    »Ich leihe mir den Pathfinder meines Freundes und kann in einer halben Stunde dort sein.«

    ***

    Der Diner befand sich südlich des Chevy Chase Circle in einer Gegend mit teuren Restaurants, trendigen Läden und hochpreisigen Lebensmittelgeschäften. Im District gab es einen ganz klaren Indikator dafür, dass man in einer hübschen Upperclass-Enklave gelandet war– ein anständiges Feinkostgeschäft. Hier in der Gegend gab es gleich zwei davon.

    Ich stellte den Wagen ab und ging zu Fuß zum Diner. Der Professor war noch nicht da. Es war einundzwanzig Uhr sieben. In diesem Moment hörte ich die Schüsse.

    Eine Frau hinter der Kasse legte sich die Hand an den Hals. »Ein Feuerwerk?«, flüsterte sie.

    »Rufen Sie die Polizei«, sagte ich.

    Ich hinterließ bei der Hostess am Eingang eine Nachricht für den Professor, ehe ich hinausging und Isaiah anrief. »Schick ein Kamerateam zum …« Ich sah mich nach einem Straßenschild um. »Zu den Fünfundfünfzigern auf der Connecticut, Ecke McKinley oder Morrison. Es sind Schüsse gefallen.«

    »Auf der Connecticut Avenue?«, fragte er fassungslos.

    »Ich checke es gerade. Wenn ich mich in fünf Minuten nicht noch mal gemeldet habe, schick einen Ü-Wagen und Ben.«

    »Der ist nicht da.«

    Immer noch nicht? Verdammt! »Dann eben sonst jemanden«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann ruf die Polizei an und sorg dafür, dass sie Bescheid weiß.«

    »Ist die Polizei etwa noch nicht da? Virginia!«

    Ich beendete das Gespräch und rannte mit dem Handy in der Hand über die Connecticut Avenue. Irgendein Arschloch nietete mich mit seinem BMW auf dem Zebrastreifen beinahe um, doch ich lief unbeirrt weiter in Richtung des Feinkostgeschäfts; südlich davon befand sich eine Exxon-Tankstelle, aus deren Richtung die Schüsse gekommen waren. Entweder handelte es sich um einen Raubüberfall oder einen Angriff auf offener Straße. Beides war durchaus denkbar.

    Eine hüfthohe Mauer umgab den Parkplatz des Feinkostgeschäfts. Am Ende fielen mir zwei junge Männer ins Auge. Beide waren mittelgroß und hatten diesen typisch schmalen Körperbau von maximal Zwanzigjährigen. Einer hatte langes Haar, das ihm in Zöpfen über den Rücken hing, der andere trug Flipflops und Basketballshorts– Mitte März, wohlgemerkt. Aus irgendeinem Grund ärgerte mich dieser Umstand mehr als die Tatsache, dass der Junge wie ein Irrer winkte. Vielleicht lag es daran, dass mein Verstand einfach nicht akzeptieren konnte, was ich sah– es schien so völlig ausgeschlossen–, als ich den Parkplatz überquerte.

    Ein älterer grüner Nissan Pathfinder stand rückwärts in einer Parklücke. Die Windschutzscheibe war von einer dunklen Schicht bedeckt. Es sah aus wie Blut. Plötzlich fühlten sich meine Beine bleischwer an, und ich hatte das Gefühl, mich kaum noch von der Stelle bewegen zu können, während meine Kehle eng wurde.

    Durch das klaffende Loch im Seitenfenster sah ich einen hochgewachsenen Mann zusammengesackt auf dem Fahrersitz hängen. Seine Wange lag auf dem Lenkrad, sein Haar war klatschnass vom Blut.

    Es war Professor Bradley Hartnett. Dessen Hinterkopf komplett weggeschossen war.

    Kapitel 25

    Die Details reihten sich wie in Zeitlupe aneinander: die Glassplitter unter meinen Füßen, die offene Beifahrertür, die Deckenleuchte, deren Licht die Windschutzscheibe erhellte …

    Verdammt, sieh da nicht hin!

    Hinter mir sagte einer der jungen Kerle: »Boah, ich fasse es nicht!«, und der andere erwiderte: »Voll krass, Mann.« Ich stützte mich mit der Hand auf der Motorhaube des Pathfinders ab. Sie war noch warm. Er war also gerade erst angekommen, als ihn jemand … Und dann wurde mir so übel, dass ich nicht mehr weiterdenken konnte.

    Ich spürte, wie mich jemand zögerlich am Ellbogen berührte. »Alles okay, Lady?«, fragte der junge Bursche mit den Rastalocken. Der andere stammelte nervös: »So was Übles habe ich noch nie gesehen, Alter. Da klebt echt sein Gehirn an der Scheibe.«

    Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber ich musste. Bradley Hartnett war unterwegs zu mir gewesen. War das alles nur ein Zufall? Oder hatte ihn jemand daran hindern wollen, sich mit mir zu treffen? Er hatte von einer Verschwörung gesprochen.

    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte der Junge mit den Rastalocken.

    Im selben Moment drang Sirenengeheul an meine Ohren, wurde lauter und lauter, bis der erste Notarztwagen eintraf, und dann schien auf einmal alles gleichzeitig zu passieren. Ein Officer erklärte uns zu Zeugen und bat uns, unter der Markise eines Lebensmittelladens zu warten. Was mir überhaupt nicht gefiel. Unter der Markise war ich eine Zielscheibe– für Brads Mörder, der immer noch irgendwo da draußen herumlief.

    »Tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben.« Meine Stimme überschlug sich fast vor Panik, doch der Officer ließ nicht mit sich reden: »Sie bleiben hier, bis die Mordkommission eingetroffen ist.«

    Der Officer ließ uns stehen und kümmerte sich um die Absperrung des Tatorts. Die beiden jungen Kerle plapperten aufgeregt durcheinander, konnten es immer noch nicht fassen. Ich sagte ihnen, wer ich war, und riet ihnen, vorsichtig mit ihren Äußerungen zu sein, doch sie waren nicht zu bremsen.

    Dann erfuhr ich, wer sie waren: Darius Brown, zwanzig, Maschinenbaustudent an der University of Maryland, wohnhaft in Temple Hills, und sein Cousin Harold Hal Wylie, achtzehn, der kurz vor seinem Abschluss an der Highschool stand und gleich um die Ecke in der Fessenden Street wohnte.

    Darius kratzte sich ununterbrochen am Bein seiner Basketballshorts. »Wir waren da drüben«, sagte er und deutete hinüber zu einem zweisitzigen Flitzer, in dessen Tanköffnung noch der Tankstutzen steckte. »Dauert jedes Mal ewig, die Kiste vollzutanken, der Sprit läuft so langsam rein, als würde man dadurch irgendwie mehr bekommen. Na ja, jedenfalls stehen wir uns da die Beine in den Bauch, und dann sehe ich plötzlich diesen dürren weißen Typen, der …«, er zeigte auf ein Stoppschild am Ende des Häuserblocks, »… gerade von seinem Motorrad steigt.«

    Ich zückte mein Notizbuch. »Was für ein Motorrad?«

    »Keine Ahnung. Hal?«

    »Jedenfalls keine Harley«, sagte Hal. »Sonst weiß ich auch nicht.«

    »Okay.« Ich schrieb es mir auf, und allmählich bekam ich wieder einen klaren Kopf, konzentrierte mich ganz auf meinen Job. »Könnt ihr den dürren Weißen genauer beschreiben? Wie sah er aus?«

    Darius sah Hal an. Hal zuckte mit den Schultern. »Etwa so groß wie ich«, sagte er.

    Hal war um die ein Meter achtzig groß. »Ist euch sonst irgendwas aufgefallen?«

    »Der Typ war ein eiskalter Killer«, sagte Darius. »Trug einen schwarzen Ledermantel, so wie Samuel L. Jackson in Shaft. Haben Sie den Film gesehen? Hammerhart. Er hatte einen schwarzen Helm auf, Visier heruntergeklappt …«

    »Moment– ihr habt doch eben gesagt, es war ein Weißer. Aber ihr konntet sein Gesicht doch gar nicht sehen.«

    »Nee, aber er hatte ’ne Knarre in der Hand«, sagte Darius. »Als Schwarzer kannst du dir nicht erlauben, mit ’ner Waffe in der Öffentlichkeit herumzulaufen.«

    »Als Schwarzer kannst du nicht mal mit einer Packung Smarties die Straße überqueren«, sagte Hal. »Liberale Schusswaffenpolitik? Gilt bloß für Weiße.«

    »Außerdem …«, Darius hob den Zeigefinger, »… trug der Typ ’ne Skinny Jeans. Haben Sie schon mal ’nen Brother in Skinny Jeans gesehen?« Er zog eine verächtliche Grimasse. »So laufen doch nur Schwuletten oder Weiber rum.«

    »Mach halblang, Alter.« Hal reckte das Kinn in meine Richtung.

    »Kein Problem«, sagte ich. »Erzählt einfach, was ihr gesehen habt.«

    Darius nickte nachdenklich. »Das war ein Weißer, jede Wette.«

    Ein junger Lieutenant kam zu uns herüber. Verärgert verzog er die Miene und deutete auf mein Notizbuch. »Was machen Sie da? Sie können hier keine Zeugen befragen.«

    »Ich bin selbst Zeugin.«

    »Sie sind Reporterin«, zischte er.

    »Hören Sie, entweder bin ich Reporterin, und Sie lassen mich gehen, damit ich hier in Ruhe weiterarbeiten kann, oder Sie betrachten mich als Zeugin, die hierbleiben soll, bis die Mordkommission eingetroffen ist. Aber entscheiden Sie sich bitte.«

    Meine Worte schienen ihn zu verwirren. Schließlich erklärte er, ich solle ein paar Schritte Abstand zu den beiden Jungs halten– nein, noch ein bisschen weiter weg, dirigierte er mich–, was ebenso dämlich war wie sein Anpfiff, weil ich mich mit zwei Zeugen unterhalten hatte. Es war doch logisch, dass die Presse mit Zeugen redete. Was glaubte er, wo wir unsere Storys herbekamen? Was wir hingegen nicht preisgaben, waren die Namen dieser Zeugen. Und all das hätte ich ihm auch auseinandergesetzt, wäre er nicht so damit beschäftigt gewesen, mich herumzukommandieren.

    »So okay?«, fragte ich zuckersüß.

    »Ich rufe im Hauptquartier an, die Kollegen werden sich dann um Sie kümmern.« Er marschierte zu einer Gruppe von Beamten, die um die Einsatzfahrzeuge herumstanden, die die Connecticut Avenue blockierten. Der Parkplatz war mit gelbem Absperrband gesichert worden. Davor drängten sich jede Menge Schaulustige. Eine Kriminaltechnikerin in blauer MPD – Jacke hob das Absperrband an und duckte sich mit geübter Eleganz darunter hindurch.

    Als der Lieutenant weg war, gesellte ich mich wieder zu den beiden Jungs. »Hat einer von euch die Waffe genauer gesehen?«

    »Wahrscheinlich ’ne Neun«, sagte Darius.

    Womit auch die Hoffnung auf eine ausgefallene Waffe passé war. Ob Cops oder Kriminelle– in Washington waren Neun-Millimeter-Pistolen die bei Weitem verbreitetsten Schusswaffen. »Kennst du dich damit aus?«, hakte ich nach.

    Darius reckte bestätigend das Kinn. Er hatte die Waffe aus nächster Nähe gesehen. »Der Typ läuft direkt an uns vorbei, so als wären wir gar nicht da, geht direkt neben dem Pathfinder in Stellung, zielt und– bam, bam!«

    Unwillkürlich zuckte ich zusammen– die Vorstellung erschütterte mich mehr, als ich vermutet hätte. »Wie sah es aus? Wie ein Raubüberfall oder war der Kerl scharf auf den Wagen?«

    »Auf die Scheißkarre?« Hal starrte mich ungläubig an. »Wo hier ein Benz neben dem anderen steht? Nee, das war ein Profikiller.«

    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

    Bradley Hartnett, Professor für Verfassungsrecht an der George Washington University, mein Informant im Fall einer Ermordeten, war Opfer eines Auftragsmords geworden? Ich mochte es nicht glauben, doch gleichzeitig begann ich die Möglichkeit bereits durchzuspielen.

    Über uns kreiste ein Hubschrauber des Metropolitan Police Department. Der Leuchtkegel des Suchscheinwerfers glitt über den Parkplatz und die glänzenden Gesichter der umstehenden Beamten. Der Cop, der mich zuerst angesprochen hatte, beobachtete mich misstrauisch aus dem Augenwinkel. Die Kriminaltechnikerin in der blauen Windjacke stand in der offenen Tür des Pathfinders. Die Deckenleuchte war schwächer als vorher, und ich fragte mich vage, ob die Batterie des Wagens wohl den Geist aufgab.

    Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: die Beifahrertür. Sie hatte die ganze Zeit offen gestanden. Warum? »Hat der Killer irgendetwas aus dem Wagen gestohlen?«, fragte ich die beiden.

    »Ja, klar, einen Laptop«, erwiderte Darius. »Hast du auch mitgekriegt, Hal, stimmt’s? Die Laptop-Tasche von meinem Mac sieht genauso aus. Der Killer hat sie sich geschnappt und ist abgehauen.«

    Der Hubschrauber befand sich jetzt direkt über uns. Hal musste brüllen, um das Knattern der Rotoren zu übertönen: »Ja,genau. Der Typ schießt zweimal– bam, bam–, reißt die Beifahrertür auf, greift sich die Tasche, und drei Sekunden später ist er verschwunden. Wie ein Geist. Wie ein Attentäter.«

    Mein Mund war plötzlich staubtrocken. Wenn alles so schnell gegangen war, musste der Killer auch über den Laptop informiert gewesen sein. Hatte er gewusst, was darauf zu finden war– Screenshots von Evelyns Handy und Dokumente von ihrem Computer? Und dass Brad Hartnett sich deswegen mit mir treffen wollte?

    War er irgendwo da draußen und beobachtete mich?

    Ich zwang mich, so ruhig wie möglich einen Schritt vor den anderen zu setzen, während ich auf das Absperrband zuging, ignorierte den Lieutenant, der irgendetwas in meine Richtung rief, und einen Officer, der mit erhobenen Händen auf mich zukam. Im selben Augenblick prallte ich mit Michael zusammen.

    Er hatte sich für die Kameras in Schale geworfen, trug ein schwarzes Hemd, dessen oberster Knopf offen stand, dazu eine elegante graue Stoffhose, am Gürtel hing seine Dienstwaffe. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich in sein vertrautes Gesicht blickte– bis mir einfiel, was der Professor mir gesagt hatte.

    Eine Verschwörung. Überwachung. Durch die Polizei. Um sie Ian auszuliefern.

    Ich trat einen Schritt zurück. »Ich muss zu meinem Team.«

    »Moment.« Er runzelte die Stirn. »Erst mal will ich wissen, was hier los ist.«

    Ich erzählte ihm auf die Schnelle, was passiert war, hielt mich an die Wahrheit, auch wenn ich ein paar Einzelheiten aussparte: dass ich auf der Connecticut Avenue angehalten hatte, um kurz einen Happen zu essen, kurz nach dem Betreten des Diners Schüsse gehört hatte und dann auf der Straße auf die beiden komplett geschockten Jungs getroffen war.

    »Der Lieutenant sollte dich von den Zeugen fernhalten«, sagte Michael. »Wenn ihre Identität durchsickert, laufen sie Gefahr, ebenfalls eliminiert zu werden.«

    »Deshalb zitiere ich auch dich und nicht sie.«

    »Du bist eine echte Nervensäge, wusstest du das?«

    »Stimmt«, gab ich zurück. »Kann ich jetzt gehen?«

    »Sekunde noch. Du sagst also, die zwei Jungs hätten gesehen, wie der Täter auf einem Motorrad geflüchtet ist. Was war es für eine Maschine?«

    »Marke und Modell haben sie nicht erkannt, aber sie sind trotzdem erstklassige Zeugen, sehr aufmerksam. Jede Wette, dass sie das Motorrad auf Fotos wiedererkennen würden. Ich kann dir leider nicht weiterhelfen– der Täter war schon verschwunden, als ich hier eintraf.«

    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du kannst mir alles in den Mund legen, was die beiden dir erzählt haben– aber das Motorrad bleibt außen vor. Darüber kannst du nicht berichten.«

    »Was?«

    »Alles andere, kein Problem. Aber keine Beschreibung des Fahrzeugs.«

    Das ergab keinen Sinn. Normalerweise legte die Polizei sogar besonderen Wert darauf, dass das Täterfahrzeug in den Nachrichten erwähnt wurde; schließlich war es die effektivste Möglichkeit, die Ermittlungen zu beschleunigen.

    »Wieso nicht?«, fragte ich argwöhnisch.

    »Wir geben die Beschreibung erst in ein paar Tagen heraus.«

    »Aber warum wollt ihr die Information so lange zurückhalten?« Bis dahin war der Killer über alle Berge. »Was habt ihr vor?«

    »Spiel einfach mit, und ich serviere dir den Fall Evelyn Carney auf dem Silbertablett. Wir rechnen in Kürze mit neuen Erkenntnissen.«

    »Was für Erkenntnisse?«

    Er bedachte mich mit einem Lächeln, das ich schon öfter gesehen hatte. Es sollte mich davon abhalten, über seine tiefere Bedeutung nachzudenken. Und wie immer machte mich sein Lächeln nur noch misstrauischer.

    »Das wirst du noch früh genug erfahren«, sagte er.

    Kapitel 26

    Das Set für die Liveschalte wurde ein Stück südlich des Tatorts eingerichtet. Heather Buchanan, unsere Beautyqueen, stand wie bestellt und nicht abgeholt im gleißenden Schein der Jupiterlampe, als ich eintraf. Es war schon schlimm genug, dass ich eine Story wie diese ohne Ben machen musste, aber jetzt auch noch das Betthäschen des Nachrichtenchefs an der Backe zu haben, das noch dazu keine Ahnung von dem Job hatte und dem ich bei einer superknappen Deadline das Händchen halten musste, war so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

    Das Skript hatte ich mit der heißen Nadel gestrickt, aber irgendwie schafften wir es, die Schalte halbwegs anständig über die Bühne zu bringen. Als die Regie sich von uns verabschiedet hatte und die Techniker zusammengepackt hatten, fuhr ich nach Hause und schenkte mir erst mal einen anständigen Drink ein. Ein Abend wie dieser schrie nach Jameson, meiner Allzweckwaffe für gute und schlechte Tage. Abgesehen davon war Jameson Bens Lieblingsmarke. Beim ersten Schluck wünschte ich mir so heftig, er wäre jetzt hier, dass ich mir ausmalte, ihn allein mit der Kraft meiner Gedanken herbeizuzaubern. Wenn ihn die Lust auf seinen Lieblingswhiskey nicht von ganz allein hertrieb.

    Wäre Ben jetzt hier, bräuchte ich keine Angst zu haben, dass ich ein Detail übersah. Er hatte einen unglaublich scharfen Blick und bemerkte häufig, was mir entging. Außerdem hatte er auch dann noch die Ruhe weg, wenn alle anderen ringsum komplett ausflippten. Genau diese Souveränität wäre heute Abend genau das, was ich brauchte.

    Ich wollte Ben. Da– ich hatte es gesagt. Ich wollte ihn, konnte ihn aber nicht haben; aber vielleicht konnte ich wenigstens seine Stimme hören. Ich sah auf mein Handy. Es war bereits nach Mitternacht. Zu spät, um noch anzurufen. Entweder er schlief schon, oder aber er hing in einer Bar ab und ließ sich von irgendwelchen Mädchen anschmachten.

    Die Vorstellung behagte mir ganz und gar nicht. Ich wählte seine Nummer und hinterließ eine Nachricht über die Story von heute Abend. »Das Opfer war ein Freund von Evelyn, der herausfinden wollte, wer sie umgebracht hat. Diese Schießerei, das war kein Zufall. Ich glaube nicht …« Ich weiß nicht, wie ich dir sagen soll, dass ich dich brauche. Wenn du bei mir bist, fühle ich mich stärker. Abgesehen davon bist du einsame Spitze in deinem Job, und durch dich schaffe ich es jeden Tag, besser in meinem zu sein, und genau das ist auch wichtig für mich und …

    Stattdessen witzelte ich: »Tja, du als alter Hase hättest die Story natürlich mit links gewuppt. Ach ja, wann kommst du eigentlich zurück?«

    ***

    Am nächsten Morgen fuhr ich früh ins Büro und ging mit dem Producer der Morgensendung Heathers Skript durch. Danach durchforstete ich die Zeitungen und einschlägigen Webseiten nach Meldungen über Brads Ermordung. Noch war sein Name nicht preisgegeben worden, da zuerst die Angehörigen benachrichtigt werden mussten, daher gaben die Artikel nur sehr wenig her. Falls überhaupt jemand etwas über das Motorrad wusste, gab es zumindest keine Berichterstattung darüber.

    Später rief ich Craig Carney an und fragte ihn, in welcher Verfassung Evelyn in den Wochen vor ihrem Verschwinden gewesen war. Hatte sie angespannt gewirkt? Verängstigt? Ihm war nichts aufgefallen, weil er viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen, sich wieder in den Status als Zivilist und das normale Alltagsleben einzufügen, beschäftigt gewesen war.

    »Sie wissen also nicht, ob sie vielleicht jemand verfolgt hat?«

    »Wie bitte? Verfolgt? Nein.«

    »Hatte sie Ärger mit der Polizei? Hatte sie einen Verdacht, dass sie überwacht werden könnte? Oder hat sie etwas gesagt, dass sie Angst hat, ihr Handy könnte angezapft werden?«

    »Soll das ein Witz sein?«, stammelte er. »Oder vielleicht meinen Sie ja eine andere Evelyn Carney.«

    Er hatte keine Ahnung, was für ein Handy seine Frau hatte, da es ein Diensthandy gewesen war, und auch den Namen Bradley Hartnett hatte er noch nie gehört. Allmählich fragte ich mich, ob er eigentlich irgendetwas über seine Frau wusste. War er tatsächlich so ahnungslos, oder log er mich an?

    »Wo waren Sie gestern Abend, Craig?«

    »Ich bin aus Syracuse zurückgeflogen«, antwortete er brüsk. »Meine Maschine ist kurz nach zehn auf dem Reagan National gelandet. Ich habe mir ein Taxi genommen und war gegen elf zu Hause. Vielleicht steht die genaue Uhrzeit auf der Quittung.« Er hielt inne. »Wieso? Verdächtigen Sie mich etwa?«

    ***

    Bei Paige Linden war deutlich größere Vorsicht geboten. Sie war mit Brad Hartnett befreundet gewesen, und da sein Name ja noch nicht offiziell bekannt gegeben worden war, wusste sie vermutlich noch nicht einmal, dass er tot war. Ich rief sie an und lauschte ihrer melodiösen, fast fröhlichen Stimme.

    Also wusste sie noch nichts.

    Das war der schlimmste Teil an meinem Job. Ich fragte sie, ob wir uns privat treffen könnten. Sie meinte, sie sei gerade auf dem Sprung zu ihrer Laufrunde und hätte später einen Termin, in etwa einer Stunde hätte sie aber eine Lücke. Sie schlug vor, dass wir uns im selben Coffeeshop trafen wie neulich.

    Ich traf vor ihr ein und suchte einen Tisch in der Ecke, wo ich mich mit dem Rücken zur Wand hinsetzen und den Raum im Auge behalten konnte. Ein Mann mit einem Sturzhelm in der Armbeuge kam herein. Ich saß wie erstarrt auf meinem Stuhl, doch er bezahlte nur seinen Kaffee und ging wieder, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen. Erleichtert stieß ich den Atem aus.

    Kurz darauf platzte Paige zur Tür herein– anders konnte man es nicht bezeichnen. Sie trug ein neongelbes Shirt und schwarze Lauftights dazu. Mit ihren rosigen Wangen wirkte sie wie der Inbegriff der Gesundheit und Vitalität; mir fiel auf, dass die anderen Gäste sich nach ihr umdrehten und sie anstarrten.

    Sie winkte mir mit ihrer Wasserflasche zu und trat zu unserem Tisch. »Also«, sagte sie und tippte mit der Flasche gegen die Stuhllehne. »Was liegt an?«

    »Vielleicht möchten Sie sich lieber hinsetzen?«

    Ihr Lächeln war leicht zittrig. »Muss ich?«

    Ich erzählte ihr, dass es gestern Abend zu einer Schießerei gekommen war, worauf sie lediglich die Achseln zuckte. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Eigentlich sollte man annehmen, dass einem in diesem Teil der Stadt nichts passiert.«

    »Das Opfer war Brad Hartnett.«

    Sie starrte mich an. Ohne ein Wort zu sagen.

    »Es tut mir aufrichtig leid. Bitte. Setzen Sie sich hin.«

    Sie presste sich die Hand auf den Mund und umklammerte die Stuhllehne. »Brad?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Das muss ein Irrtum sein.«

    »Vermutlich geben die Behörden heute im Lauf des Tages seinen Namen bekannt, nachdem die Angehörigen informiert wurden, aber ich dachte mir, Sie wollen es vielleicht lieber von jemandem hören, der …«

    »Bitte entschuldigen Sie mich«, stieß sie hervor und stürzte in Richtung Toiletten davon.

    Ich wartete eine Weile. Wenig später kam sie wieder heraus. Ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe– offensichtlich hatte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt–, und sie schien sich ein klein wenig gefangen zu haben.

    Sie setzte sich. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen«, stammelte sie. »Das muss der Schock sein. Weshalb sollte jemand … Brad war einer der nettesten Menschen, die ich kannte … lieber Gott, zuerst Evie und jetzt Brad.«

    »Ja«, bestätigte ich nachdrücklich. »Evie und Brad.«

    Sie sah mich flüchtig an. »Er hat mich gefragt, ob ich Evie die Gelegenheit für ein Vorstellungsgespräch geben könnte, und ich habe es getan– ihm zuliebe. Und jetzt ist auch er tot. Gibt es da eine Verbindung?« Sie hob ihre Wasserflasche an den Mund und nagte gedankenverloren an der Öffnung herum. »Glauben Sie, er ist dem Ganzen vielleicht nicht gewachsen?«

    »Wer?«

    »Michael Ledger«, antwortete sie. »Er war gestern Abend im Fernsehen. Aber für ihn geht es doch nur darum, im Rampenlicht zu stehen.«

    »Das ist wohl nicht ganz fair. Er hat potenzielle Zeugen befragt und am Tatort mitgeholfen.«

    »Haben Sie jemals dieses Porträt über ihn im Washingtonian Magazine vor ein paar Jahren gelesen?«, fuhr sie fort, ohne auf meinen Einwand einzugehen. »Eine einzige Schleimerei. Es ging viel mehr um den tollen Michael Ledger, den Superhelden, als um die armen Opfer.«

    Ich hatte den Artikel nicht gelesen, weil er in der Phase meines Lebens erschienen war, in der ich jeden Hinweis auf seine schiere Existenz zu leugnen versucht hatte. »Vor einigen Jahren … lief mal etwas zwischen uns, so würde er es wohl ausdrücken«, erklärte ich, weil ich plötzlich das Bedürfnis hatte, ihr reinen Wein einzuschenken. »Für mich war es aber viel mehr. Er hat diesen Hollywood-Appeal, das ist wahr, aber wenn er sich nicht gerade wie ein totaler Arsch benimmt, kann er tatsächlich ein brillanter Polizist sein.«

    »Brillant?«, wiederholte sie höhnisch. »Diese Typen haben doch keinen Dunst, was hier los ist. Wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor Michael Ledger eine Ahnung hat, wie er vorgehen soll?«

    Vor dem gestrigen Abend wäre eine Aussage wie diese völlig absurd gewesen, doch heute Morgen war auch mir bewusst, dass die Zeit drängte. Also gelangte ich zu einem Entschluss: Vertrauen war eine Grundvoraussetzung, wenn man Informationen austauschen wollte, also würde ich etwas geben müssen, um im Gegenzug etwas zu bekommen.

    »Brad Hartnett war auf dem Weg, um sich mit mir zu treffen, als er getötet wurde«, sagte ich. »Er war davon überzeugt, dass Evelyns Telefon abgehört wird und zwar von der Polizei.«

    »Weshalb sollte sich die Polizei für Evelyn interessieren? Sie hätte ja noch nicht einmal Zeit gehabt, ein Verbrechen zu begehen. Arbeiten und Schlafen, das war das Einzige, wozu sie gekommen ist.«

    »Immerhin hatte sie Zeit für eine Affäre mit dem Assistant U.S. Attorney«, erinnerte ich sie sanft.

    »Nicht sein Stil.«

    »Was ist nicht sein Stil?«

    »Seine Macht und den Einfluss seiner Behörde dafür zu benutzen, eine Frau zu stalken. Er mag ein wenig abseitige sexuelle Präferenzen haben, aber in puncto Arbeitsethik würde er sich nie etwas zuschulden kommen lassen.«

    »Vielleicht hing es ja mit Evelyns Arbeit zusammen und gar nicht mit ihr als Privatperson«, gab ich zu bedenken. »Brad hatte Dokumente bei sich, die Evelyn gehört haben. Er wollte sie mir zeigen, aber bei dem Überfall hat der Täter sie mitgenommen.«

    Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe herum. »Zuletzt habe ich Evie im Pausenraum in der Kanzlei gesehen«, sagte sie langsam. »Ich habe sie gefragt, wie es ihr denn so ginge, und sie meinte gut. Es sei alles bestens, behauptete sie, obwohl sie ziemlich gestresst wirkte. Aber ich habe mir nichts dabei gedacht. Schließlich war sie Bernadette Ryan zugeteilt, und wenn man das Pech hat, in ihrem Team zu sein, ist das völlig normal. Bernadette verschleißt ihre Leute systematisch, was eigentlich die pure Ironie ist, weil sie nicht einmal mehr aktiv als Anwältin arbeitet, sondern nur Spendengelder für ihre wahnsinnig einflussreichen Mandanten hin und her schiebt, die gern durch die Gegend laufen und sich wichtigmachen.«

    »Sie können sie tatsächlich nicht ausstehen, stimmt’s?«

    »Das Gegenteil ist der Fall«, sagte sie. »Bernadette Ryan kann mich nicht ausstehen. Nach meiner Aufnahme als Partnerin war ich zweimal bei ihr, um mit ihr warm zu werden. Ich habe ihr erzählt, dass man mich gebeten hat, ein Wahlkampfkomitee für die Kandidatur als Kongressabgeordnete für D. C. zusammenzustellen, und ich hätte gedacht, sie könnte mir bestimmt ein paar Tipps geben. Eigentlich ging es mir dabei in erster Linie darum, Kontakt aufzunehmen. Wissen Sie, was sie zu mir gesagt hat?«

    Sie beugte sich vor, die Schultern nach vorn gebeugt und die Arme vor der Brust verschränkt. Unwillkürlich beugte ich mich ebenfalls vor.

    »Sie hat gesagt, dass ich sowieso verlieren würde und dass es ihr schaden würde, eine Loserin wie mich zu unterstützen. Das ist die Frau, für die Evelyn jeden Tag arbeiten musste.« Sie sah mich durchdringend an. »Lassen Sie mich ein bisschen herumschnüffeln. Sollte Bernadette irgendetwas damit zu tun haben, was Evie zugestoßen ist, werde ich den Beweis dafür finden, das schwöre ich bei Gott.«

    Kapitel 27

    Es war schon spät, als ich endlich in den Sender kam. Am Empfang saß unsere Praktikantin mit dem Hörer am Ohr. Als sie mich sah, bedeutete sie mir stehen zu bleiben. Schließlich legte sie auf und stieß den Atem so heftig aus, dass ihre Ponyfransen hochflogen.

    »Erinnern Sie sich noch an meinen ersten Tag hier?«, fragte sie. »Als alle meinten, ich würde das hier nie auf die Reihe kriegen. Dass ich es komplett vergessen könnte und Sie mich umbringen würden?«

    »Die anderen haben gesagt, ich würde Sie umbringen?«

    »Oder mich hochkant rausschmeißen. Aber egal. Das größte Problem hier ist, dass ich mir diesen Saustall von einem Schreibtisch teilen muss. Und es wird mit jedem Tag schlimmer. Irgendjemand hat Limo verschüttet, die unter die Tastatur geflossen ist, und sich nicht mal die Mühe gemacht, die Schweinerei wegzuwischen. Es ist so eklig …«

    Ich machte eine ungeduldige Handbewegung.

    »Aber beim Saubermachen habe ich das hier gefunden«, sagte sie und reichte mir einen klebrigen Nachrichtenzettel. Obwohl er völlig zerknüllt und von Flecken übersät war, konnte ich noch lesen, was draufstand: ein Name– Lil’Bit– und eine District-Telefonnummer.

    »Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge«, sagte ich zu ihr. »Inwiefern war das noch mal wichtig?«

    »Das war dieses betrunkene Mädchen, das behauptete, es hätte Evelyn Carney am Abend ihres Verschwindens gesehen.«

    »Diese Person hat Evelyn gesehen?« Ich blickte auf die Notiz, dann sah ich das Mädchen an und grinste. »Gut gemacht! Lassen Sie sich auf meine Kosten eine Pizza oder sonst was kommen.«

    Als ich mich abwandte, sprang sie auf und rannte mir hinterher. »Keine Ahnung, wieso ich solche Angst vor Ihnen hatte«, meinte sie. »Sie sind tausendmal netter, als alle sagen.«

    »Tja, sagen Sie’s bloß nicht weiter.«

    ***

    Lil’Bit war ein Deckname. In Wahrheit hieß sie Sarah Harden. Lil’Bit– Sarah– erklärte mir, sie hätte ihre Meinung geändert und wäre nun doch bereit, mit mir zu reden. Sie stimmte eine Endlostirade über die Polizei (Bullerei, wie sie es nannte) an, die sich geweigert hätte, ihr eine Belohnung zu zahlen, außerdem sei das sowieso nur ein Scheißverein, der den Leuten auf die Eier gehe, oder aber, wie in ihrem Fall, keine alte Sau würde ihr zuhören.

    »Dann reden Sie eben mit mir«, schlug ich vor. »Ich höre Ihnen zu.«

    »Wenn Sie was rüberwachsen lassen.«

    »So läuft das bei uns nicht. Sie sagen mir, was Sie gesehen haben, und ich bringe Sie vielleicht dafür ins Fernsehen.«

    Sie schnaubte abfällig. »Ich brauch aber Kohle.«

    »Wir bezahlen nicht für unsere Nachrichten«, wiederholte ich, worauf sie auflegte. Ich wählte die Nummer ein zweites Mal und ließ es läuten, bis sie ranging und mich anschnauzte. »Sagen Sie mir nur eines«, unterbrach ich ihre wilden Flüche. »Haben Sie Evelyn Carney an diesem Sonntagabend gesehen, ja oder nein?«

    »Die, die ständig im Fernsehen ist? Ja, die hab ich gesehen.«

    »Nachdem sie das Restaurant in der Prospect Street verlassen hatte?«

    »Von ’nem Restaurant weiß ich nichts. Ich war auf der MStreet.«

    Die M Street befand sich mehrere Blocks südlich des Restaurants. Die Oberkellnerin hatte bei der Polizei ausgesagt, Evelyn sei auf der Wisconsin in südliche Richtung abgebogen. Sie galt als die Zeugin, die Evelyn als Letzte lebend gesehen hatte, aber Lil’Bits Behauptung, sie hätte sie danach noch gesehen, könnte entscheidend sein, deshalb machte ich ihr spontan ein Angebot, von dem ich nicht wusste, ob ich es überhaupt würde halten können. »Kennen Sie Ben Pearce? Er will sich gern mit Ihnen treffen und sich anhören, was Sie zu erzählen haben.«

    »Ben Pearce?«, wiederholte sie ehrfürchtig. Das war nichts Neues. Frauen standen nun mal auf Ben. Wir vereinbarten für zwei Stunden später einen Interviewtermin.

    Das Problem war nur, dass ich Ben nicht an die Strippe bekam– weder über sein Handy noch übers Festnetz, dabei ging er normalerweise immer ans Telefon. Als erster Anchorman war er sogar vertraglich dazu verpflichtet, da jederzeit eine wichtige Eilmeldung hereinkommen könnte.

    Also ging er mir mit Absicht aus dem Weg.

    Damit blieb mir nichts anderes übrig, als ihm einen Köder hinzuwerfen. Ich machte mich auf die Suche nach Isaiah. Einer der Autoren glaubte, ihn ins Archiv im siebten Stock gehen gesehen zu haben. Ich nahm die Treppe. Staub wirbelte auf, als die Tür hinter mir zufiel. Links von mir befand sich ein Studio, das seit Jahren nicht mehr benutzt wurde; in der Ecke standen die Kameras dicht beisammen wie Pinguine in der Antarktis. Isaiah war nirgendwo zu sehen.

    Ich ging den mit Postern von eingestellten Sendern und längst vergessenen Korrespondenten gesäumten Korridor hinunter, an dessen Ende bis unter die Decke Kartons gestapelt waren, jeder von ihnen mit Klebeetiketten versehen: Schüsse im Polizeipräsidium, Flugzeugabsturz Air Florida, Unruhen Mount Pleasant, Million Man March, Chandra Levy Vermisst und so weiter und so fort … alles lange vor meiner Zeit; spektakuläre Storys, an die sich heute kaum einer mehr erinnerte.

    Ich spähte um die Ecke. Isaiah saß auf einem Karton mit der Aufschrift Prozess Marion Barry, stützte sich mit den Füßen an Government Shutdown 1995 ab und verspeiste sein auf Erster Golfkrieg stehendes Mittagessen.

    Es herrschte jene tiefe Stille, wie sie längst in Vergessenheit geratenen Räumen eigen ist.

    »Isaiah?«, flüsterte ich.

    Er wandte den Kopf, als bereite es ihm Schmerzen.

    »Was machst du denn hier?«

    »Ich denke nach.«

    Ich machte Anstalten, mich auf einen der Kartons zu setzen, als mir die Aufschrift auffiel– 9/11. Ich hob ihn hoch und stellte ihn auf einen Stapel, auf dem er unbehelligt bleiben würde.

    »Alles in Ordnung?«, fragte ich und setzte mich.

    »Erstaunlich, wie schnell es am Ende doch gehen kann«, erwiderte er. »Ich rede natürlich von meinem Job.«

    »Mellay wirft dich doch nicht raus. Du bist unersetzbar für die Nachrichten.«

    »Niemand ist unersetzbar.« Ich bemerkte den sanftmütigen Ausdruck in seinen Augen hinter den Brillengläsern. »Ich habe versucht dir alles beizubringen, was ich weiß. Keiner von uns hatte jemanden an seiner Seite, deshalb dachte ich, wir brauchen uns gegenseitig. Aber du brauchst mich nicht mehr.«

    »Das stimmt einfach nicht«, widersprach ich.

    »Ich hatte mal einen Mentor«, fuhr er fort, fast als würde er mit sich selbst reden. »Zweiundvierzig Jahre war Quentin in der Branche. Anfangs waren wir gemeinsam beim Radio, dann haben wir zum Fernsehen gewechselt. Er kannte absolut jeden in der Branche. Er hat für die Nachrichten gelebt und mir beigebracht, meine Arbeit mit derselben Leidenschaft zu erledigen wie er. Der Sender musste ihn zwingen, in den Ruhestand zu gehen. An seinem letzten Tag stand ein riesiger Kuchen im Redaktionsraum, und alle tranken auf ihn– damals durfte man in der Nachrichtenredaktion noch richtig feiern. Wir haben uns so für Quentin gefreut, weil er ständig davon geredet hat, dass er jetzt endlich Zeit hätte, mit seinem Boot jeden Tag auf dem Potomac zum Angeln zu fahren. Aber nach der Party ist er rauf aufs Dach gegangen und einfach runtergesprungen.«

    Isaiahs Blick war auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, die mir so oft Halt gegeben hatte. Dieser Mann war so vieles für mich gewesen– Lehrer, Freund und Verbündeter–, und jetzt hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, um ihm zu helfen.

    »Was soll jetzt werden?«, fragte er seufzend. »Die Leute haben immer gesagt, ich sei wegen meiner Arbeit so wichtig. Daraus folgt doch, dass ich ohne sie ein Niemand bin.«

    »Niemand zwingt dich, deine Arbeit aufzugeben. Du hast doch selbst gehört, was Mellay gestern gesagt hat, oder?«

    »Allerdings.«

    »Mein Stern ist wieder am Aufgehen, und wo ich hingehe, gehst auch du hin. Versprochen.« Ich stand auf und klopfte mir den Staub ab. »Und jetzt schaff mir Ben ans Telefon.«

    Er schüttelte den Kopf. »Ben hat heute frei.«

    »Ja, ja, ich mache ihm seinen Miniurlaub nur sehr ungern kaputt, aber ich habe eine Story mit inzwischen zwei Toten und ein Interview mit einer potenziellen Zeugin, das in zwei Stunden stattfinden soll. Mit einer, die ausschließlich mit Ben reden will.«

    »Er ist nicht im Urlaub«, widersprach Isaiah verärgert. »Er hat mich gebeten, ihm drei Tage freizugeben, damit er ein paar Sachen erledigen kann, und ich habe sie ihm gegeben. Heute ist der dritte Tag.«

    »Ohne ihn kann das Interview aber nicht stattfinden. Ich brauche Ben.«

    »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du diese Nummer mit dem Korrespondentendinner abgezogen hast.«

    Ich wich zurück, als hätte er mir eine schallende Ohrfeige verpasst. »Was willst du damit sagen?«

    Auch er hatte sich erhoben, senkte den Kopf und blickte mich über den Rand seiner Brille an. »Das heißt, dass Ben auch noch ein Leben außerhalb dieser vier Wände hat und klug genug ist, das zu kapieren. Es heißt auch, dass er mich in all den Jahren nie um einen Gefallen gebeten, nie einen Tag freigenommen hat, um persönliche Dinge zu erledigen. Und jetzt verbringt er die freie Zeit damit, auf der Farm seiner Eltern mitzuhelfen, wie immer. Weil er nicht so ist, wie du ihn immer hinstellst– als hübscher Faulpelz und Drückeberger …«

    »Das habe ich nie …«

    »Oh doch, das hast du«, unterbrach er und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du reißt sogar sehr oft Witze darüber, und so lustig du sie auch finden magst, sind sie meistens absolut unfair. Er hat mich um eine kleine Auszeit gebeten– mich, nicht dich–, und ich habe sie ihm gewährt. Und jetzt sieh zu, wie du ohne ihn zurechtkommst.«

    Ich lehnte mich gegen einen Kartonstapel und klappte den Mund auf.

    »Nein, Virginia.«

    »Darf ich mir wenigstens dein Handy borgen?«

    »Nein heißt nein.«

    »Ich will es ihm doch nur erzählen«, argumentierte ich. »Wie soll er wissen, ob er es nicht doch machen will, wenn er keine Ahnung hat, was sich hier gerade abspielt?«

    Isaiah blieb hart, also erklärte ich ihm, dass ich mir einfach jemand anderes suchen würde, der mir sein Telefon lieh– damit würde er das Unvermeidliche sowieso bloß hinauszögern und meinen Zeitdruck erhöhen. Mein nächstes Opfer war Nelson. Wenn ich ihn erst aufgestöbert hätte, würde es höchstens fünf Minuten dauern, um ihm sein Handy abzuknöpfen.

    »Richtig ist das nicht«, sagte er, reichte mir aber trotzdem sein Mobiltelefon.

    Gleich beim zweiten Läuten ging Ben ran. »Ich wusste, dass du es bist.«

    »Mit du meinst du … mich?«

    »Ja, dich.« Er klang nicht allzu erfreut. »Das ist doch der älteste Trick, seit es Telefon gibt. Es wundert mich nur, wieso Isaiah dir deine Rücksichtslosigkeiten durchgehen lässt.«

    »Darf ich mich bei dir entschuldigen?«

    »Nein, darfst du nicht. Deine Entschuldigungen gehen mir auf die Nerven.«

    Also erzählte ich ihm stattdessen von Lil’Bit. Er hatte keinerlei Interesse an einem Interview.

    »Aber sie hat Evelyn gesehen«, bettelte ich. »Und sie will nur mit dir reden, sonst mit niemandem.«

    »Wieso ist sie nicht zur Polizei gegangen?«

    »Weil die sie offenbar nicht ernst nehmen. Wie es aussieht, erfüllt sie deren Kriterien für einen glaubwürdigen Zeugen nicht.«

    »Na, das klingt ja so gar nicht nach der Polizei von D. C.«, höhnte er. »Die meisten ihrer Zeugen sind ja nicht gerade die Glaubwürdigkeit auf zwei Beinen. Die glauben bestimmt, sie sei bloß eine durchgeknallte Irre, jede Wette.«

    Trotzdem hörte ich ein leises Zögern in seiner Stimme, das mir verriet, dass seine Neugier geweckt war.

    »Was, wenn sie tatsächlich die letzte Person ist, die Evelyn Carney lebend gesehen hat?«, bohrte ich weiter, und als er neuerlich zögerte, wusste ich, dass ich ihn am Haken hatte. »Wenn wir sie jetzt nicht festnageln, werden wir es vielleicht nie herausfinden.«

    »Aber ich habe frei«, maulte er.

    Ich nannte ihm Lil’Bits Adresse.

    Kapitel 28

    »Spätestens in einem Jahr reißen die die Bruchbuden hier ab«, sagte Nelson.

    Wir standen auf dem Gehsteig vor Lil’Bits Haus. Nach dem Häuserblock hatte sich einst eine berüchtigte Dealerbande benannt, deren Mitglieder entweder lange tot waren oder schon seit einer halben Ewigkeit im Lorton Prison einsaßen. Inzwischen war die Gentrifizierung in vollem Gange. Mietshäuser wurden dem Erdboden gleichgemacht, neue Läden und Hochhäuser (so hoch, wie es die Vorschriften der Baubehörde zuließen) entstanden; das vorläufige Ergebnis war ein scheußliches Durcheinander aus Modernität und heruntergekommenen Gebäuden, die seit den Rassenunruhen 1968 nicht mehr renoviert worden waren. Und auch die hatten die Planer im Auge, allerdings sahen sie nur das Entwicklungspotenzial, nicht aber die Probleme, die es in dieser Gegend gegeben hatte.

    Lil’Bit wohnte am Ende einer Gasse in einem Häuschen, das sie ihre Remise genannt hatte. Tatsächlich handelte es sich eher um eine umgebaute Garage, die dringend eine frische Schicht Farbe gebraucht hätte. Von der durchhängenden Verandadecke baumelte eine akustische Gitarre.

    Eine Frau mit kurzen Haaren öffnete. Sie war Anfang zwanzig und trug ein ausgeblichenes, zu kurzes 9:30-Club-T-Shirt, das ihren Bauch freigab. Sie war blond und hatte ein blasses, teigiges Gesicht, das ich nicht zum ersten Mal sah. »Sie sind Lil’Bit?«

    Sie wandte den Blick ab. »Äh, ja.«

    »Die Mahnwache für Evelyn Carney in Georgetown, erinnern Sie sich? Sie sind mit mir zusammengestoßen, hätten mich beinahe umgerannt. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass Sie mir meine Geldbörse gestohlen haben.«

    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

    Das kam so unverfroren, dass ich lachen musste. Okay, sie hatte mich also mutmaßlich beklaut. Blieb nur zu hoffen, dass sie nicht auch noch eine dreiste Lügnerin war.

    »Das ist aber nicht der Rockstar«, sagte sie mit Blick auf Nelson, der mit seinem Equipment den Weg heraufkam. Er hievte sein Gerätewägelchen auf die Veranda und lehnte sich mit der Hüfte dagegen.

    »Cool. Er tippte die Gitarre an, die sich um sich selbst zu drehen begann. »Und was ist jetzt angesagt?«

    »Erst mal will ich das Geld sehen.« Sie legte den Daumen an den Mund. Der Nagel an ihrem kleinen Finger sah aus wie eine Minischaufel.

    »Kein Geld«, sagte ich und stellte Nelson vor. »Er ist mein Kameramann.« Über ihre Schulter erhaschte ich einen Blick in das Zimmer hinter der Tür. Es war klein, dunkel und schwer auszuleuchten, aber wenn es einer hinbekommen würde, dann Nelson. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir schon mal alles aufbauen, während wir auf Ben Pearce warten? Er wird jede Sekunde hier sein.«

    Drinnen roch es nach Zigarettenrauch und chinesischem Fast Food. Das einzige Fenster ging hinaus auf die Ziegelmauer des angrenzenden Hauses.

    Lil’Bit klapperte auf ihren Pumps über das Parkett, blieb vor einer Treppe stehen und rief nach oben: »Maaaa …«

    Oben knarrte ein Bettgestell, und jemand murmelte etwas.

    »Maaa«, rief Lil’Bit abermals. »Die Leute vom Fernsehen sind da.«

    »Kein Grund, so zu brüllen«, gab eine Frauenstimme zurück.

    »Nicht dass du noch sauer wirst, wenn du mich im Fernsehen siehst«, flötete Lil’Bit. »Du musst bloß runterkommen, dann bist du auch dabei.«

    »Verdammt, ich will schlafen«, keifte die Frau zurück.

    Lil’Bit stampfte die Treppe hinauf. Durch die Decke war ein heftiger Wortwechsel zu hören. Nelson bedeutete mir, ihm beim Aufbauen zu helfen, bevor das Ganze hier komplett aus dem Ruder lief. Als ich zu ihm hinüberging, stieß ich einen orangefarbenen Karton um, in dem sich Dutzende von Promi-Zeitschriften befanden, People und InStyle und Star, einige davon mit Eselsohren, andere mit Wasserflecken darauf. Ich sammelte die Magazine auf und verfrachtete sie wieder in den Karton.

    Nelson platzierte zwei Stühle neben dem Fenster, als jemand an die Haustür klopfte. Es war Ben.

    »Da bist du ja«, sagte ich erleichtert. »Danke.«

    Er trat an mir vorbei in das Zimmer. Offenbar hatte er unlängst geduscht, und sein dichtes dunkles Haar war feucht und wellig. Er sah zur Zimmerdecke; oben wurde immer noch lauthals gestritten. »Was ist denn da los?«

    »Ich weiß nicht genau. Leider konnte ich das Interview nicht vorbereiten.«

    Er musterte mich kühl. »Tja, kaum nehme ich mir mal einen Tag frei, und schon geht alles drunter und drüber.«

    Oben ertönte ein Kreischen, gefolgt von einem Klatschen– offensichtlich einer Ohrfeige. Plötzlich war es still, und dann waren dumpfe Schritte auf den Dielen zu hören– rums, rums, rums, rums–, ehe eine Tür ins Schloss fiel und Lil’Bit die Stufen herunterkam. Auf der untersten blieb sie abrupt stehen und griff nach dem Treppenpfosten, während sie Ben wie vom Donner gerührt anstarrte. Ihre hellrosa geschminkten Lippen zitterten.

    Ben durchquerte den Raum, stellte sich vor und schüttelte ihr die Hand, ehe er sie am Arm ergriff, als wolle er ein Tänzchen mit ihr wagen, und sie zu einem der beiden schäbigen Stühle am Fenster führte.

    Ich stand an der gegenüberliegenden Wand und sah zu, wie Nelson mit ein paar letzten Handbewegungen die Beleuchtung korrigierte, während Ben, ganz Profi, Lil’Bit mit ein paar persönlichen Fragen aus der Reserve lockte, die ich ihr nicht hatte stellen können. Sie erzählte ihm, ihr richtiger Name sei Sarah Harden, sie sei zwanzig Jahre alt und wohne schon ihr ganzes Leben in diesem Haus. Nein, sie ginge nicht aufs College, die anderen Kinder hätten sie in der Schule immer gehänselt, sie wäre der letzte Dreck, obwohl ihre Familie schon seit hundert Jahren hier lebte, länger als alle anderen. Als Ben sie fragte, ob sie lieber aufs College gehen oder sich eine Arbeit suchen würde, starrte sie ihn an, als hätte ihr noch nie jemand eine derartige Frage gestellt, aber als wüsste er womöglich die Antwort darauf.

    »Entschuldigung«, sagte er und hielt ihr sein weißes Notizbuch vor die Brust, damit Nelson den Abgleich für die Kamera machen konnte. »Also, wie war das an dem Abend, als Sie Evelyn Carney gesehen haben?«

    »Es war eine sternklare Nacht. Ich habe auf den Treppenstufen in der M Street gesessen– Sie wissen schon, der Treppe aus Der Exorzist, die der Priester hinunterstürzt. Da wird man jedenfalls von niemandem genervt.« Sie genoss seine Aufmerksamkeit wie ein warmes Bad; ihre Brust hob und senkte sich aufgeregt, während sie sich ihm anvertraute. »Die Lichter auf der Brücke haben auch fast so wie die Sterne geglitzert. Und dann habe ich die Frau gesehen– Evelyn Carney.«

    Ben blinzelte durch das Scheinwerferlicht zu mir herüber. »Hast du ein Bild von ihr dabei?«

    Ich nahm das Foto von Evelyn aus meiner Handtasche und reichte es Ben. »Ist das die Frau, die Sie gesehen haben?«, fragteer.

    Sie lächelte ihn an und entblößte dabei ihre kleinen scharfen Zähne. »Ja, genau. Sie ging über die Brücke, und die Sterne hatten alle … Wie nennt man das noch mal?« Sie holte mit dem Arm aus, beschrieb einen Bogen in der Luft.

    Nelson sah hinter der Kamera hervor. »Echt jetzt? Die Sterne hatten Schweife?« Er meinte den fotografischen Effekt, der entsteht, wenn man eine Lichtquelle mit langer Belichtungszeit aufnimmt– etwa die Rücklichter eines Autos, die sich in rot leuchtende Spuren verwandeln. Ich hingegen ging davon aus, dass sie komplett high gewesen war. Ihr schaufelförmiger Fingernagel sprach Bände, und plötzlich beschlich mich ein ausgesprochen ungutes Gefühl.

    »Ja, aber dann ist die Frau plötzlich stehen geblieben«, fuhr Lil’Bit fort. »Während alle anderen auf der Brücke weitergegangen sind. Ihr Gesicht war hell erleuchtet, und die Leute sind an ihr vorbeigegangen– und dann war sie von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Als hätte die Dunkelheit sie verschluckt.«

    »Ah ja, die Dunkelheit«, platzte ich unwillkürlich heraus.

    Ben warf mir einen warnenden Blick zu.

    Sie zog eine Schnute. »So habe ich’s jedenfalls gesehen.«

    »Okay, ich bin so weit«, sagte Nelson. »Wir können loslegen.«

    »Also, fangen wir ganz vorne an«, sagte Ben mit Samtstimme. »Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn die da die ganze Zeit so komisch guckt, als würde sie mir kein Wort glauben.«

    »Keine Sorge, mich sieht sie den ganzen Tag so an.« Er beugte sich zu ihr und lächelte, als würde er ein Geheimnis mit ihr teilen. »Beachten Sie sie einfach nicht. Wir beide reden einfach ganz ungezwungen.«

    Sie erzählte dasselbe noch mal. Diesmal nahm Nelson alles auf.

    »Eins verstehe ich nicht, aber vielleicht können Sie es mir ja erklären«, sagte Ben. »Wie konnten Sie Evelyns Gesicht erkennen? Es war dunkel, Sie saßen auf der Treppe, und auf der MStreet herrschte doch bestimmt jede Menge Verkehr, oder?«

    »Sonntagabends ist da doch nichts los. Kein Auto weit und breit.«

    »Okay«, sagte er. »Aber Sie waren ein ganzes Stück weit entfernt. Wie können Sie da so sicher sein, dass es Evelyn Carney war– und nicht eine andere Frau, die ihr ähnlich sah?«

    Sie senkte den Kopf und schwieg.

    »Tappt da jemand mit dem Fuß auf den Boden?«, warf Nelson ein. »Ich habe da ein Nebengeräusch im Kopfhörer.«

    Lil’Bit hielt inne.

    »Nur mit der Ruhe«, sagte Ben. »Lassen Sie sich Zeit.«

    Sie verzog das Gesicht. »Ich hab was vergessen. Ich hatte sie schon vorher gesehen.«

    »Kein Problem. Ich habe selber ein Gedächtnis wie ein Sieb.«

    »Sie ist an mir vorbeigelaufen, als ich auf der Treppe saß«, flüsterte sie.

    Wir warteten. Ben nahm ihre Hände in die seinen und beugte sich zu Nelson vor. »Wie hast du sie im Bild? Von der Brust aufwärts?«

    »Deine Hände sieht man nicht«, erwiderte Nelson.

    Ben wandte sich wieder zu ihr. »Sie machen das ganz ausgezeichnet. Also, was ist passiert, als Sie auf der Treppe saßen?«

    Als Lil’Bit weitersprach, zog er ihre Hände leicht zu sich, und wenn sie eine Pause machte, schob er sie ein winziges Stück in ihre Richtung, ein seltsames Hin und Her, das ich so noch nie gesehen hatte, doch es brachte sie zum Reden. Die Story sprudelte regelrecht aus ihr heraus: Evelyn sei an ihr vorbeigegangen, nein, fast gelaufen, vielleicht aus Angst, vielleicht auch, weil sie wegen irgendetwas aufgebracht gewesen sei. Jedenfalls war sie ihr über die Straße und auf die Brücke gefolgt, nur um sicherzugehen, dass alles mit ihr okay war. Dann hatte sie Evelyn um ein bisschen Kleingeld angehauen. Evelyn hatte sie gefragt, ob sie hungrig wäre, und sie hatte erwidert, sie könne schon einen kleinen Bissen vertragen– worauf Evelyn in ihre Tasche gegriffen und ihr ein Bündel Scheine in die Hand gedrückt hatte, ohne nachzusehen, wie viel es war. Es war alles, was sie dabeihatte, einfach unglaublich, aber wahr.

    Ben war ebenso skeptisch wie ich selbst und hakte sofort nach, dreimal sogar, doch Lil’Bit antwortete immer das Gleiche: Sie wisse nicht, warum Evelyn ihr das Geld gegeben hatte. Die meisten Leute seien einfach an ihr vorbeigegangen und hätten sie keines Blickes gewürdigt, aber Evelyn hätte kein Problem mit ihr gehabt, sondern ihr sogar noch gesagt, sie solle sich etwas Warmes zu essen kaufen, bevor sie weiter über die Brücke gegangen war.

    »Sie glauben mir doch, oder?« Dann wandte sie sich mir zu: »Ich sehe Ihnen an, was Sie denken. Dass ich Evelyn ausrauben wollte. Sie sind genauso wie die Cops.«

    »Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?«

    »Ein Glatzkopf mit fettem Stiernacken«, erwiderte sie.

    »Detective Miller«, informierte ich Ben. Miller war der leitende Ermittler im Fall Carney.

    »Ja, so heißt er. Ich hab doch nur versucht den Cops zu helfen, na ja, wäre immerhin möglich, dass ich am Ende die Belohnung abkassiere, aber er kam mir bloß die ganze Zeit auf die Tour: Hör auf, mich an der Nase herumzuführen, Mädchen. Wenn du weiter diesen Blödsinn verzapfst, handelst du dir mächtig Ärger ein.«

    Tatsächlich gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt, dass sie die Ermittler an der Nase herumführte. Alles, was sie uns erzählt hatte, stimmte mit den Informationen der Polizei eins zu eins überein. Neu war lediglich, dass Evelyn bis zur Key Bridge gekommen war, was aber letztlich keine weiterführenden Erkenntnisse brachte.

    »Was haben Sie ihm erzählt, das Sie uns vorenthalten?«, sagte ich.

    Sie entwand Ben ihre Hände und verschränkte die Arme vor der Brust, während ein trotziger Ausdruck über ihre Miene huschte. Ich trat an der Kamera vorbei auf sie zu, und unvermittelt stieg mir der Duft ihres Kirschlippenstifts in die Nase, ein Geruch, der mich ein paar Momente lang in meine Jugend zurückkatapultierte. Vor meinem inneren Auge sah ich mich selbst zwischen den Kosmetikregalen bei Happy Harry’s, sehnsüchtig auf den Lipgloss starrend, der genau den Dollar kostete, den ich nicht hatte, bis ich nicht mehr anders konnte, den Gloss-Roller in meine Tasche gleiten ließ und mich mit weichen Knien an dem Sicherheitsmann am Ausgang vorbeischlich. Kirsche, das war für mich der Geruch von Armut und Angst, so wie ihn auch Sarah Harden verströmte. Kein Wunder: Sie war jung und allein, eine Zeugin in einer Stadt, in der man als Zeuge allzu schnell Gefahr lief, mit einer Kugel im Kopf in einer dunklen Gasse zu enden, und das taffe Alter Ego namens Lil’Bit, das sie sich zugelegt hatte, war nichts als billige Camouflage.

    Intuitiv sagte ich etwas, was ich nie zuvor bei einem Interview gesagt hatte: »Mach die Kamera aus, Nelson.«

    »Was?« Verdattert lugte er hinter der Kamera hervor.

    Bens Blick wanderte von mir zu Nelson. »Du hörst doch, was Virginia sagt.«

    »Aber …«

    »Sie ist die Producerin. Mach schon.«

    Während Nelson die Kamera ausschaltete und einen Schritt zurücktrat, flüsterte Lil’Bit: »Ich hab ein schlechtes Gewissen. Sie war so nett zu mir– die Frau, die ermordet wurde.«

    »Wovor haben Sie Angst?«, fragte ich.

    Sie hob den Kopf und sah mich an, senkte den Blick aber sofort wieder und knibbelte an einem Fingernagel.

    Ich wartete. Als sie beharrlich schwieg, sagte ich: »Ich werde Sie nicht anlügen. Wir können nicht für Ihren Schutz sorgen, aber ich kann garantieren, dass wir Ihren Namen nicht preisgeben.«

    Sie zögerte einen Moment, dann: »Genau das wollte er.«

    »Detective Miller?«, fragte ich. Sie nickte, und ich setzte nach: »Was wollte er von Ihnen?«

    »Er hat mir die Daumenschrauben angelegt, wollte unbedingt einen Namen hören. Ich sollte mir einen ganzen Katalog von Fotos ansehen, dabei hatte ich ihm schon x-mal gesagt, dass ich kein Gesicht erkennen konnte. Das Motorrad ist direkt an mir vorbeigezischt.«

    »Auf der Brücke?« Ich konnte meine Erregung kaum verbergen. »Ein Motorrad?«

    »Eine Triumph«, erwiderte sie. »Eine von diesen Monstermaschinen. Ich kannte mal einen Typen, der dieselbe hatte. Jedenfalls rast die Maschine über die MStreet und steht dann kurz röhrend vor der roten Ampel, dann gibt der Fahrer wieder Gas und hält kurz darauf auf der Brücke neben Evelyn an. Und sie weicht ans Geländer zurück, streckt die Arme aus wie das Mädel in Titanic.«

    »Hat der Motorradfahrer sie angegriffen? Hat Evelyn sich gewehrt?«

    »Ich habe nichts dergleichen gesehen.«

    »Was ist sonst passiert?«

    »Keine Ahnung. Ich war ja schon auf dem Weg zu der Treppe.«

    »Sie haben Detective Miller das Motorrad beschrieben, stimmt’s?«, fragte ich. »Aber damit sollten Sie nicht an die Öffentlichkeit gehen.«

    »Ja.«

    »Hat er gesagt, warum?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte einfach mein großes Maul halten, das war alles.«

    »Okay, also noch mal, damit ich sicher sein kann, dass ich alles richtig verstanden habe«, sagte ich. »Sie haben gesehen, wie der Motorradfahrer Evelyn gegen das Brückengeländer drängte– aber nicht, dass er sie darüber gestoßen hat, richtig?«

    »Nein.«

    »Haben Sie irgendetwas gehört? Schüsse, Hilferufe?«

    »Nur den Wind.« Sie fröstelte. »Und dann das Röhren der Maschine, laut wie die Hölle. Und als ich mich noch mal umgedreht habe, war sie verschwunden. Aber das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Es war, als hätte die Dunkelheit sie verschluckt.«

    Kapitel 29

    Ich stand bereits auf dem Bürgersteig vor der alten Remise, als Ben zu mir stieß. »Holla, immer schön langsam mit den jungen Pferden«, meinte er. »Wie sieht unser Plan aus?«

    Dass er unser sagte, war wirklich großmütig von ihm, vor allem, wenn man bedachte, zu welch drastischen Mitteln ich hatte greifen müssen, um ihn herzulocken. Ich erzählte ihm von dem Motorrad, das die beiden Zeugen nach dem Mord an Brad Hartnett hatten davonrasen sehen, und dass man mir eingeschärft hatte, vorerst noch nichts darüber verlauten zu lassen.

    »Ledger weiß also, dass an beiden Tatorten ein Motorrad gesehen wurde«, bemerkte Ben trocken. »Und er will nicht, dass die feinen Leute Schiss kriegen, ein zweifacher Mörder könnte in ihrem Viertel frei herumlaufen.«

    Bei jedem anderen Polizisten würde ich das sofort glauben, aber Michael störte es nicht, im Rampenlicht zu stehen, ganz im Gegenteil– je mehr öffentliche Aufmerksamkeit, umso besser. Und er hatte auch keinerlei Sorge, dass er den Fall nicht knacken würde, weil er seine Fälle grundsätzlich knackte.

    »Der Schütze hat gestern Abend mitten unter einer Straßenlampe geparkt, direkt neben der Connecticut Avenue«, fuhr ich fort. »Ganz schön dreist. Und dann schlendert er in aller Ruhe an zwei Zeugen vorbei, ohne auch nur Anstalten zu machen, seine Waffe zu verstecken, als wäre es ihm völlig egal, ob ihn jemand sieht. Es war fast, als wollte er es sogar.«

    »Will er die Polizei damit provozieren?«

    »Kann sein.« Nachdenklich kaute ich auf der Unterlippe herum. »Es ist fast, als wäre er sich sicher gewesen, dass er nicht verhaftet werden würde– oder könnte, oder was meinst du?«

    »Du spielst auf Korruption an?«, fragte er leise. »Das hat dich in dem Interview also so aus der Bahn geworfen?«

    Mir gefiel nicht, wie Detective Miller mit Sarah Harden gesprochen hatte. Andererseits war die Polizei von D. C. nicht gerade berühmt für ihren herzlichen Umgang mit Menschen aus bestimmten Schichten. Aber eine Zeugin zu bedrohen, falls sie den Mund aufmachen würde? Oder hatte Lil’Bit einfach nur etwas missverstanden? Vielleicht hatte er sie auch nur warnen wollen, weil es gefährlich werden könnte, wenn sie zu viel redete? Vielleicht hatte er sie zu ihrem eigenen Schutz gewarnt. Immerhin waren bereits zwei Menschen getötet worden.

    »Sie braucht Schutz«, sagte ich. »Wenn das bedeutet, dass wir die Informationen, die sie uns gegeben hat, nicht verwenden können, ist es eben so.«

    »Viele Wege führen nach Rom«, gab er zwinkernd zurück. »Ich suche eben jemand anderes, der sich vor der Kamera äußert, und keiner wird je erfahren, dass wir mit ihr geredet haben.«

    »Aber pass auf, dass du nicht die falsche von deinen Quellen bei der Polizei anzapfst.«

    »Nein, ich glaube, ich versuche mein Glück auf der Straße.« Er wollte die Leute in dem Viertel abklappern, wo Lil’Bit Evelyn gesehen hatte. Vielleicht hatte ja irgendein Ladenbesitzer oder ein Motorradfahrer etwas beobachtet, das Sarahs Angaben untermauerte. »Die meisten Läden waren am Sonntagabend um die Zeit geschlossen«, meinte er, »aber wie sieht es mit den Überwachungskameras aus? Ein Glück, dass es sich bei dem Motorrad um eine Triumph handelt. Die sind in dieser Gegend ziemlich selten und fallen daher eher auf. Vielleicht erinnert sich ja jemand an so eine Maschine.«

    Inzwischen war Nelson mit seinem Tahoe hergefahren, machte den Kofferraum auf und kramte in einem Korb herum, bis er die Speicherkarte gefunden hatte, die er mir schon die ganze Zeit hatte geben wollen. Darauf sei das Rohmaterial von der Versammlung in Rock Creek Park, bei der sowohl Evelyn Carney als auch Ian Chase zugegen gewesen seien. Doug, unser Cutter, hatte Nelson erzählt, dass ich danach gesucht hatte.

    »Das ist die Aufnahme, auf der man Evelyn sieht, wie sie Ian Chase anschmachtet?«

    »Soweit ich mich erinnern kann, ja.« Nelson schob die Karte in die Kamera.

    Mehrere Aufnahmen waren zu sehen: Nachbarn, die sich mit Polizisten unterhielten, der Bürgermeister und Chief Hayden, die den besorgten Bürgern lauschten, bevor alle ihre Plätze einnahmen. Dann betrat Ian das Podium und nahm Platz. Hinter ihm hatten mehrere Beamte Posten bezogen: Chief Hayden und ein Vertreter des Second District, mehrere Beamte der U.S. Park Police und eine Handvoll Herren im Anzug, höchstwahrscheinlich Agenten vom FBI. Ian saß immer noch auf dem Podium, als die Kamera unvermittelt schwenkte und … Evelyn Carney ins Bild kam.

    »Halt an!«, stieß ich erleichtert hervor. Also hatte Evelyn Ian Chase tatsächlich angesehen– mit einer Leidenschaft, die man förmlich mit Händen greifen konnte. »Das ist es, sehr gut.« Wieder fiel mir auf, wie sehr sie sich von den Leuten um sie herum hervorhob– von dem grauhaarigen Mann, der in seinem eleganten Anzug sichtlich schwitzte, von der gelangweilten älteren Frau in der goldfarbenen Brokatjacke. Auch mein Blick richtete sich unwillkürlich wieder auf Evelyn.

    »Lass es weiterlaufen«, bat ich Nelson. »Vielleicht finden wir ja noch etwas Verwertbares.«

    Von dem Moment an, als Nelson den Aufnahmeknopf gedrückt hatte, blieb er eisern drauf, auch wenn er die Perspektive wechselte. Das war eines seiner Markenzeichen. Er hatte die gesamte Versammlung aufgezeichnet, auch den Teil, als sie zu Ende war, die Anwesenden aufstanden und zur Tür gingen. Es folgte ein Schwenk, dann war die Kamera auf eine Ecke des Raums gerichtet, in der ein dunkelhaariger Mann in einer modischen dunkelblauen Jacke an der Wand gelehnt stand. Er hatte die Hände in den Taschen. Aus der einen ragte der Griff seiner Dienstwaffe ein Stück heraus. Sein Gesicht war von der Kamera abgewandt.

    Aber ich würde diese Person unter Tausenden erkennen, den markanten Kiefer, den schlanken Körperbau des routinierten Läufers. Es war Michael Ledger. Er streckte die Hand aus und strich über die Taille seines Gegenübers, wobei ich einen flüchtigen Blick auf die Gestalt erhaschte.

    »Zurück«, krächzte ich. »Geh noch mal zurück. Jetzt halt an!«

    Die Aufnahme fror ein. Michaels Begleitung. Sie hatte mandelförmige Augen wie eine Prinzessin aus einem Disney-Film. Ihre Lippen waren leicht zusammengepresst, ihre Stirn kaum merklich gerunzelt.

    Es war Evelyn Carney.

    ***

    Michael Ledger war Evelyn Carney nie begegnet. Zumindest hatte er das mir gegenüber behauptet. Michael Ledger war ein Lügner. Das wusste ich. Er hatte mich häufiger belogen, als ich zählen konnte, aber das war während unserer Beziehung gewesen, und diese Lügen mochten zwar schmerzhaft, aber eigentlich nicht weiter überraschend gewesen sein. Diesmal hatte er mich als Kontaktmann belogen. Das war unverzeihlich, und ich würde ihn deswegen auch demnächst zur Rede stellen, persönlich, nicht am Telefon, wo er mich mit irgendeiner blöden Ausrede abspeisen konnte, sofern er meinen Anruf nicht komplett blockte.

    Nein, ich würde diese Ratte in ihrem Nest aufsuchen und sie dort stellen.

    Ich stand also in der Eingangshalle des Polizeipräsidiums und stellte mich ungeduldig in der Schlange vor den Sicherheitsschleusen an. Einen richtigen Plan hatte ich nicht. Man konnte nicht so mir nichts, dir nichts im Büro des CID – Leiters hereinplatzen. Zwar würde ich es durch die Metalldetektoren schaffen, aber überall standen uniformierte Beamte herum, und die Türen öffneten sich lediglich mithilfe eines Dienstausweises. Damit war es völlig ausgeschlossen, dass sich irgendein Zivilist Zugang zur CID und vor allen Dingen zur Abteilung für Gewaltverbrechen verschaffte. Schätzungsweise gab es keinen effektiveren Schutz als die argwöhnischen Beamten, deren aufmerksamen Augen absolut nichts entging, weil sie jeden Moment damit rechneten, an ihrem Arbeitsplatz angegriffen zu werden. Und Michael Ledger war wohl der argwöhnischste von allen.

    Vor Jahren, bevor die Metalldetektoren installiert worden waren, hatte es ein Killer geschafft, mit einer T-9 in der Jackentasche einfach in die Lobby zu spazieren. Er war mit dem Aufzug in den dritten Stock gefahren und durch einen Einsatzraum voller Eliteermittler geschlendert, zu denen auch ein junger Detective namens Michael Ledger zählte– der jedoch zu diesem Zeitpunkt bei Gericht gewesen war, um dort eine Aussage zu machen. Einige von Michaels Kollegen, Feds und Beamte der städtischen Polizei, hatten an ihren Schreibtischen gesessen, als der Schütze einfach hereingekommen war und das Feuer eröffnet hatte. Ein Detective war auf der Stelle tot gewesen, zwei Feds waren lebensgefährlich verletzt worden. Michaels Partnerin, Abby Sanders, hatte sich hinter seinem Schreibtisch verschanzt, das Feuer erwidert und den Mann entwaffnet– mit einem exzellenten Schuss oder vielleicht auch nur durch einen Zufallstreffer.

    Der Schütze hatte sich auf sie gestürzt und versucht, ihr die Waffe abzunehmen. Zwar war sie verletzt gewesen, aber sie hatte erbittert um ihr Leben gekämpft– zu viel hatte für sie auf dem Spiel gestanden. Sie war jung und verliebt und nicht einmal drei Stunden später mit ihrem frischgebackenen Ehemann zum Essen verabredet. Also rang sie mit aller Kraft mit dem Schützen, der ihre Kollegen erschossen hatte, um heil und unversehrt zu ihrem Ehemann zu kommen. Aber sie war allein und hatte bereits eine Menge Blut verloren, außerdem war der Killer größer und viel stärker als sie. Irgendwann gelang es ihm, Abby die Waffe zu entwinden.

    Nur einmal in unserer gemeinsamen Zeit hatte Michael Abby erwähnt. Das Schwein hat sie mit ihrer eigenen Dienstwaffe erschossen, hatte er gesagt. Ich hätte dort sein müssen. Ich hätte ihr helfen müssen.

    Es war keine gute Idee gewesen, Michael die Ermittlungen zu übertragen, ihn den Tatort untersuchen, der Autopsie seiner Partnerin beiwohnen und bei der Suche nach der illegalen Waffe helfen zu lassen. Bei einer nächtlichen Razzia einer stadtbekannten Gang, aus deren Kreisen die Waffe offenbar stammte, hatte einer der Verdächtigen nach etwas gegriffen, das wie eine Waffe aussah, sich dann jedoch als Mobiltelefon entpuppte. Und der gefeiertste Detective der Stadt hatte sein gesamtes Magazin abgefeuert und dabei zwei Personen getötet und mehrere andere verletzt. Die Staatsanwaltschaft hatte auf Notwehr in Ausübung des Dienstes plädiert– eine durchaus übliche Vorgehensweise in Fällen wie diesem. Ich hatte ihn damals gefragt, ob er Schiss gehabt hätte.

    »Bis zum Anschlag«, hatte er in einem Tonfall erwidert, der das genaue Gegenteil nahelegte.

    »Spiel doch nicht den harten Knochen hier. Es ist doch völlig okay zuzugeben, dass man die Hosen voll hatte. Einfach einen anderen Menschen zu erschießen …«

    »Mit einer Neun-Millimeter-Glock ist das ein Kinderspiel«, hatte er erwidert und zweimal nacheinander mit dem Finger auf die Stelle direkt über meinem Herzen getippt. »Zwei direkt in die Brust, Süße. Immer auf den größten Teil des Körpers zielen, wo man sicher sein kann, dass man nicht danebenschießt.«

    ***

    Zwei Detectives standen neben dem Aufzug. Der ältere hatte schütteres Haar und ein intelligentes, waches Gesicht. Er hatte die Lippen geschürzt und wippte auf den Zehenspitzen. Der jüngere der beiden hatte deutlich volleres Haar und wirkte eher wie ein Gangstertyp. Er trug ausgefranste Jeans, ein Flanellhemd über der Hose und hatte seine Dienstmarke an einer Kette um den Hals hängen.

    Die Aufzugtüren öffneten sich, und die beiden stiegen vor mir ein. »Welches Stockwerk, Süße?«, fragte der Jüngere.

    »Drittes, bitte.«

    »Ernsthaft?« Ein Grinsen breitete sich auf seinem bärtigen Gesicht aus, während er mich von oben bis unten musterte. Ich ignorierte ihn.

    Im dritten Stock stieg ich aus und stand in einem langen, von geschlossenen Türen gesäumten Korridor, an dessen Ende sich ein Schild befand– Criminal Investigation Division. Ich rüttelte an der Türklinke. Natürlich abgeschlossen.

    Ich hörte ein Geräusch und drehte mich um. Der Ganoven-Detective stand direkt hinter mir.

    »Brauchen Sie Hilfe, Schätzchen?«

    »Ich habe einen Termin bei Commander Ledger.« Ich hielt ihm meinen Presseausweis unter die Nase. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken, beugte sich vor und nahm mit gespielter Eindringlichkeit meinen Ausweis in Augenschein.

    »Tja, Virginia Knightly«, sagte er dann. »Hat Ihnen der Commander denn nicht erklärt, wie das hier funktioniert? Sie müssen zuerst in den Fünften und sich im Public Information Office melden. Dann begleitet sie jemand zu ihm. Sie kennen das PIO?«

    Ich kannte es. Und ich wusste, dass ich dort nichts erreichen würde. Sie würden mich definitiv nicht zu Michael begleiten; schlimmer noch– im Zweifelsfall würden sie sogar noch anderen Sendern stecken, dass ich versucht hatte, mit ihm in Kontakt zu treten; wenn auch nur, um zu signalisieren, wie gut sie ihren Laden im Griff hatten.

    »Commander Ledger meinte, ich solle direkt zu ihm kommen.«

    »Ach, tatsächlich, ja?« Er lächelte, während sich sein Blick irgendwo unterhalb meines Halses einpegelte. »Wenn Sie brav sind, bringe ich Sie ja vielleicht zurück.«

    »Was meinen Sie damit?« Obwohl ich nur allzu genau wusste, was gleich kommen würde, ging mir das Ganze unglaublich auf die Nerven. Aber wenn der Typ sich schon wie ein Vollpfosten benehmen musste und mir die Vorlage lieferte, wäre ich ja blöd gewesen, wenn ich sie nicht nutzen würde.

    »Ich meine damit, dass Sie mir ja Ihre Nummer geben könnten und wir später ein bisschen abhängen.«

    »Abhängen?«

    Er trat vor. Zu dicht. »Oder ein bisschen rummachen. Worauf du eben Lust hast, Süße.«

    Ich blickte auf seinen Dienstausweis. Nummer442. »Wie heißen Sie, Detective?«, fragte ich. Er nannte mir seinen Namen. »Also, Detective Roark, wie wär’s damit? Statt Ihnen meine Nummer zu geben, könnte ich doch einfach hier warten, während Sie zu Ihrem Commander gehen und ihm sagen, dass ich hier vor seiner Tür auf ihn warte.«

    Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Und wieso sollte ich das tun?«, fragte er dann.

    »Ganz einfach. Wenn Ledger nicht rauskommt, fahre ich mit dem Aufzug hoch zu Chief Hayden und stelle ihr stattdessen meine Fragen. Und wenn ich schon da bin, werde ich ihr auch gleich von Ihrem reizenden Angebot erzählen, dass Sie die Sicherheit des Präsidiums aufs Spiel setzen, nur weil Sie eine wildfremde Frau flachlegen wollen.«

    Er starrte mich an, als wollte er mir jeden Moment ins Gesicht springen.

    »Fünfzehn Minuten, Detective.« Ich zog mein Handy heraus und aktivierte die Stoppuhr.

    Seine weißen Zähne blitzten in seinem dunklen Bart auf. Doch es war kein Lächeln. Sondern etwas Unschönes. »Sagt Ihnen Ihr tolles Handy auch, welcher Tag heute ist?« Ich schwieg. »Ich frage nur, weil der Commander jeden Donnerstag nach Schichtende ins Dubliner geht und mit seinen Kumpels ein Guinness zischt. Was Sie bestimmt wüssten, wenn Sie einen Termin mit ihm hätten.«

    »Danke, Detective«, sagte ich und lächelte zuckersüß. Das Dubliner war nur ein paar Minuten zu Fuß entfernt. »Das hilft mir enorm weiter.«

    Als ich den Gang hinunterhastete, hörte ich ihn noch etwas zischen. »Schlampe.«

    Nicht das erste Mal, dass mich jemand so beschimpfte.

    Kapitel 30

    Das Dubliner war genau mein Ding– eine Bar mit viel dunklem Holz, moosgrün gestrichenen Wänden und schummerigem Licht. Überall hingen Spiegel mit Whiskeywerbung, und in die Buntglasfenster waren gälische Sinnsprüche eingraviert. Heute war der Laden proppenvoll und fürchterlich laut, weil im Fernseher über dem Tresen ein Basketballspiel lief. Michael saß allein an einem hohen Vierertisch und verfolgte das Spiel. Zumindest hatte es den Anschein.

    »Nette Überraschung«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Ich wollte dich sowieso anrufen.«

    Wieder eine Lüge. »Spar dir das Geschwätz, du verlogenes Arschloch.«

    Hinter mir ertönte schallendes Gelächter. »Da spricht aber mal jemand Klartext«, dröhnte der Mann, der mit zwei Biergläsern an den Tisch getreten war und Michael eines davon reichte.

    Michael stellte mir seinen Trinkkumpan vor: Ray Callum, Stabschef des Bürgermeisters. Er war schlank, mittelgroß und trug eine Fliege. Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter, als er mir in die Augen sah, als hoffe er etwas ganz Bestimmtes darin zu entdecken. »Wie schön, endlich auch mal ein Gesicht zum Namen zu haben«, sagte er und schüttelte mir die Hand. »Ihre Sendung ist die einzige, die ich mir wirklich ansehe.«

    Auch das war definitiv nicht wahr. Ein Mann wie Ray Callum wäre ein Idiot, wenn er seine Informationen ausschließlich aus einer Nachrichtenquelle beziehen würde.

    Ein herausfordernder Ausdruck lag in Michaels grauen Augen. »Wollen wir die frohe Botschaft verkünden?«

    »Wieso nicht?« Ray stellte sein Bierglas auf den Tisch. »Die Regierung hat das Büro des Bürgermeisters heute darüber informiert, dass es einen neuen U. S. Attorney für den District of Columbia gibt.« Er grinste. »Derek Mantis.«

    Natürlich wusste ich, wer Derek Mantis war, trotzdem lauschte ich brav den Ausführungen des Stabschefs: Derek Mantis war der Sohn einer alleinerziehenden Mutter und stammte aus einem ärmlichen Viertel östlich des Anacostia River. Er hatte eine staatliche Schule besucht, anschließend an der Harvard Law School Jura studiert und sich in den letzten gut zehn Jahren bei der Staatsanwaltschaft durch seine ausgezeichnete Arbeit einen Namen gemacht. Alles in allem war er ein hervorragender, kompetenter Mann, der dem District alle Ehre machen würde. Außerdem konnte ich ihn gut leiden. Trotzdem fand ich das Timing höchst verdächtig.

    Michaels Blick schweifte kurz umher, ehe er an einem Spiegel mit Werbung für Harpers Bier hängen blieb. Er musterte mich, als wäre ich ein Problem, das ihm ganz gewaltig zu schaffen machte.

    Ray verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter. »Damit haben wir unseren Mann, Mike«, verkündete er sichtlich erfreut.

    »Der Bürgermeister hat seinen Mann«, korrigierte Michael. »Alles andere wird man sehen.«

    Ray zog ein vibrierendes Handy aus der Innentasche seines Sakkos. »Da muss ich rangehen. Bis später, Mike. War mir ein Vergnügen, Virginia.« Schon hatte er das Telefon am Ohr. Kurz bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um und legte die Hand auf das Mikro. »Das ist doch eine nette Story, oder?«, sagte er zu mir. »Mantis ist hier geboren und aufgewachsen und kennt die Stadt wie seine Westentasche. Wenn Sie wollen, können Sie das gerne als Hauptnachricht für Ihre heutige Sendung nehmen. Morgen um vier gibt das Weiße Haus offiziell die Meldung raus.« Er schwenkte kurz sein Handy zum Abschied, dann war er verschwunden.

    »Nett von dir, Ian Chase aus dem Weg zu räumen, damit Mantis seinen Platz einnehmen kann«, sagte ich bitter.

    Er stand auf und rückte einen Stuhl für mich hin. »Bitte, setz dich«, sagte er. »Ich mag es lieber bequem, wenn mich eine Frau anschreit. Wenn du deine Sache gut machst, spendiere ich dir sogar einen Drink. Immer noch Jameson?«

    Ich ließ mir einen Moment Zeit, ehe ich fortfuhr. »Nur fürs Protokoll«, sagte ich tonlos, »aber du bist ein kompletter Arsch.«

    »Gerade war ich auch noch verlogen.« Er setzte sich mir gegenüber und lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück.

    »Wie kannst du davon ausgehen, dass dir die Geschichte nicht um die Ohren fliegt?«

    »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«

    »Weil du Ian knallhart abgesägt hast. Keine ausreichenden Beweise für einen Haftbefehl? Kein Problem. Für die Nachrichten braucht man weder ein ordentliches Verfahren noch stichhaltige Beweise. Stattdessen jubelt man einfach einer Producerin, die dir vielleicht nicht als Privatperson, aber doch zumindest als Polizist vertraut, eine vermeintliche Ermittlungstheorie unter und untermauert sie mit irgendwelchem Fachgeschwafel des Leichenbeschauers, und schon gilt Ian als Person von besonderem polizeilichem Interesse. Besagte Producerin bringt es als wichtige Eilnachricht in ihrer Sendung und ist happy, stimmt’s?« Außer mir vor Wut stützte ich mich auf die Ellbogen und beugte mich vor. »Nur leider ist die Story nicht wahr. Ich frage mich, ob du Ian überhaupt jemals verdächtigt hast.«

    »Du hast berichtet, die Polizei interessiere sich für ihn«, gab er freundlich zurück und prostete mir zu. »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihn auch noch auf dem Radar, also hast du nichts Falsches berichtet, keine Sorge.«

    Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Ich … brauche mir keine Sorgen zu machen?«

    »Um bei deinem Jargon zu bleiben … du hast korrekt berichtet. Mr. Chase kann nach wie vor nicht als Täter ausgeschlossen werden. Er hat nämlich kein Alibi.« Er streckte die Finger aus und zählte die Punkte daran ab. »Zweitens steht er in dem Ruf … na ja, sagen wir mal so … nicht gerade zimperlich im Umgang mit seinen Sexualpartnerinnen zu sein. Man könnte es auch als gewalttätig bezeichnen. Drittens hat er ein Motiv– die Schwangerschaft …«

    »Diesen Punkt halte ich für zwiespältig. Die meisten Männer wünschen sich doch Kinder. Hat dir Ian Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben?«

    Michael fuhr fort. »Viertens hat er zugegeben, dass er sich mit Evelyn an diesem Abend treffen wollte. Wir gehen davon aus, dass es zu dieser Begegnung tatsächlich gekommen ist. So was nennt man Gelegenheit.«

    »Besitzt Ian Chase ein Motorrad?«

    Pure Arroganz sprach aus seinem Blick. »Jeder andere Reporter würde mir die Füße für all die Informationen küssen, statt sich hier wichtigzumachen. Wenn du so weitermachst, erzähle ich dir überhaupt nichts mehr.«

    »Komisch, aber genau dasselbe denke ich auch schon die ganze Zeit. Wenn du mich fragst, verdient ein Informant, der lügt, die Bezeichnung Informant nicht.«

    »Ich … lüge?« Er lachte. »Schön vorsichtig, okay? Das ist ein ziemlich heftiger Vorwurf.«

    »Erinnerst du dich an das Rohmaterial von dieser Bürgerversammlung in Rock Creek?«, sagte ich. »Als sie Ian kennengelernt hat? Ich habe es inzwischen aufgestöbert.«

    »Hervorragend. Und wo ist die Kopie, die du mir versprochen hattest?«

    »Auf einer der Außenaufnahmen ist ein Zivilfahrzeug der Polizei zu sehen. Der Wagen hat eine Delle im vorderen Kotflügel, genau wie deiner. Der, mit dem du mich zum Korrespondentendinner gefahren hast.«

    »Keine Ahnung, ob es am Verkehr oder an den engen Straßen liegt.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wenn ich für jede Delle in unseren Streifenwagen einen Dollar bekäme, bräuchte ich mir keine Sorgen mehr wegen meiner Pension machen.«

    »Du behauptest also, du wärst an diesem Abend nicht mit Evelyn bei der Versammlung gewesen.«

    »Ich bin bei mehr Meetings und Versammlungen gewesen, als ich mir als junger, naiver Polizist jemals hätte vorstellen können. Und, nein, ich erinnere mich nicht, bei dieser Versammlung gewesen zu sein.« Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Guinness-Glas und stellte es mit einem zufriedenen Schmatzen auf dem Tisch ab.

    »Würde es deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen, wenn ich dir das Video zeigen würde, auf dem du mit Evelyn in einer dunklen Ecke zu sehen bist?«

    Seine Miene blieb völlig ausdruckslos. Er blinzelte nicht einmal. Kein Anzeichen von Schuld oder Besorgnis oder Wut, weil ich ihn ertappt hatte. Kein einziges Wort oder sonst eine Reaktion.

    »Bevor die Kamera weggeschwenkt ist«, fuhr ich fort, »hast du die Hand auf ihre Taille gelegt. Das war eine sehr intime Geste, Michael.«

    Er zog sein Handy heraus und scrollte durch seine Nachrichten, als würde ich ihn unendlich langweilen, ehe er stirnrunzelnd an sein Telefon gewandt sagte: »Deine Kamera hat festgehalten, wie ich eine Frau betatscht habe. Wahnsinnig spannend.«

    »Hattest du eine intime Beziehung mit Evelyn Carney?«, fragte ich. »Hast du Chief Hayden darüber informiert? Hat dich jemand nach deinem Alibi gefragt?«

    »Jetzt mach mal einen Punkt. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute mich erkennen, mir eine Unterhaltung aufs Auge drücken und mich mit Fragen über diesen oder jenen Fall löchern? Sie war eben eine von denen, die häufiger in Capitol Hill …«

    »Evelyn?«

    »Klar. Ich bin ihr ein paarmal begegnet, einmal auch zusammen mit ihrer Kollegin Paige. Sie hat mich nach einem Job im Justizministerium gefragt. Sie fand das alles unglaublich glamourös– das arme Ding war komplett auf dem falschen Dampfer– und hat mich angehauen, ob ich ihr nicht ein paar Leute vorstellen könnte, die ihr vielleicht helfen würden.«

    »Sie hat dich gefragt, ob du ihr einen Job besorgen kannst?«

    »Genau.«

    »Und lass mich raten: Du hast ihr geholfen.« In Anführungszeichen.

    »Natürlich nicht. Aber es war nett, mit ihr zu plaudern, außerdem fand ich sie hübsch. Das war alles.«

    »Und wieso hast du das nicht gleich gesagt?«

    Er starrte mich durchdringend an. »Das ist wohl die dämlichste Frage, die ich je aus deinem Mund gehört habe. Du weißt doch, was die Leute sagen würden. Deshalb wirst du es auch nicht weiterverbreiten.«

    »Nein?«

    »Nein.«

    »Ich sollte dich also nicht fragen, in welcher Beziehung du zu dem Opfer standest, dessen Ermordung deine Detectives gerade aufzuklären versuchen? Oder inwiefern sich diese Beziehung auf deine eigene Arbeit auswirkt? Hast du die Überwachung von Evelyn Carney angeordnet?«

    »Wie bitte? Nein. Das ist doch völlig irre.«

    »Vielleicht hast du sie ja gestalkt. Warst besessen von ihr.«

    »Eine Frau stalken, du spinnst doch.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Damit würde ich meinen Job riskieren. So wichtig war mir noch nie jemand.«

    Zumindest das entsprach der Wahrheit.

    »Ernsthaft. Du vergeudest deine Zeit«, erklärte er von oben herab, ehe er fortfuhr: Chief Hayden habe ihn explizit gebeten, die Ermittlungen zu leiten, weil er der Beste sei, so einfach sei das. Sie wisse, dass die Verstorbene mit ihm bekannt gewesen sei, aber in einer Stadt wie Washington komme so etwas nun mal vor, häufiger als man annehmen würde. Während der gesamten Ermittlungen habe er darauf geachtet, dass Chief Hayden und der Bürgermeister stets auf dem Laufenden gewesen seien und seine Vorgesetzten alle wichtigen Schritte und jegliche Information abgesegnet hätten.

    Außerdem hätte höchstens Evelyns Ruf gelitten, wenn das Gerücht die Runde gemacht hätte, dass zwischen ihnen etwas gewesen sei. Hätten die Leute einen Skandal gewittert, hätten sie doch nur schlecht von ihr gedacht, und die Medien hätten sich mit Begeisterung darauf gestürzt. Schließlich schrien weibliche Mordopfer regelrecht nach wilden Spekulationen. Eine vermeintliche Dreiecksbeziehung mit einem Cop und einem Staatsanwalt. Das wäre genau der Stoff gewesen, den jeder Fernsehheini und Zeitungsschreiberling bis zur Unkenntlichkeit aufgeblasen hätte, völlig egal, ob es stimmte oder irgendetwas mit den Ermittlungen zu tun hatte. Und Evelyn Carney wäre zum Objekt abscheulicher Fantasien von Perversen und Widerlingen geworden, die sich in ihren Abartigkeiten aalten, während sie gleichzeitig ihre verqueren Ansichten verbreiteten: Hübsche Mädchen und solche, die gern Sex hatten, bekamen doch unweigerlich, was sie verdienten, und manchmal war es eben der Tod.

    »Eine Message, mit der man Quote machen kann«, meinte er. »Aber du wirst sie nicht verbreiten.«

    So flammend seine Rede auch gewesen sein mochte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er auch nur ein Wort davon glaubte. Aber genau hierin lag Michaels großes Talent: Alle anderen brachten andere mittels Geld oder Gewalt dazu, so zu denken wie sie. Aber nicht Michael. Er lotete die Ängste seines Gegenübers aus und setzte sie gezielt gegen ihn ein.

    Ich stützte mich auf die Ellbogen und starrte ihn durchdringend an. »Du wirst meiner Redaktion nicht vorschreiben, was wir senden sollen und was nicht. Wir treffen unsere Entscheidung über Wichtigkeit und Relevanz selbst, völlig unabhängig davon, was du oder irgendwelche anderen Offiziellen hören oder sehen wollen. Und natürlich wahren wir dabei ein Höchstmaß an Sensibilität im Hinblick auf das Opfer.« Ich hielt inne. »Sieh es als Warnung, Michael. Und verkneif dir deine Selbstgefälligkeit.«

    »Zurück zu dir, Schätzchen«, erwiderte er mit einem boshaften Lächeln. »Vergiss lieber nicht diesen Spruch, was passiert, wenn man zu neugierig ist.«

    Kapitel 31

    Während ich mir an Michael die Zähne ausbiss, bezirzte Ben die Inhaberin eines Souvenirladens in Georgetown, damit sie ihm das Video ihrer Überwachungskamera aushändigte. Das Geschäft befand sich in der M Street, direkt am Anfang der Brücke; die Überwachungskamera war über der Ladentür montiert und nahm alles auf, was auf der Straße vor sich ging. Das Videomaterial von dem Abend, an dem Evelyn Carney ermordet worden war, zeigte eine Frau– ganz offensichtlich Evelyn–, die am Geschäft vorbeiging und an einer roten Ampel darauf wartete, die M Street überqueren zu können. Dann war eine Weile nur die menschenleere Straße zu sehen, doch im Hintergrund konnte Ben ein wartendes Motorrad ausmachen.

    Das erzählte er mir am Handy, während ich auf dem Weg durch die Stadt war.

    »Die Polizei wollte das Originalvideo«, informierte mich Ben, »aber die Inhaberin hat ihnen nur eine Kopie ausgehändigt. Sie ist eine strikte Gegnerin des Polizeistaats, wie sie es nennt. Ob aus politischer Überzeugung oder Paranoia, weiß ich nicht, aber sie ist eine ausgewiesene Freundin der vierten Gewalt und fest davon überzeugt, dass ich– Ben Pearce– das beste Mittel gegen die unkontrollierte Macht des Staates bin. Und deshalb hat sie mir auch eine Kopie in die Hand gedrückt. Cool, was?«

    »Ich schreibe den Beitrag, sobald ich wieder im Sender bin«, sagte ich in die Freisprechanlage. »Das Überwachungsvideo bringen wir als Aufmacher.«

    »Genau. Ich habe schon alles eingetütet– kommt direkt nach der Anmoderation.«

    »Du hast das Skript schon geschrieben?«, fragte ich. »Lies vor.«

    Es war schlicht brillant, das Beste, was er je zu Papier gebracht hatte, und irgendwie machte mich das leicht nervös. Ben war ein geborener Anchorman, nur das Schreiben war immer seine Achillesferse gewesen. Nun, da der Bann gebrochen war, brauchte er eigentlich niemanden mehr, der ihm beruflich den Rücken stärkte, nicht einmal mich.

    »Fabelhaft, Ben.«

    Er stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Ich konnte es noch weniger glauben als du. Wann bist du ungefähr da?«

    ***

    Zwanzig Minuten später hielt ich neben unserem Ü-Wagen, der auf einer gepflasterten Straße an der Ecke M Street geparkt war und eine Ladezone blockierte. Der Hauswart des angrenzenden Apartmentkomplexes schnauzte lautstark unseren Fahrer an, doch George trug wie immer seine Ohrstöpsel. Hätte er den Leuten zugehört, die ihm den lieben langen Tag die Hölle heißmachten, hätte er in hundert Jahren keinen Parkplatz für den Transporter gefunden.

    Ich stieg aus dem Auto, mitten ins pure Chaos: Ben versuchte den brüllenden Hausmeister zu beschwichtigen, während George seinen Kopf rhythmisch zu der Musik bewegte, die er über die Ohrstöpsel hörte, und die Knöpfe für die Satellitenschüssel betätigte. Nelson schleppte Kabel aus dem Ü-Wagen zu seiner Kamera. Der Motor des Transporters röhrte, als die Satellitenschüssel hochgefahren wurde.

    »Die Frau, deren Leiche im Potomac gefunden wurde«, rief Ben über das Röhren des Motors. »Sie wurde zuletzt auf der MStreet gesehen. Darum wollen wir live von hier berichten.«

    »Aber nicht in meiner Ladezone«, gab der Hauswart zurück.

    »Wir haben brandneue, wichtige Informationen. Und Bilder, die dabei helfen könnten, den Mörder einer Frau zu identifizieren, die genau hier an Ihrem Gebäude vorbeigegangen ist.«

    Der Hauswart drohte, uns abschleppen zu lassen.

    Ich öffnete meinen Kofferraum, nahm ein paar Sweatshirts mit dem Senderlogo heraus, dazu noch einen Schwung Baseballkappen, ging zu Ben und drückte ihm alles wortlos in die Arme.

    Ben reichte die Sachen an den Hausmeister weiter, der Sekunden später verständnisvoll zu nicken begann– das sei alles nur ein Missverständnis gewesen, einfach schrecklich, was der jungen Frau zugestoßen sei, und selbstverständlich könnten wir von hier berichten, gar kein Problem. Er bedachte George noch mit einem letzten sauren Blick, ehe er mit seiner Beute von dannen zog.

    Die üblichen Merchandising-Give-aways. Es funktionierte immer.

    »Komm, sieh dir das Video an.« Ben bedeutete mir, ihm in den Ü-Wagen zu folgen.

    Das Video war schwarz-weiß. Die Bilder ruckelten, während Evelyn– oder zumindest die Frau, die wir für sie hielten– die Straße entlangging. Sie trug einen schwarzen Mantel, und die Auflösung war so miserabel, dass ihre Züge nicht zu erkennen waren, geschweige denn ihr Gesichtsausdruck. Wir spielten mit dem Zoom herum, doch das Bild wurde nur noch schlechter.

    »Die Bildqualität kannst du vergessen«, sagte ich.

    »Wohl wahr.« Ben seufzte. »Aber das Original war schon ziemlich erbärmlich. Trotzdem ist sie es, oder? Schau mal genau hin.«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um jemand anders handelt. Ort und Zeitstempel stimmen mit dem überein, was wir von Lil’Bit erfahren haben. Aber ich fürchte, wir brauchen eine Sendegenehmigung vom Präsidium.«

    »Okay. Wer kümmert sich darum? Du oder ich?«

    Wir überlegten kurz. Das Problem: Derartiges Material wurde eigentlich so gut wie immer für die Medien freigegeben, doch in diesem Fall hielten die Ermittler nun schon seit einer Woche den Daumen drauf, und wir wollten nur ungern riskieren, dass uns eine Ausstrahlung von offizieller Seite untersagt wurde.

    »Die Frage ist, warum die Polizei das Video bis jetzt unter Verschluss hält«, sagte Ben. »Glaubst du, sie wollen Beweise unter den Teppich kehren?«

    Fest stand, dass Michael mir nichts von dem Video erzählt hatte. Und klar war mir inzwischen auch, dass er mich immer nur mit den Infos gefüttert hatte, die ihm in den Kram passten. Lil’Bits Zeugenaussage hatte er mir ebenso vorenthalten wie seine Bekanntschaft mit Evelyn, welcher Art ihre Beziehung auch immer gewesen sein mochte. Was verbarg er sonst noch vor mir?

    »Es würde mich schon interessieren, ob die Staatsanwaltschaft über das Material Bescheid weiß«, sinnierte ich laut. »Zeig mir das andere Video.«

    Doch die Aufnahmen brachten gar nichts, zeigten nur aus großer Entfernung, wie der Motorradfahrer aus dem Bild verschwand.

    Nelson gesellte sich zu uns. »Der Chef will dich vor der Kamera«, sagte er zu Ben. »Live-Teaser zur vollen Stunde.«

    »Sofort«, erwiderte Ben. Er sah mich an. »Tja, was machen wir jetzt mit dem Video?«

    Wir diskutierten. Ich hatte versprochen, nicht über den Motorradfahrer zu berichten, der den Professor erschossen hatte. Mittlerweile gab es nichts mehr daran zu rütteln, dass Michael Ledgerein verlogener Drecksack war, doch Versprechen war Versprechen, und eine Journalistin, die ihr Wort nicht halten konnte, war fehl am Platz in ihrem Beruf. Wir kamen überein, dass uns, was den Mord an Professor Hartnett betraf, vorerst die Hände gebunden waren, wir das Überwachungsvideo von der MStreet aber verwenden konnten– immer vorausgesetzt, dass die Staatsanwaltschaft es genehmigte.

    Mir fiel etwas ein. »Ist diese eine Kleine von der Staatsanwaltschaft immer noch in dich verschossen?«

    »Kleine?« Er runzelte die Stirn. »Sie ist eine erstklassige Informantin.«

    »Okay, okay.« Irgendwie klang ein derart blöder Witz nach unserem Abend in meinem Büro schwer daneben. »Vergiss es. Es geht mich sowieso nichts an.«

    »Und ob.«

    Ich hob die Hand. »Also, dieses Video hier …«

    »Hör auf, Virginia.«

    Sein Blick war warm, Fältchen kräuselten sich in seinen Augenwinkeln, und sein Teint schimmerte golden im schwindenden Sonnenlicht. Sein Anblick beschwor Erinnerungen an jene Stunde vor dem Korrespondentendinner in mir herauf, daran, wie ich ihn geküsst, meine Arme um ihn geschlungen, ihm so viele sehnsüchtige Worte ins Ohr gewispert hatte.

    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

    Nelson trat hinter uns. »Habt ihr jetzt genug geflirtet?«, beschwerte er sich. »Erde an Ben Pearce: Fertig für die Kamera, Kollege?«

    »Wir haben doch noch reichlich Zeit«, gab Ben zurück, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Klar geht es dich etwas an, Virginia. Du hast das Recht, jederzeit etwas über meine Beziehungen zu anderen Frauen zu erfahren, und sobald wir mit dieser Story durch sind, werde ich mir dasselbe Recht herausnehmen.«

    Ein beängstigender Gedanke.

    »He, das Mikro ist offen«, platzte Nelson dazwischen.

    Ben ignorierte ihn. »Wir müssen dringend miteinander reden, Virginia.«

    »Ich weiß.«

    »He, die können im Regieraum alles mithören«, zischte Nelson. »Also, kommst du jetzt endlich?«

    Ben zog eine Grimasse. »Kannst du einen nicht für zehn Sekunden in Ruhe lassen? Na schön, an die Arbeit.«

    Er schlenderte zur Kamera hinüber, beugte sich zur Linse und checkte seine Frisur, ehe er sich wieder aufrichtete und sich mit dem üblichen Spruch bei der Regie meldete: »Howdy, Ben am Ball.« Dann war er auf Sendung. Nachdem er den Teaser aufgesagt hatte, legte er das Mikro auf die Kamera und kam wieder zu mir, sein Handy am Ohr.

    Bens Quelle bei der Staatsanwaltschaft sagte, ihnen sei nichts von einem Überwachungsvideo bekannt, zeigte sich reichlich irritiert darüber, dass ihrer Behörde ein derart wichtiges Beweisstück vorenthalten worden war, und versprach, sich umgehend mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Kurz darauf klingelte Bens Handy. Einer seiner besten Informanten im Präsidium bat ihn, das Motorrad nicht zu erwähnen, und als Ben nach den Gründen fragte, drohte ihm sein Gesprächspartner– ein Kumpel, mit dem er gelegentlich auf ein paar Drinks durch die Kneipen zog– in unverhohlener Art und Weise. Ben, sonst immer ruhig und gelassen, war rot bis über beide Ohren, als er das Gespräch beendete.

    »Wir senden das Video«, sagte er knapp.

    ***

    Nachdem die Liveaufnahmen unter Dach und Fach waren, fuhr ich nach Hause. Und wieder wartete ein Mann auf meiner verdammten Veranda– diesmal war es J. Thomas Winthrop, Ian Chases Rechtsanwalt, der meinen Gartenstuhl mit Beschlag belegte, als würde er ihm gehören. Wieso kapierten diese Kerle nicht, dass es uncool war, einer allein lebenden Frau mitten in der Nacht vor ihrer Haustür aufzulauern?

    Ich richtete meine Taschenlampe auf ihn. »Habe ich Ihren Anruf nicht mitbekommen?«, sagte ich. »Aber ernsthaft, ist es wirklich so schwierig, vorher mal kurz Bescheid zu geben?«

    Würdevoll erhob er sich. »Ich habe neue Hintergrundinformationen. Das Interview könnten Sie als zweite Quelle verwenden. Haben Sie Interesse?«

    »Was für ein Interview? Mit wem? Ihnen?«

    »Haben Sie Ihr Handy dabei?«

    »Warum?«

    »Packen Sie es weg, oder ich gehe.«

    Ich schloss meine Haustür auf und legte das Handy demonstrativ auf den Dielentisch, ehe ich die Alarmanlage wieder aktivierte und die Tür schloss. Ich hielt die Handflächen nach außen. »Haben Sie Angst, dass ich das Gespräch mitschneide?«

    »Gehen wir.« Er führte mich zu einem schwarzen Escalade, der an der Straßenecke parkte, öffnete die hintere Tür und bat mich einzusteigen. Die Deckenlampe war nicht an, doch im Dunkel erspähte ich einen blonden Schopf. Ian Chase.

    »Bitte«, sagte er. »Können wir reden?«

    Winthrop schlug die Tür hinter mir zu, ging zur Fahrertür und stieg ebenfalls ein. Schweigend fuhren wir los. Als Winthrop auf den Rock Creek Parkway einbog, räusperte sich Ian. »Ich weiß, dass Sie Ihrer Quelle vertrauen, aber glauben Sie mir– ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine Frau geschlagen. Ich verstehe nicht, warum Ihre Quelle so etwas über mich erzählt. Ich habe Evie nie geschlagen, nicht mal versehentlich.«

    »Aber Sie hatten eine sexuelle Beziehung zu Evelyn Carney.«

    »Ja. Ich war verliebt in sie.«

    Winthrop fuhr schnell, und jedes Mal, wenn er den Escalade in eine Kurve der Schnellstraße lenkte, huschte das Scheinwerferlicht entgegenkommender Fahrzeuge über Ians leichenblasses Gesicht.

    »Sie hat Schluss gemacht«, sagte er. »Vor knapp zwei Monaten. Sie wollte bei ihrem Mann bleiben. Er brauche sie, hat sie gesagt. Sie hielt es für besser, wenn wir den Kontakt ganz abbrechen, einen sauberen Schnitt nannte sie es. Und dann rief sie mich eines Morgens aus heiterem Himmel an, ob wir uns treffen könnten.«

    »Das war am Morgen des Sonntags, an dem sie verschwunden ist?«

    Er nickte. »Eigentlich war ich am Abend mit ein paar ehemaligen Kommilitonen zum Abendessen verabredet, habe aber abgesagt. Was mich in den Augen der Polizei verdächtig macht, aber ich war einfach nur komplett durch den Wind, habe mir Hoffnungen gemacht, sie würde zu mir zurückkommen. Die ganze Nacht habe ich auf sie gewartet.«

    Ich konnte ihm die Frage nicht ersparen. »Haben Sie Evelyn getötet?«

    »Nein«, erwiderte er tonlos und atmete hörbar ein. »Ich habe Evie nicht getötet.«

    Sein Anwalt beobachtete mich im Rückspiegel. Als sich unsere Blicke begegneten, sagte er: »Mein Mandant hat sich bereit erklärt, sich dem vom MPD geforderten Vaterschaftstest zu unterziehen. Was für eine Zeitverschwendung. Selbst wenn das Ergebnis positiv ausfällt, was ist dann damit bewiesen? Ganz bestimmt kein Mord.«

    »Ich bin sicher, dass ich der Vater des Babys bin«, sagte Ian leise.

    Winthrop sah abermals in den Rückspiegel. »Und wenn das Ergebnis vorliegt, lassen es unsere Freunde in Blau garantiert sofort nach draußen durchsickern. Wir erzählen Ihnen das, damit Sie berücksichtigen, was Ian Ihnen eben anvertraut hat, und unserer Seite eine faire Chance geben.«

    »Ja, selbstverständlich«, sagte ich.

    Der Schein der Straßenlampen huschte über Ians Gesicht, die hohen Wangenknochen, die langen Brauen über seinen im Schatten liegenden Augen. »Sie glauben mir, oder?«, sagte er.

    »Für mich klingt das alles glaubwürdig.«

    Das schien ihn zu beruhigen. Er ließ sich zurücksinken. »Je länger die Polizei versucht, mir den Mord an Evie anzuhängen, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass der wahre Mörder davonkommt. Aber vielleicht ergibt sich ja etwas Neues, wenn sie die Handydaten ausgewertet haben.«

    »Was?«, fragte ich verblüfft. »Die Ermittler haben Evelyns Handy gefunden?«

    Ian musterte mich irritiert. »Nein, das von Brad Hartnett. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. »Wer?«

    »Ihre … Quelle.« Seine Stimme klang bitter. Er beugte sich vor und sagte zu Winthrop: »Was geht in diesem Typ vor? Mir ist klar, dass er seine Ermittlungen leiten muss und folglich nicht alles preisgeben kann, aber hier geht es nicht nur um Sie als Medienvertreterin.«

    »Sagen Sie es ihr«, gab Winthrop zurück.

    Ian klärte mich darüber auf, dass die Ermittler Hartnetts Handy in dessen Wohnung gefunden und nach Quantico geschickt hatten, wo es vom FBI eingehend überprüft worden war. Die IT – Forensiker hatten auf Hartnetts Handy eine Spy-App namens CovertWizard entdeckt, die es ermöglichte, sich per Fernzugriff in fremde Handys einzuwählen und Privatgespräche aufzunehmen, obwohl das gesetzlich streng verboten war.

    »Die FBI – Agenten haben die Spionage-App auf Hartnetts Handy zu einem Server in Virginia zurückverfolgt«, fuhr Ian fort. »Mit derselben App wurden diverse andere Handys abgehört, darunter auch Evies. Wer die App auf ihrem und Hartnetts Handy installiert hat, konnte nicht ermittelt werden, da sie unter einem Decknamen registriert und über ein Offshore-Konto abgerechnet wurde.«

    Es war nicht ganz unkompliziert, weshalb ich noch einmal rekapitulierte: »Das FBI hat also eine Spy-App auf Professor Hartnetts Handy gefunden, und mit derselben App wurde Evelyn Carneys Handy überwacht. Das heißt also wohl, dass jemand ihrem Handysignal zur Brücke gefolgt ist. Und genau so wurde auch Brad Hartnett auf dem Parkplatz vor dem Feinkostgeschäft lokalisiert, oder?«

    »Die App wurde von derselben Person benutzt. Aber der Professor hat sein Handy am Abend seiner Ermordung zu Hause gelassen. Ein Glücksfall für die Ermittler.«

    Ich nickte.

    »Höchstwahrscheinlich hat genau diese Person Ihr Gespräch mit Hartnett abgehört und wusste deswegen, wo sie sich treffen wollten«, sagte er zögerlich– ein wenig zu zögerlich, wie ich fand. Etwas an seinem mitleidigen Blick ging mir gewaltig auf die Nerven.

    Mein Mund war staubtrocken. »Und meine Nummer wurde auch auf diesem Account gefunden?

    »Michael Ledger hätte Sie warnen müssen.« Ein düsteres Lächeln trat auf sein Gesicht. »So wie es aussieht, hat Evies Mörder auch Ihr Handy abgehört.«

    Kapitel 32

    Winthrop und Chase setzten mich vor meinem Haus ab. Ich stieg aus, ging hinein, schloss die Tür hinter mir ab und schob den Riegel vor. Auf dem Tisch lag das Handy, von dem Ian behauptet hatte, es sei verwanzt.

    Es war unglaublich. Jemand hörte meine Telefonate ab. Meine! Kurz überlegte ich, via Festnetz die Polizei oder Michael anzurufen, verwarf den Gedanken aber wieder. Michael wusste es und hatte mir kein Wort davon gesagt. Wieso nicht?

    Wovor hatte Brad Hartnett gewarnt? Er hatte von einer Verschwörung gesprochen. In die möglicherweise auch das Justizministerium verwickelt war.

    Vor ein paar Tagen war die Vorstellung noch völlig absurd, ja geradezu paranoid gewesen. Und eine halbe Stunde später war Brad Hartnett erschossen worden. Und sein Mörder hatte ihn aufgestöbert, indem er mein Handy abgehört hatte.

    Also: keine Anrufe bei Michael. Verdammt, ich hatte keine Ahnung, wem ich überhaupt noch trauen konnte. Stattdessen hatte ich nur einen Gedanken: abhauen. Andererseits hatte ich weder eine Ahnung, vor wem, noch wusste ich, wohin ich gehen könnte; und selbst wenn ich es wüsste, wäre noch lange nicht gewährleistet, dass ich dort auch sicher war.

    Also setzte ich mich mit dem Handy in der Hand auf den harten Marmorfußboden und zwang mich, Ruhe zu bewahren. Ich würde schon eine Lösung finden. Schließlich fand ich doch immer eine Lösung, für alles, solange ich nur einen kühlen Kopf bewahrte.

    Ich behandelte das Ganze so, als wäre es eine ganz normale Story. Eine, in die nicht ich, sondern jemand Fremdes verwickelt war. Als Erstes überprüfte ich mein Telefon auf die App. So konzentriert wie möglich ging ich die App-Auflistung und die Einstellungen durch, während ich zugleich jedes Knarzen und Ächzen im Haus und den Straßenlärm vor der Tür einzuordnen versuchte. Die Suche gestaltete sich höchst mühsam, sodass ich irgendwann frustriert aufgab. Ich fand diese verdammte App einfach nicht. Also musste ich einen Experten hinzuziehen.

    In der Zwischenzeit konnte ich wenigstens überlegen, wie es dazu gekommen war. Wenn ich eine App auf meinem Handy hatte, musste sie doch irgendjemand installiert haben. Und wenn jemand sie installiert hatte, musste derjenige mein Handy an sich genommen haben. Ich dachte an den Tag zurück, als es plötzlich verschwunden gewesen war– an diesem Tag war Evelyns Leiche geborgen worden.

    Im Geiste ließ ich den Tag noch einmal Revue passieren: Am frühen Morgen hatte ich im Sender angerufen und einen Ü-Wagen und ein Team angefordert. Dann hatte ich Evelyns Leiche gesehen und eine Panikattacke erlitten. Hatte ich dabei mein Handy verloren? Nein, als ich den Weg hinauf zum Ü-Wagen geklettert war und meinen Text an die Redaktion durchgegeben hatte, war es noch in meiner Hosentasche gewesen.

    Also musste es später passiert sein. Als ich in mein Abendkleid geschlüpft war und mit Ben Whiskey getrunken hatte? Oder später, als ich Michael zum Korrespondentendinner begleitet hatte und wir mit Dutzenden von Kollegen geplaudert hatten? Ich wusste es einfach nicht mehr. Hatte ich es in meine Abendtasche gelegt? Hatte es mir jemand gestohlen?

    Ben? Michael?

    Nicht Ben. Auf keinen Fall. Das konnte ich mir nicht vorstellen.

    Michael?

    Michael zu verdächtigen, war nicht so ganz einfach. Erstens verfügte die Polizei über Abhörgeräte, die wesentlich raffinierter waren als eine Spionage-App. Wenn er mich also tatsächlich überwachen wollte, würde er bestimmt nicht mein Handy klauen und eine App darauf installieren.

    Aber wenn Michael es nicht gewesen war, wer dann?

    Ein grauenvoller Gedanke kam mir. Normalerweise hatte ich mein Handy stets in Reichweite. Folglich war mir derjenige, der es an sich genommen hatte, sehr nahe gekommen. Es musste jemand gewesen sein, den ich kannte, mochte und dem ich vertraute, jemand, der zu meinem inneren Kreis gehörte. So nahe ließ ich nur sehr wenige Menschen an mich herankommen.

    Wen hatte ich übersehen?

    ***

    Am nächsten Morgen ging ich schon früh ins Büro und begann meinen Tag wie sonst auch: Zeitungen durchforsten und die Webseiten der Sender checken. Keiner meiner Mitbewerber berichtete über die Spionage-App. Für den Sender war das eine gute Nachricht– wir waren also immer noch die Nummer eins–, rein persönlich dagegen nicht. Dieses eine Mal hätte ich nichts gegen eine Reaktion der Zeitungen einzuwenden gehabt.

    Ich wollte gerade über Spyware recherchieren, als Ben hereingeplatzt kam. Er sah aus, als hätte er in seinen Klamotten geschlafen, und schien völlig außer sich zu sein. »Wo ist dein Telefon?«

    Aha. Also war die Nachricht doch durchgesickert. Verdammt. Ich legte mir den Finger auf die Lippen, zog mein Handy aus der Tasche und ging in den Newsroom, wo ich es neben ein paar besonders laute Scanner legte.

    Als ich zurückkam, saß er auf meinem Sofa und starrte mich finster an. »Meine Quelle bei der Polizei wollte, dass ich dich wegen deines Telefons warne. Aber offenbar weißt du es schon.«

    »Ich habe es gestern spät am Abend erfahren.« Ich erzählte ihm, was vorgefallen war. Dass einer von Ians Freunden beim FBI ihm erklärt hatte, dass der Experte für IT – Forensik die App zu einem Server zurückverfolgt hatte, der die wahre Identität des Users zwar nicht preisgab, aber dass die Agenten ziemlich sicher waren, dass es sich um dieselbe Person handelte, die auch Evelyn und Brad Hartnett abgehört hatte. »Im ersten Moment fand ich es ziemlich besorgniserregend …«

    »Dass du gestalkt wirst, findest du besorgniserregend?«, meinte er trocken.

    »Ja, gut, ich hatte echt Schiss. Aber jetzt, wo ich genauer darüber nachdenke, könnte die App auch ganz nützlich sein. Wenn wir herausfinden, wie wir sie zum Verdächtigen zurückverfolgen können.«

    Ben starrte mich mit offenem Mund an, als hätte ich völlig den Verstand verloren.

    Das war nicht unbedingt die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

    »Ich gebe ja zu, dass es ziemlich abenteuerlich klingt«, fuhr ich fort. »Aber denk mal drüber nach. Die App ist ein Beweis wie ein Fingerabdruck. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, zu wem er gehört.«

    »Bist du irre?« Er sprang vom Sofa hoch und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Du hast doch gerade gesagt, dass dieser Verdächtige höchstwahrscheinlich zwei Menschen getötet hat. Was, wenn dieser Typ vielleicht nicht nur neugierig ist, mit wem du so quatschst? Schon mal drüber nachgedacht? Du könntest verletzt werden. Oder noch Schlimmeres.«

    »Natürlich habe ich daran schon gedacht.« Aber ich hatte auch an Brad Hartnett gedacht, der auf dem Fahrersitz des Pathfinders gelegen hatte. Er war meine Quelle gewesen und war ermordet worden, als er mir Informationen überbringen wollte. Es war meine Pflicht gewesen, ihn zu beschützen, und ich hatte kläglich versagt.

    Ich musste versuchen, die App für meine Zwecke einzusetzen. Anders ging es doch nicht, oder? »Ich bin für jeden Vorschlag offen, durch den sich das Risiko minimiert.«

    »Du willst einen Vorschlag hören? Wirf das Scheißding in den Potomac.«

    »Nein, Ben, denk doch mal nach. Wäre es nicht unglaublich, wenn wir den Mörder anhand des Telefons finden, das er selbst verwanzt hat? Wir würden die Drecksbude filmen, in der er sich verkrochen hat, und sein Gesicht wäre überall. Und dann wäre er der Verfolgte, nicht ich.«

    »Das ist die schwachsinnigste Idee, die ich je gehört habe«, sagte er, trotzdem sah ich ihm an, dass mein Vorschlag bereits Wirkung zeigte. Ich gab ihm die Zeit, die er brauchte. Schließlich zuckte er auf seine typisch ungeduldige Art die Schulter und runzelte die Stirn. »Aber du trägst immer ein Wegwerfhandy bei dir, damit du mich im Notfall anrufen kannst, keine Diskussion.«

    »Also hilfst du mir?«

    »Was für eine Frage. Das wusstest du doch von Anfang an. Als Erstes soll Isaiah sich mal das Telefon ansehen.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser. Außerdem hat Isaiah schon genug mit Mellay und den Entlassungen um die Ohren und ist ohnehin nicht begeistert, dass ich die Story mache. Der braucht nicht noch mehr Sorgen, glaub mir.«

    Ben kniff die Augen zusammen. »Mit anderen Worten, du weißt ganz genau, dass er versuchen würde, dir diese Schwachsinnsidee auszureden, hab ich recht?«

    »Was ihm jedoch nicht gelingen wird«, hielt ich dagegen. »Weshalb also den ganzen Aufwand betreiben?«

    Ben zog das Taschenmesser heraus, das ihm sein Vater geschenkt hatte und das er immer bei sich trug. Liebevoll strich er mit den Fingern über den abgenutzten Elfenbeingriff, dann hielt er es mir hin.

    »Das hier ist der beste Talisman, den man haben kann«, sagte er. »Eine Waffe als letztes Mittel.«

    Kapitel 33

    Solange Freunde, Kollegen und eine Handvoll Sicherheitsleute um einen herum sind, ist es ein Kinderspiel, locker zu bleiben. Im Sender fühlte ich mich sicher, frei und unbesiegbar. Doch die Heimfahrt war eine völlig andere Hausnummer. Meine Beklommenheit wuchs mit jedem Kilometer. Schließlich hatte ich mein Viertel erreicht und drosselte das Tempo, als ich an der Kathedrale vorbeikam, deren rotes Licht auf dem Turm wie ein Auge blinkte.

    Ich fuhr eine Weile herum und suchte einen Parkplatz. Bei der zweiten Runde fiel mir der Wagen auf– eine kastige braune Limousine aus den Neunzigern, die direkt vor dem Nachbarhaus geparkt stand. Meine Scheinwerfer fielen durch die Rückscheibe, sodass ich eine Gestalt auf dem Fahrersitz ausmachen konnte. Der Motor lief nicht, die Scheinwerfer waren aus, und er war so geparkt, dass mein Haus gut zu sehen war– die perfekte Stelle für eine Observation.

    Spionierte jemand mein Haus aus?

    Als ich vorbeifuhr, rutschte ich etwas tiefer auf meinem Sitz, was natürlich völlig lächerlich war. Wenn jemand wusste, wo ich wohnte, wusste er höchstwahrscheinlich auch, was für einen Wagen ich fuhr. Am Ende des Blocks hielt ich vor einem Stoppschild am Straßenrand an, zu dicht an der Kreuzung, aber dadurch konnte ich wenigstens schnell wieder wegfahren. Ich machte die Scheinwerfer aus und blieb bei laufendem Motor sitzen, die Hände so fest ums Steuer gelegt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und versuchte all meinen Mut zusammenzunehmen, um auszusteigen und an der Klapperkiste vorbei zu meinem Haus zu gehen.

    Diesen uralten Trick hatte ich in den verschiedenen Heimen gelernt: Immer so tun, als würde man sich vor nichts und niemandem fürchten, dann ließ die Angst von ganz allein nach. Ich zog meine Taschenlampe unter dem Sitz hervor, deren Gewicht und geriffelter Griff sich beruhigend und gut in meinen Fingern anfühlten. Keine Angst haben, sagte ich mir noch einmal, dann stieg ich aus.

    Auf halbem Weg gingen plötzlich die Scheinwerfer an und tauchten die Straße in helles Licht. Einen entsetzlichen Moment lang war ich hoffnungslos geblendet, dann rannte ich los. Ein Motor heulte auf, dann schwenkte das Licht herum, als die Karre wendete und davonschoss.

    Erst als ich ins Haus gestürmt war und die Tür hinter mir zugeknallt hatte, fiel es mir ein: das Nummernschild. Verdammte Scheiße! Ich war weggelaufen, statt mir das Kennzeichen zu merken. Isaiah hätte es problemlos überprüfen können, und mit ein bisschen Glück hätten wir vielleicht heute Abend bereits den Namen des Stalkers ermittelt.

    Wie hatte ich nur so verdammt blöd sein können?

    Vielleicht war einfach alles zu viel: der Mord an Brad Hartnett, das verwanzte Handy, die Observation meines Hauses. Vielleicht kam ich allein mit all dem einfach nicht zurecht. Vielleicht sollte ich Ben anrufen. Er würde wissen, was zu tun war. Er würde mir helfen. Dann fiel mein Blick auf mein Gesicht im Dielenspiegel.

    Meine Lippen waren ganz blass, und ich sah aus wie der leibhaftige Tod– ich blickte in das Gesicht einer kleinen verängstigten Frau, das alles Lügen strafte, wofür ich all die Jahre gearbeitet hatte. Es war das Gesicht einer Frau, die zu große Angst hatte, um wichtige Nachrichten in die Sendung zu nehmen, die andere Menschen dazu brachte, Risiken einzugehen, die sie eigentlich selbst eingehen sollte– echte Journalisten, denen Kugeln, Totschläger oder Stalker genauso viel anhaben konnten wie ihr, nur dass sie den Mut aufgebracht hatten, einen kinderleichten Plan in die Tat umzusetzen. Ich hatte nichts als Abscheu für dieses Gesicht übrig. Ich ließ das verwanzte Telefon auf den Tisch fallen und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

    In meinem Schlafzimmer riss ich mir das dunkle Kostüm vom Leib und warf es aufs Bett, ehe ich in mein altes American-U-Sweatshirt und ein paar Nylon-Lauftights schlüpfte und mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Dann ging ich ins Bad und schrubbte mir das Gesicht, bis es wieder etwas Farbe hatte. Ein Anfang. Ich sah nicht mehr ganz wie ein verschrecktes Kaninchen aus.

    Ich dachte an Paige Linden; daran, wie ich sie an diesem ersten Abend erlebt hatte: entschlossen, unerschütterlich, auf jeden Knüppel vorbereitet, den ihr das Leben zwischen die Beine werfen könnte. Sie hatte sich wie eine Athletin bewegt, wenn auch eine verletzte. Irgendetwas war mit ihrer Schulter passiert. Genau. Sie hatte im Training einen Schlag abbekommen. Zur Selbstverteidigung, hatte sie gesagt. Ich dachte darüber nach. Paige Linden hätte gewusst, was zu tun war. Sie wäre nicht von der Stelle gewichen, sondern hätte sich diese verdammte Autonummer gemerkt. Sie hätte kühlen Kopf bewahrt. Wieso konnte ich nicht ein bisschen mehr von Paige Linden haben?

    Ich ging nach unten, um das Wegwerfhandy zu holen, das Ben mir besorgt hatte, und rief Paige an, um herauszufinden, wo sie trainierte. Sie nahm nicht ab.

    Was hatte sie noch mal über ihren Fitnessclub gesagt? Sie hatte nicht den Namen erwähnt, sondern nur, dass er sich irgendwo in der Nähe der Georgia Avenue befand. Es gab mehrere Studios, also telefonierte ich alle durch und bezog mich dabei auf Paige. Beim letzten schlug der schroff klingende Trainer sofort freundlichere Töne an und erkundigte sich, wie es Paige denn so gehe, ehe er mir einen Einführungskurs anbot.

    »Können Sie mir beibringen, wie man andere so richtig in den Arsch tritt? Genau das brauche ich nämlich.«

    Er lachte. »Absolut. Arschtritte sind unsere Spezialität.«

    »Super. Ich bin dabei.«

    ***

    Das Studio war in einem alten Lagerhaus in der Nähe des Polizeireviers im Fourth District untergebracht. Der Eingangsbereich war zwar sauber, aber recht schlicht und zweckmäßig eingerichtet mit Klappstühlen und einem altmodischen Wasserspender, der lautstark summte. Dutzende Pokale standen in einer Vitrine. Hinter dem Tresen saß eine junge Frau und blätterte in einer Zeitschrift. Als ich meinte, ich sei auf der Suche nach Leroy, musterte sie mich von oben bis unten. »Sind Sie von den Bullen?«

    Ich musste lachen. »Nein, ich will vielleicht hier trainieren.«

    Sie lächelte breit. »Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt?« Sie legte ihre Zeitschrift aufgeschlagen auf dem Tresen ab, ging zur Tür und drückte mit dem Fingerknöchel auf einen Knopf, worauf die Tür aufsprang. Mein Blick fiel auf ihre Hände– ihre Nägel waren unfassbar lang, fast wie Krallen, und feuerrot lackiert.

    Dieser Fitnessclub war nichts für Weicheier: Schnickschnack wie vorgewärmte Handtücher, eine Saftbar oder schicke Ausdauergeräte mit LCD – Monitoren gab es hier nicht. Stattdessen hingen pralle Sandsäcke von der Decke, Eisenstangen für Klimmzüge waren an die Wand montiert, auf dem Boden lagen dicke Trainingsmatten herum, und eine gesamte Wand wurde von einem mit Hanteln bestückten Regal eingenommen. In der Mitte befand sich der Boxring. In der Luft hing Schweißgestank, vermischt mit dem Geruch nach Zitronenreiniger und geöltem Leder– erstaunlicherweise fand ich die Mischung keineswegs unangenehm. Dröhnendes Männergelächter brandete auf und verebbte wieder, gewürzt mit derben Sprüchen, Flüchen und wummernden Bässen, die aus Lautsprechern drangen.

    Das Mädchen legte die Hände zu einem Trichter um den Mund und schrie »Leroy«, worauf sich ein glatt rasierter, etwa fünfzig Jahre alter Muskelprotz aus einem Männergrüppchen löste und grinsend herübergeschlendert kam. Ein Brillantstecker glitzerte in seinem einen Ohrläppchen.

    »Sie sind also eine Freundin von meinem Mädchen, ja?«, fragte er und erklärte mir, als ich nickte, dass Freunde von Paige grundsätzlich eine Gratis-Trainingseinheit bekämen. »Wir sind so stolz auf sie, weil sie so eine Wahnsinnskarriere hingelegt hat. Ihr Daddy und ich sind seit vielen Jahren Freunde. Ich kannte sie schon, als sie noch Windeln getragen hat.«

    Woher dieser nette Mann Paiges Familie kannte, erzählte er mir nicht, und auch sonst kam ich kaum dazu, ihn etwas zu fragen, weil er nahtlos mit seiner Lobeshymne auf Paige fortfuhr. »Ich hab sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Monate. Schätzungsweise hat sie viel um die Ohren, jetzt, wo sie in die Politik will. Sie wollte ja schon immer die Welt regieren, und was Paige sagt, sollte man besser glauben, weil sie nicht nur daherredet, sondern tut, was sie sagt. Wie geht es ihr denn?«

    Ich sah ihn verwirrt an. »Sie haben sie also letzte Woche nicht gesehen? Reden wir über dieselbe Paige Linden? Blonde Haare, durchtrainiert, ein Stück größer als ich?«

    »Das ist sie, ja.«

    Ich sah mich um und fragte mich, ob ich vielleicht im falschen Studio war. »Aber sie trainiert hier doch regelmäßig, oder? Na ja, diese Woche nicht, weil sie sich verletzt hat. Wann war das noch mal? Letzten Dienstag, richtig?«

    »Paige hat sich verletzt?«

    Am ersten Abend nach der Mahnwache, als sie mir meinen Kaffeebecher hatte reichen wollen, aber kaum den Arm bewegen konnte, hatte sie mir genau das erzählt. »Sie hatte geboxt«, sagte ich langsam, als mir ihre Worte wieder einfielen. »Ich glaube, es muss hier gewesen sein. Sie hat wohl einen ziemlich heftigen Schlag auf die Schulter abbekommen. Weil sie mit den Gedanken woanders gewesen war. Sie hat sich Sorgen um eine Freundin gemacht.«

    Scherzhaft hob er seine gewaltige Faust. »Tja, sagen Sie Miss Superwichtig, sie kann sich auf echten Ärger mit Leroy gefasst machen … Lässt sich einfach in einem fremden Studio eins überbraten. Beim Boxen mit jemandem, der offenbar keine Ahnung hat, was er treibt.«

    Es gab massenhaft Fitnessstudios in der Stadt. Sie hatte von diesem gesprochen, allerdings ein anderes gemeint. Trotzdem fand ich das Ganze ziemlich seltsam. Paige Linden war meine zuverlässigste Informantin und von größter Wichtigkeit für die Berichterstattung über Evelyn. Was hatte ich sonst noch missverstanden?

    »Sie kennen also Paiges Vater?«, hakte ich nach.

    ***

    Ich hatte es ziemlich eilig, als ich das Studio verließ, und fuhr nach Hause, um Paige noch einmal anzurufen. Wieder erreichte ich nur ihre Voicemail: »Ich bin bis Freitag nicht im Büro. In dringenden Fällen wenden Sie sich bitte an meine Sekretärin …«

    Tja, mir blieb wohl nichts anderes übrig, als sie aufzustöbern. Sie musste mir erklären, wieso sie mir die Unwahrheit erzählt hatte. Jeder führte die Presse gern an der Nase herum, das war mir klar. Manche logen schlichtweg. Wir bezeichneten so etwas– höflich– als Flunkern. Was blieb uns auch anderes übrig? Schließlich konnte man nicht durch die Gegend laufen und andere rundheraus als Lügner bezeichnen. Kein Mensch würde uns noch etwas anvertrauen.

    Wieso hatte sie mich auch im Hinblick auf ihre Herkunft in die Irre geführt? Bei so etwas Harmlosem? Sie hatte mich glauben lassen, aus derselben gesellschaftlichen Schicht wie Ian Chase zu stammen und wie er in diesen behaglichen Wohlstand hineingeboren worden zu sein, mit einer Familie im Hintergrund, deren Name einem beruflich Tür und Tor öffnete. Ich hatte sie nicht danach gefragt; sie hatte es mir ganz freiwillig erzählt.

    Sie hatte behauptet, sie sei Evelyns Mentorin gewesen, hätte ihr beigebracht, wie man sich im entsprechenden beruflichen Umfeld benahm, wie man sich anzog, frisierte und schminkte. Sogar Evelyns Schuhe hatte sie beanstandet– ein ziemlich narzisstisches Verhalten, beinahe kontrollsüchtig, wenn ich es mir jetzt überlegte. Hatte sie versucht, aus Evelyn eine kleine Paige zu machen? Oder war es gar nicht so gewesen und auch das eine Lüge?

    Wenn ich Leroy Glauben schenken durfte, hatte Paiges Vater gemeinsam mit ihm als Mechaniker bei der Küstenwache gearbeitet und nach einer wiederholten Auseinandersetzung seinen Job dort verloren. Laut Leroy hatte Paiges Vater häufiger mal zu tief ins Glas geschaut und sich dann gern mit anderen angelegt, manchmal auch mit der Polizei. Nach seiner Entlassung war die Familie ziemlich häufig umgezogen, immer bemüht, irgendwie über die Runden zu kommen.

    Paige hatte mir erzählt, Ian Chase hätte sie beim Sex geschlagen. Allerdings hatte Ian gestern Abend behauptet, noch nie in seinem Leben einer Frau Gewalt angetan zu haben, und mir erschien seine Erklärung durchaus glaubwürdig– was mich vor ein echtes Problem stellte: Meine Arbeit hatte in weiten Teilen auf Paiges Darstellung basiert. Sollte Paige Linden sich jedoch als Lügnerin entpuppen, drohte meine gesamte Berichterstattung einzubrechen. Das würde Ärger geben. Und zwar nicht zu knapp.

    Ich holte eine Flasche Absolut aus dem Kühlschrank, schenkte mir ein Glas ein und setzte mich an den Küchentisch, um mir zu überlegen, was wir bisher gesendet hatten. Vor mir lagen die Fotos, die ich zusammengesammelt hatte: das erste Foto von Evelyns Vermisstenanzeige, auf dem ihr Gesicht wie eine gruselige Maske gewirkt hatte. Das Hochzeitsfoto, auf dem sie mit Craig tanzte. Die Aufnahme, wie sie bei der Versammlung Ian Chase sehnsüchtig ansah.

    Darum herum hatte ich weitere Aufnahmen arrangiert: Ian auf dem Podium. Paiges offizielles Porträtfoto. Brad Hartnetts offizielles Foto von der Uni-Website, das wir auch in der Sendung gezeigt hatten. Das Videoüberwachungsmaterial aus dem Souvenirshop in Georgetown: Evelyn auf dem Zebrastreifen vor der Brücke, ein weiteres Foto von dem Motorradfahrer, der aus der Ferne nur schwer auszumachen war.

    Eigentlich müsste ich ein Foto von Michael neben Paiges Porträt legen, da die Informationen, die ich von ihm bekommen hatte, die ihren wiedergaben. Nein, das stimmte nicht. Es war eher ein Duett alternierender Aussagen: zuerst er, dann sie. Michael gab Ians vermeintliche Gewaltbereitschaft im Umgang mit seinen Geliebten preis, Paige bestätigte sie. Stammten diese Anschuldigungen in Wahrheit von Paige? Oder hatte Paige ihn gebeten, für sie zu lügen?

    Heute im Dubliner hatte Michael zugegeben, dass er Evelyn in Capitol Hill begegnet war, und einmal sei auch Paige dabei gewesen. Zuerst hatte ich der Tatsache, dass sie sich kannten, keine große Bedeutung beigemessen, aber jetzt fragte ich mich, in welcher Beziehung sie tatsächlich zueinander standen. Waren sie Bekannte? Freunde? War sie eine Informantin?

    Ich fuhr meinen Laptop hoch und gab eine Suchanfrage nach Michael Ledger und Paige Linden gemeinsam ein, um zu sehen, ob es Überschneidungen oder Verbindungen zu Dritten gab, die sie beide kannten, fand aber nichts Brauchbares.

    Stattdessen stieß ich auf das wunderbare Foto von Michael in dem Porträt im Washingtonian vor ein paar Jahren, in dem beschrieben wurde, wie er einen Killer über die kanadische Grenze und in die Wildnis der Northern Territories gejagt und den Verdächtigen schließlich aus irgendeiner Hütte in der Nähe des Polarkreises gezerrt hatte. Wenn man den Artikel las, wäre man niemals auf die Idee gekommen, dass Michael eine Taskforce aus kanadischen Beamten und FBI – Agenten geleitet hatte. Vielmehr las sich das Ganze wie eine Jack-London-Abenteuerstory vom Allerfeinsten: Michael, der große Held, der sowohl über das Böse als auch über die Natur gesiegt hatte. Die Fotos wirkten eher wie eine Promo-Serie für einen Dokumentarfilm: Auf dem letzten posierte Michael als junger, gut aussehender– und mittels Photoshop ein bisschen nachbearbeiteter– Naturbursche in einer lässigen schwarzen Lederjacke und mit zerzaustem dunklen Haar vor einem düsteren Himmel der Hauptstadt.

    Auf einem Motorrad.

    Fassungslos starrte ich die Aufnahme an. Die Marke stand in fetten silbernen Lettern auf dem Tank– es war dieselbe, die Lil’Bit auf der Key Bridge gesehen hatte.

    Eine dieser Monstermaschinen, hatte sie gesagt. Laut wie die Hölle.

    Michael fuhr eine Triumph.

    Ich hielt das Foto der Überwachungskamera von dem Motorradfahrer, der auf die Key Bridge bog, neben den Bildschirm. Die Aufnahme war aus großer Entfernung entstanden, trotzdem konnte ich die groben Umrisse des Motorrads ausmachen. Es sah sehr ähnlich aus.

    Bestimmt gab es Hunderte von diesen Dingern in der Gegend, dachte ich. Und der Artikel war fast vier Jahre alt. Selbst wenn Michael damals eine Maschine besessen hatte, könnte er sie längst verkauft haben. Es gab eine Million Erklärungen.

    Ich schrieb Isaiah eine SMS auf meinem Wegwerfhandy und bat ihn um eine Liste sämtlicher Fahrzeuge, die auf Michael Ledgers Namen und Adresse sowie andere unter dieser Anschrift gemeldete Bewohner registriert waren, und zwar während der letzten fünf Jahre.

    Isaiah rief umgehend zurück. »Michael Ledger … Commander Ledger?«, stieß er hervor. »MPD? Wonach zum Teufel suche ich hier?«

    »Nach einem Motorrad.«

    Kapitel 34

    In der Werbepause der Elf-Uhr-Nachrichten rief Paige zurück. Aber ich wollte nicht am Telefon mit ihr reden, sondern viel lieber ihr Gesicht sehen, wenn sie mir erklärte, wieso sie mich belogen hatte. »Können wir uns gleich morgen früh treffen?«, fragte ich. »Je früher, desto besser.«

    Sie checkte ihren Kalender, aber wie es aussah, hatte sie einen Termin nach dem anderen. »Wieso nicht jetzt gleich?«, schlug sie vor. »Ich bin gerade von einem Termin außerhalb zurück und noch viel zu aufgedreht, um zu schlafen.«

    Ich trat ans Fenster und linste durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Die alte Rostlaube parkte schon wieder vor meiner Tür, allerdings konnte ich nicht erkennen, ob jemand darin saß. Ich trat zurück. »Geben Sie mir ein paar Minuten, um mich fertig zu machen«– ganz zu schweigen davon, aus dem Haus zu kommen, ohne dass mich der Typ mit der Schrottkarre bemerkte.

    »Ich bleibe wach.« Sie gab mir ihre Adresse.

    Ich ging durchs Haus und schaltete sämtliche Lichter aus, als würde ich zu Bett gehen. Als Letztes löschte ich die Lichter im Schlafzimmer. Ich setzte mich aufs Bett und wartete eine gefühlte Ewigkeit, obwohl es in Wirklichkeit wohl nur eine Viertelstunde war. Dann steckte ich das Wegwerfhandy ein und tastete mich durch das Dunkel aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Draußen war weit und breit niemand zu sehen. Ein paar Hunde bellten, als ich zu meinem Wagen rannte, den ich einen halben Block entfernt geparkt hatte. Sollte mich jemand bemerkt haben, konnte ich jetzt auch nichts mehr daran ändern.

    Aber niemand schien mir zu folgen. Zumindest fiel mir nichts dergleichen auf.

    ***

    Paige Linden war ganz in Schwarz gekleidet– hohe Stiefel, Jeans und ein langärmeliges T-Shirt–, als sie mir die Tür aufmachte. Ihr platinblondes Haar war leicht zerzaust, und sie verströmte eine merkwürdige Energie, die ich nicht recht einzuordnen wusste. War das Paige, wenn sie aufgedreht war? Nervös? Aufgeregt? Was auch immer es sein mochte, es schien ihr aus sämtlichen Poren zu dringen.

    Wir standen in der Diele. Ich erklärte ihr, dass Ian Chase nicht länger zum Kreis der Verdächtigen im Mord an Evelyn gehörte. Inzwischen hatte sich die Theorie als haltlos entpuppt, und die Beamten des FBI, die eingeschaltet worden waren, ermittelten inzwischen in eine völlig andere Richtung. Ich hielt inne und blickte sie abwartend an, doch sie musterte mich nur mit ausdrucksloser Miene, ohne ein Wort zu sagen.

    »Eine bisherige Theorie basierte auf dem Gerücht, Ian Chase sei gegenüber seinen Sexpartnerinnen gewalttätig geworden«, fuhr ich fort. »Anschuldigungen, die Sie bestätigt haben.«

    »Nein«, sagte sie tonlos. »Das habe ich nicht getan.«

    »Wie bitte?«

    »Ich habe das nie bestätigt.«

    »Doch«, widersprach ich mit Nachdruck. »Das haben Sie getan.«

    »Ich habe Ihnen erzählt, Ian hätte mich einmal geschlagen. Und dass ich mir so etwas nicht gefallen lasse.«

    »Sie sagten, Sie und Ian Chase wären vor vielen Jahren ein Paar gewesen, doch er sei im Bett zu grob geworden, deshalb hätten Sie mit ihm Schluss gemacht, als er Ihnen einen Schlag unters Auge verpasst hatte. Das waren Ihre Worte. Evelyn wurde ebenfalls ins Gesicht geschlagen, auch in der Gegend um die Augen, allerdings haben wir dieses Detail in unserer Berichterstattung nicht preisgegeben, sondern nur die Polizei und der Leichenbeschauer wissen darüber Bescheid. Hat jemand von der Polizei Sie dazu angestiftet, mir all das zu erzählen?«

    Sie hielt meinem Blick stand. Ihre Pupillen waren geweitet, was ihrem Blick eine eigentümliche Leere verlieh. Ich hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.

    »Ian hat abgestritten, jemals eine Frau geschlagen zu haben«, fuhr ich fort.

    »Was haben Sie denn erwartet? Was antworten Männer wie er wohl auf so eine Frage?« Ich merkte ihr an, dass sie allmählich wütend wurde und alle Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es war keine gute Idee, sie gegen mich aufzubringen, solange ich noch keine Antworten aus ihr herausbekommen hatte. Im Zweifelsfall würde sie mich kurzerhand vor die Tür setzen.

    Ich stieß den Atem aus. »Okay, ich fange einfach noch mal von vorn an. Vielleicht haben wir uns ja missverstanden. Ian hat Sie doch geschlagen, als Sie Sex mit ihm hatten, richtig? Und was Sie als Schlagen empfunden haben, könnte für ihn vielleicht so was wie ein Rollenspiel gewesen sein?«

    »Okay, Sie haben mir eine Frage gestellt, die ich nicht beantworten will«, gab sie verächtlich zurück. »Aber ich habe darauf vertraut, dass Sie keine von denen sind, die immer nur die Integrität der Frau infrage stellt, aber nie die des Mannes. Sie trat näher. Wieder fiel mir auf, dass sie sich mit dieser typischen Mischung aus Kraft und Geschmeidigkeit bewegte, wie sie Sportlern eigen ist. Sie baute sich vor mir auf. »Selbst wenn ich beweisen könnte, dass er mich geschlagen hat, bliebe immer noch der Keim des Zweifels, stimmt’s? Wenn ich es nicht wollte, wieso habe ich mich dann nicht gewehrt? Als könnte man so einfach einen Rückzieher machen, vor allem bei jemandem, der bei der Staatsanwaltschaft arbeitet. Statt Ihnen also eine Antwort zu geben, die Sie mir sowieso nicht glauben, sollte ich vielleicht lieber fragen, wieso Sie mir in den Rücken fallen?«

    Ich spürte, wie ich rot wurde, war aber entschlossen, mich von ihr nicht aufs Glatteis führen zu lassen. »Ich habe Ihren Freund Leroy in seinem Fitnessclub getroffen. Er sagte, er kennt Sie schon von Kindesbeinen an. Allerdings ist seine Schilderung Ihrer Kindheit völlig anders ausgefallen als das, was Sie mir erzählt haben– wohlgemerkt, obwohl ich Sie nie darum gebeten habe.«

    »Sie haben mit Leroy über Dad geredet?«, fragte sie beinahe wehmütig.

    »Das ist ein weiterer Widerspruch. Haben Sie mich angelogen, Paige?«

    Sie legte den Kopf schief und starrte mich einen Moment lang wortlos an.

    »Verstehen Sie nicht, was das bedeutet?«, stieß ich wütend hervor. »Ich kann die Informationen, die Sie mir gegeben haben, nicht verwenden. Ich hasse Lügen.«

    »Nein, tun Sie nicht.«

    »Oh doch, sogar wie die Pest. Ich kann Lügen auf den Tod nicht ausstehen.«

    »Was Sie hassen, ist Folgendes«, erklärte sie. »Dass Sie diese Lüge nur allzu gut verstehen können. Ja, ich habe gelogen, was meine Herkunft betrifft, weil ich mich dafür schäme– genauso wie Sie sich für Ihr einstiges Leben schämen.«

    Ich biss die Zähne zusammen, weil ich nicht wusste, was passieren würde, wenn ich jetzt etwas sagte.

    »Und Sie verstehen auch nur zu gut, dass uns diese Scham dazu treibt, Erfolg zu haben, Kontrolle über unser Leben zu übernehmen, selbst wenn es uns noch so dicke Knüppel zwischen die Beine wirft. Eine seltsame Gabe, finden Sie nicht auch?« Ihre Stimme wurde leiser, und ein schmeichelnder, melodiöser Tonfall schlich sich in sie. »Schon als ich Sie das erste Mal gesehen habe, war mir klar, wie ähnlich wir uns sind. Ich habe es daran erkannt, was Sie über die Ermittler gesagt haben … an der Art, wie Sie alles infrage stellen. Sogar Ihr Gang verrät es.«

    »Mein Gang?« Wieder spürte ich, wie mir die Wärme ins Gesicht stieg.

    »Ihre Wachsamkeit. Die Art, wie Sie ständig über die Schulter sehen. Sie gehen davon aus, dass jeder Sie über den Tisch ziehen will, stimmt’s? Selbst diejenigen, denen Sie am Herzen liegen.« Sie hielt inne und nickte. »Aber ich habe mich gefreut, dass es Ihnen nach dem Besuch bei Ihrem Vater besser ging.«

    »Woher zum Teufel haben Sie davon erfahren?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    »Ich habe letztes Wochenende wegen der Story angerufen«, antwortete sie. »In Ihrem Büro hieß es, Sie seien wegen eines Notfalls in der Familie weggefahren. Ich habe mir Sorgen gemacht. Nach allem, was Sie für Evelyn getan haben, und all Ihrer Hilfe bei der Mahnwache war es doch das Mindeste, was ich tun konnte. Ich musste mich vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

    Wir starrten einander an. Ihre Augen waren klar, sie wirkte völlig ruhig. Im Gegensatz zu mir. Ich hatte alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, auch wenn mir vage bewusst war, dass es übertrieben wäre.

    Sie gehen davon aus, dass jeder Sie über den Tisch ziehen will, stimmt’s? Selbst diejenigen, denen Sie am Herzen liegen.

    Zumindest in diesem Punkt hatte sie recht.

    »Über gewisse Dinge spreche ich nicht«, sagte ich schließlich. »Nicht weil ich mich schämen würde oder ein Autoritätsproblem hätte. Ich diskutiere nicht darüber, weil es niemanden etwas angeht.«

    Sie wich zurück. Auf ihren Zügen lag ein gekränkter Ausdruck. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Ich habe Sie eingeladen, weil ich Ihnen sagen wollte– na ja, eigentlich ist es auch egal. Sie trauen mir nicht, das ist mir bewusst, glauben Sie mir.« Sie ging zur Tür. »Vielleicht sollten Sie jetzt lieber gehen.«

    »Was wollten Sie mir sagen?«

    Sie hob die Hände. »Dass ich heute Abend Ihre Sendung gesehen habe. Egal. Wir sollten das nicht jetzt besprechen.«

    Ich beäugte sie argwöhnisch. »Was ist mit meiner Sendung?«

    »In dieser Story über Evelyn kam ein Motorrad vor«, sagte sie und seufzte. »Ich wollte erst mit Ihnen reden, bevor ich zur Polizei gehe. Ich habe so eine Ahnung, wo es sein könnte.«

    Kapitel 35

    Der Wodka, den ich zuvor getrunken hatte, verlangsamte mein Denkvermögen. Ich fühlte mich komplett benebelt, und plötzlich schien sich alles zu drehen. »Sie haben das Motorrad auf den Aufnahmen der Überwachungskamera wiedererkannt?«, stammelte ich. Damit konnte ich unseren Aufmacher komplett vergessen.

    »Wo ist es jetzt?«

    Wieder lag dieser gekränkte Ausdruck in ihren Augen. »Sie glauben mir doch sowieso nicht.«

    »Wieso?«

    »Sie trauen mir nicht über den Weg«, antwortete sie. »Vielleicht sollte ich Ihnen ja auch nicht über den Weg trauen.«

    Etwas an der Art, wie sie es sagte– Vielleicht sollte ich Ihnen ja auch nicht über den Weg trauen–, ließ mich aufmerken. Es war, als würde sie mir trauen wollen. Oder müsste es tun. Als hätte sie niemand anderen, dem sie trauen konnte, was erklären würde, weshalb sie ausgerechnet mich angerufen hatte.

    Ich entschuldigte mich, weil ich sie so angefahren, weil ich das Schlimmste von ihr gedacht und ein Urteil gefällt hatte, ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern.

    Sie zögerte. »Ich weiß nicht recht.«

    »Bitte, sagen Sie es mir.«

    Sie begann mit einer vagen Geschichte über den District; darüber, wie eng die Leute hier aufeinander hockten, verbunden durch ein dichtes Netz aus Kontakten; zum Beispiel Michael, Ian und Evelyn. Es stellte sich heraus, dass sie sich viel häufiger über den Weg gelaufen waren, als Michael mich hatte glauben lassen. Washington war das reinste Dorf, und das galt noch viel mehr für die Szene rings um das Regierungs- und Gerichtsviertel in Capitol Hill.

    Als Paige noch mit Ian zusammen gewesen war, hatte sie von seiner lange währenden Abneigung gegen Michael Ledger erfahren, den er als Emporkömmling bezeichnete, der ohne Rücksicht auf Verluste jede Grenze überschreiten würde. Paige glaubte Ian. Sie hatte von Michaels Heldentaten gehört und war ihm hier und da begegnet, ihm im Grunde aber aus dem Weg gegangen. Bis zum letzten Sommer.

    Nach einem wichtigen gewonnenen Prozess hatte sie Evelyn auf einen Drink ins Dubliner eingeladen. Michael hatte sich an der Bar zu ihnen gesellt und sich Paige vorgestellt. Ob er ihr und ihrer Freundin einen Drink spendieren dürfe, hatte er gefragt. Er entpuppte sich als charmanter, als Ian ihn beschrieben hatte, gab lustige Anekdoten zum Besten und schien sich vor allem für Evelyn zu interessieren. Es war ein amüsanter Abend, aber mitten unter der Woche, daher trank Paige nur ein Glas Wein und ging nach Hause, während Evelyn noch mit Michael in der Bar zurückblieb. Nach diesem Abend begegnete sie ihm immer wieder, und jedes Mal zeigte er sich ausgesprochen freundlich.

    Letzten Montag habe er sie im Büro angerufen und gefragt, ob sie wisse, wo Evelyn stecke. »Er hat mir erzählt, jemand hätte Evie als vermisst gemeldet«, sagte sie. »Er wollte sich persönlich darum kümmern. Ich wusste, dass sie unentschuldigt nicht zur Arbeit erschienen war, mehr aber nicht. Er bat mich, ihn anzurufen, wenn mir etwas einfiele.«

    »Und haben Sie es getan?«

    »Klar«, antwortete sie. »Immerhin reden wir hier vom Leiter der CID, der sich Sorgen um Evie machte. Und zumindest zu diesem Zeitpunkt kam er mir nett vor. Ich rief ihn sogar wegen der lächerlichsten Gerüchte an, genauso wie er es wollte. Ich habe häufiger Kontakt zu ihm aufgenommen, als ich gedacht hätte. Als mir seltsame Dinge über meine Kanzlei zu Ohren kamen, wollte ich es ihm eigentlich auch erzählen, allerdings war ich nicht ganz sicher, ob ich ihm wirklich trauen konnte.«

    »Was für Dinge?«

    »Dinge, über die Sie nicht berichten dürfen, okay?«

    Ich fand die Art, wie sie das sagte, reichlich seltsam. Einen Moment lang hörte sie sich genauso an wie Michael. Sie erzählte mir, sie hätte Revisoren in Bernadettes Büro gesehen. Offenbar war ein renommierter Detektiv eingeschaltet worden, und Gerüchte über veruntreute Gelder wurden laut, aber niemand wusste Genaueres. Aus Bernadette Ryan war jedenfalls kein Wort herauszubekommen.

    »Und haben Sie Michael von den Gerüchten erzählt?«

    »Na ja, irgendwann schon, allerdings nicht sofort.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es war eine sehr schwierige Entscheidung. Was, wenn die Revisionen gar nichts mit Evies Tod zu tun hatten? Einem Polizisten etwas über einen Fall von Wirtschaftskriminalität zu erzählen, kommt einer Anzeige gleich. Niemand will die Polizei in der Kanzleibuchhaltung herumschnüffeln haben. Außerdem bin ich Partnerin, und mein ganzes Geld steckt in dieser Kanzlei. Andererseits bin ich Evie gegenüber verpflichtet, und Brad war mein Freund. Die Frage war, ob ich warten konnte, bis die Prüfung abgeschlossen war. Immerhin waren bereits zwei Menschen getötet worden.«

    »Also haben Sie es ihm erzählt?«

    »Ja. Auf der Heimfahrt spätabends vom Büro. Ich dachte, was soll’s, ist ja auch egal. Ich war es leid, ständig in der Luft zu hängen, und habe Michael vom Auto aus angerufen. Sein Handyempfang war nicht der allerbeste, aber ich habe mitbekommen, dass er eine Autopanne hatte und irgendwo in der Nähe der Chain Bridge liegen geblieben war, was ja nur ein paar Minuten von hier entfernt ist.« Sie deutete um sich. »Also bin ich hingefahren, aber er war nicht da.«

    »Wo hat er gesteckt?«

    »Ich bin mehrere Male die Chain Bridge Road entlanggefahren, aber er war nirgendwo. Kein Michael. Kein liegen gebliebener Wagen. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass ich ihn wegen des schlechten Handysignals vielleicht falsch verstanden hatte, also fuhr ich in die Stadt zurück. Und da habe ich ihn gesehen. Er kam aus dem Wald.«

    »Was hat er dort gemacht?«

    Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber dass ich plötzlich da war, hat ihm überhaupt nicht gepasst, das kann ich Ihnen sagen. Auf der gesamten Heimfahrt hat er praktisch kein Wort geredet. Es war fast so, als würde er mir einen Gefallen tun, indem er sich von mir nach Hause fahren ließ. Als ich ihm von den Revisionen und dem Privatdetektiv erzählte, meinte er nur, dass er sich die Sache bei Gelegenheit mal ansehen würde. Er hat mich komplett abblitzen lassen.«

    Ich konnte mir das alles beim besten Willen nicht vorstellen. Michael war kein Typ, der sich mitten in der Nacht im Wald herumtreiben würde. Warum auch? »Sie sagten, es sei schon sehr spät gewesen, richtig? Könnten Sie das vielleicht ein bisschen eingrenzen?«

    »Es war so zwischen halb zehn und zehn am Mittwochabend …«

    »Mittwoch?«

    »Ja, ich arbeite mittwochs immer länger. An dem Tag haben wir unsere Telefonkonferenz mit unseren Partnern an der Westküste.«

    Am Mittwoch war Brad Hartnett getötet worden. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte ich. »Michael war an dem Abend im Präsidium. Nicht im Wald. Der Lieutenant wollte, dass ich am Tatort warte, bis Michael aus der Innenstadt käme.«

    Sie starrte mich fassungslos an. »Der Lieutenant hat sich entweder geirrt oder für Michael gelogen«, sagte sie. »An dem Abend, als Brad getötet wurde, saß Michael Ledger in meinem Wagen und ließ sich von mir von der Brücke zu seinem Haus am nordwestlichen Stadtrand fahren.«

    Wieder überkam mich dieses schreckliche Gefühl bei der Erinnerung an mein Telefongespräch mit Brad; daran, wie ich versprochen hatte, mich in diesem Diner mit ihm zu treffen, wie ich in der Tür gestanden und nach ihm Ausschau gehalten hatte. Die Uhr über dem Tresen hatte 21:07Uhr gezeigt, als die Schüsse gefallen waren.

    Was danach passierte, wusste ich nicht mehr genau. Wie in Trance hatte ich einen Ü-Wagen angefordert, gerade noch rechtzeitig für die Elf-Uhr-Nachrichten das Skript zusammengeschustert und Heather für ihre Liveschalte gebrieft. In letzter Sekunde. Weil Michael mich so lange aufgehalten und gezwungen hatte, all die Fragen zu beantworten.

    Du kannst mir alles in den Mund legen, was die beiden dir erzählt haben– aber das Motorrad bleibt außen vor. Darüber kannst du nicht berichten, hatte er gesagt.

    »Sie haben das Motorrad in den Nachrichten wiedererkannt? Deshalb haben Sie mich heute angerufen?«

    »Ja, ich hatte die Maschine das erste Mal vor dem Dubliner stehen sehen. An dem Tag, als ich Michael dort kennengelernt habe. Eine Riesenkarre mit viel Chrom und allem Pipapo. Man konnte sie kaum übersehen.«

    »Eine Triumph?«

    Sie nickte. »Er hat sie erwähnt und gemeint, er würde Evie gern damit nach Hause bringen, wenn sie keine Angst hätte.«

    Ich fragte mich, ob ihr bewusst war, was sie da gerade andeutete– Michael Ledger, lebende Polizistenlegende und Superheld auf zwei Beinen. Aber eins nach dem anderen, sagte ich mir. »Sie sind also die Chain Bridge Road rauf- und runtergefahren, aber es war nirgendwo ein Wagen mit Panne zu sehen, obwohl er behauptet hatte, er hätte eine Panne.«

    »Genau.«

    »Und Sie haben Michael Ledger aus dem Wald kommen sehen. Allein. Von seinem Wagen war immer noch weit und breit nichts zu sehen«, fuhr ich fort, worauf sie nickte. »Wie hat er sich benommen, als er eingestiegen ist?«

    »Na ja, normalerweise war er immer lustig und in Plauderlaune. Er hat gern Anekdoten über seine Arbeit erzählt oder ein bisschen geflirtet und so. Aber an diesem Abend nicht. Ich hatte eher den Eindruck, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders.«

    Weil ihm bewusst geworden war, was er gerade getan hatte? Dass er sein Motorrad entsorgt hatte, das bei einem Verbrechen in der Nähe der Chain Bridge Road benutzt worden war? Dass er Beweise verschwinden ließ, um einen Mörder zu schützen?

    War er der Täter?

    Die Brücke befand sich vier oder fünf Meilen vom Tatort entfernt. An diesem Abend hatte nur wenig Verkehr geherrscht, daher wäre es ein Kinderspiel gewesen, in höchstens einer Viertelstunde dort zu sein. Um 21:08 Uhr waren die Schüsse gefallen. Paige hatte Michael nach halb zehn, aber noch vor zehn Uhr aufgegabelt.

    Dachte ich allen Ernstes, dass Michael Ledger etwas mit dem Mord an Brad Hartnett zu tun hatte?

    »Sie glauben, er hat seine Triumph verschwinden lassen?«

    Ihre Lippen zitterten. Sie biss sich darauf. »Das klingt echt verrückt, was?«

    Ich zog das Wegwerfhandy aus der Tasche, rief eine Satellitenaufnahme der Brücke auf und hielt ihr das Handy hin. »Zeigen Sie mir, wo genau. Wenn wir schon mal hier sind, würde ich mich gern umsehen.«

    »Jetzt? Aber es ist doch schon spät.«

    Ich erwiderte, dass sich vieles mitten in der Nacht ereignen würde, worüber später in den Nachrichten berichtet wurde. Falls tatsächlich ein wichtiges Beweisstück irgendwo in der Wildnis entsorgt worden sein sollte, brauchten wir Bildmaterial. Deshalb wollte ich dort hin. Aber ich beruhigte sie: Ich würde allein gehen, nur ganz kurz, ohne sie. Sie sei eine Informantin und sollte sich tunlichst von Beweisstücken fernhalten, und ich würde ihre Anonymität wahren. Eines ließ ich allerdings unerwähnt: Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass ihr dasselbe passierte wie Brad Hartnett.

    »Falls ich ein Motorrad finden sollte, werde ich der Polizei einen anonymen Hinweis geben.« Das war keine Lüge. Ich hatte Paige von Anfang an versprochen, ihre Identität nicht preiszugeben.

    Sie betrachtete die Karte einige Momente lang, zog sie auf dem Bildschirm auf, spielte mit der Zoomfunktion herum, drehte die Karte frustriert hin und her. »Aus der Perspektive kann ich es einfach nicht sagen.«

    »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

    Stirnrunzelnd löste sie den Blick von der Karte. »Wir sollten das vielleicht lieber die Polizei machen lassen.«

    »Erst morgen früh. Bitte.« Wenn sich irgendwo hier ein Motorrad befand, brauchte ich eine Aufnahme davon, bevor die Polizei es als Beweismittel beschlagnahmte. Oder falls sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sollten und es sich um diesen Fall von polizeilicher Korruption handelte, den Brad erwähnt hatte, musste ich die Maschine ablichten, bevor sie sie in die Finger bekamen und sie entweder zerstörten oder irgendwo verschwinden ließen, wo sie niemand jemals finden würde.

    Ich nahm ihr das Telefon aus der Hand, steckte es ein und wandte mich zum Gehen.

    »Sie wollen doch nicht ernsthaft da jetzt raus, oder?«, fragte sie leise.

    »Doch.«

    »Vielleicht sollte ich ja mitkommen. Möglicherweise erkenne ich die Stelle wieder.«

    Das war keine gute Idee. Ich hätte Nein sagen sollen, aber wie um alles in der Welt sollte ich dieses Motorrad allein finden? »Das würde die Sache definitiv erleichtern«, räumte ich widerstrebend ein. »Aber Sie bleiben im Wagen. Außer Sichtweite.« Ich hielt inne. »Es hat durchaus Gründe, weshalb wir die Identität von Zeugen unter Verschluss halten. Das Ganze könnte gefährlich werden.«

    Sie lachte nervös. »Dann sollten wir lieber los, bevor ich es mir anders überlege.«

    ***

    Ich nahm meine Videokamera aus dem Kofferraum. Es war das neueste Canon-Modell, ein raffiniertes kleines Ding mit einer erstklassigen Linse. Zuerst legte ich neue Batterien in die Kamera ein, dann in meine Taschenlampe.

    Wir fuhren durch die stille, lediglich vom Blinken ausgeschalteter Ampeln erhellte Wohngegend. Ich sah in den Rückspiegel, konnte jedoch niemanden entdecken. Die Straßen waren völlig verwaist.

    Allmählich kristallisierte sich eine Idee in meinem Kopf heraus: Sollte ich das Motorrad finden, würde ich es abfilmen, bevor ich einen richtigen Kameramann anforderte– Nelson, falls ich ihn aus dem Bett bekam. Er könnte dann an der Fundstelle bleiben, während ich Paige nach Hause fuhr. Danach würde ich die Polizei anrufen, und Nelson könnte sie bei der Arbeit filmen, sobald sie kam– ein guter, machbarer Plan. Und das Beste war, dass Paige innerhalb kürzester Zeit wieder zu Hause wäre.

    Ich warf ihr einen Blick zu. Sie saß stocksteif da und blickte stur geradeaus. Die Muskeln an ihrem Hals traten deutlich hervor. Sie hatte meine Taschenlampe auf dem Schoß und fummelte angespannt daran herum. Ein. Aus. Ein. Aus. Allmählich ging mir die Herumspielerei auf die Nerven.

    »Wenn Sie so weitermachen, sind die Batterien bald leer«, sagte ich behutsam.

    Sie zuckte zusammen und sah die Taschenlampe an, als hätte sie erst jetzt gemerkt, was sie in der Hand hatte. »Oh. Stimmt.« Seufzend machte sie sie aus.

    Inzwischen befanden wir uns in der Canal Road und folgten dem Fluss stadtauswärts. Ich hatte völlig vergessen, wie dunkel es am Stadtrand sein konnte. Und dunkles Videomaterial war leider schlechtes Videomaterial. »Ich wünschte, ich hätte einen Scheinwerfer dabei«, murmelte ich. »Selbst ein kleiner Strahler würde schon reichen.«

    Sie schwenkte die schwere Taschenlampe. »Vielleicht kann ich ja helfen«, sagte sie und streckte sie wie ein Schwert vor, wobei mir die Muskeln in ihrem schlanken Arm auffielen. Wenn es ihr gelänge, sie ganz still zu halten, könnte es tatsächlich funktionieren.

    Wieder verfielen wir in Schweigen, während Paige nervös auf ihrem Sitz herumrutschte.

    »Keine Sorge«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass ich souveräner wirkte, als ich mich in Wahrheit fühlte. »Ich kriege das schon hin.«

    Kapitel 36

    Die Chain Bridge war die kleinste Brücke über den Potomac und verband die Upper Northwest D. C. mit den schicken Vororten von Virginia. Links und rechts der Brücke befand sich eine weitläufige Parklandschaft mit feudalen Anwesen auf den Hügeln. Am Ende der Brücke bat Paige mich, vom Gas zu gehen. »Hier ist es«, sagte sie und deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. »Hier habe ich ihn aufgelesen.«

    Ich fuhr in eine kleine, nicht asphaltierte Parkbucht, die von Bäumen umgeben war. Es war stockdunkel. Ich hatte keine Ahnung, wozu die Bucht dienen sollte. Als Treffpunkt für Liebespaare? Als Haltemöglichkeit für Straßenarbeiter? Als Standort für Blitzer? Schwer zu sagen. Es gab nirgendwo Geschäfte, Restaurants oder Wohnhäuser, sondern nur den Wald, die Brücke und den Fluss unter uns.

    »Dort drüben stand er.« Sie zeigte auf die äußerste Ecke der Ausbuchtung, die von Büschen und Gestrüpp überwuchert war. Dahinter befand sich tiefstes, undurchdringliches Dunkel. Auf der anderen Brückenseite sollte ein Steinmäuerchen verhindern, dass Fahrzeuge über die Klippe in die Tiefe stürzten. Ich fuhr rückwärts bis zu dem Mäuerchen, sodass die Scheinwerfer die Stelle erhellten, auf die Paige deutete.

    Wir stiegen aus. Unheimliche Stille empfing uns.

    »Sie bleiben beim Wagen«, sagte ich, nahm die Taschenlampe, schlang mir die Kamera um den Hals und ging los. Weit und breit war nichts von einem Motorrad zu sehen, und nichts deutete darauf hin, dass etwas über den Platz gezogen oder geschoben worden war. Lediglich ein alter Angelköder und eine zerdrückte Bierdose lagen herum. Kein Motorrad, verdammt!

    »Sind Sie ganz sicher, dass es hier gewesen ist?«, rief ich Paige über die Schulter zu.

    »Ja«, antwortete sie.

    Dichtes Gestrüpp wucherte zwischen den hohen Bäumen, das es unmöglich machte, weiter vorzudringen. Ich schwenkte die Taschenlampe wie einen Suchscheinwerfer, bis ich eine ausreichend große Lücke entdeckte. Den abgebrochenen Zweigen nach zu urteilen hatte sich ein größeres Tier– ein Bär, ein Hirsch; oder ein Mensch?– durch die Büsche geschlagen. Genau wusste ich es nicht.

    Das Ganze gefiel mir nicht. In diesem Dunkel konnte sich Gott weiß was verbergen. Oder Gott weiß wer.

    »Was ist los?«, fragte Paige. Erschrocken fuhr ich herum. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie hinter mich getreten war.

    Ich legte meinen Zeigefinger auf die Lippen und lauschte, doch außer dem Wind, der durch die Bäume rauschte, war nichts zu hören.

    Sie nahm meine Hand, in der ich die Taschenlampe hielt, und schob sie ein Stück zur Seite. »Was ist das?«, fragte sie. Ein fünf Zentimeter langer schwarzer Stofffetzen bewegte sich in der Brise. Sie zog ihn von einem Zweig und hielt ihn mir hin.

    Der Stoff fühlte sich glatt an. Seidig. Ein zartes Gewebe von einem teuren Kleidungsstück. Vielleicht von einem Schal, einer Bluse. Es könnte auch ein Stück Futterstoff sein.

    »Was hatte Michael an dem Abend an?«, flüsterte ich.

    Sie dachte angestrengt nach. »Wir saßen ja nur ganz kurz im Auto. Etwas Dunkles, glaube ich. Vielleicht aus Leder. Ja, ich glaube, das war’s. Es hatte auch diesen typischen Ledergeruch.«

    Darius, einer der Zeugen beim Mord an Brad Hartnett, hatte gesagt, der Schütze habe einen Trenchcoat angehabt. Aus schwarzem Leder. Ein eiskalter Killer …

    »So wie der von Samuel L. Jackson in Shaft«, murmelte ich.

    »Wer?«

    Der Ruf einer Eule drang aus der Tiefe des Waldes, gefolgt vom Schrei ihrer Beute– den Schreien eines verängstigten Kindes verstörend ähnlich. Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Aber das war kein böses Omen, sondern bloß eine Eule, sagte ich mir dann. Meine Fantasie ging mit mir durch, dabei sollte ich zusehen, dass ich meinen Job erledigte. Manchmal bedeutete das nun mal, dass man mitten in der Nacht auf Tatorte stieß, durch dunkle Gassen rennen oder an Türen verlassener Häuser klopfen musste, ohne zu wissen, was einen auf der anderen Seite erwartete.

    Aber das hier war etwas anderes: Ich hatte Angst vor dunklen Wäldern, davor, wie sie einen einschlossen und einem das Gefühl gaben, gefangen zu sein. Allein bei der Vorstellung, ohne Begleitung tiefer in diesen Wald hineingehen zu müssen, wurde mir ganz anders, und doch wusste ich nur zu genau, dass ich es sowieso tun würde.

    »Haben Sie Angst?«

    »Gehen Sie zum Wagen zurück«, gab ich mit erstaunlich ruhiger Stimme zurück. »Sie sind meine Informationsquelle, und ich weiß nicht, wie ich Sie hier draußen schützen soll.«

    »Glauben Sie ernsthaft, ich würde mich vor ein paar Bäumen fürchten? Oder einem Rudel Hirsche?«

    »Nein, trotzdem ist das, was wir hier tun, keine gute Idee, Paige. Zumindest nicht für Sie.«

    »Ja, ich gebe es ja zu, dass ich vorhin im Wagen ziemlich Schiss hatte, aber jetzt will ich unbedingt wissen, ob er hier etwas versteckt hat.« Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Taschenlampe.«

    Sie schob die Hand durch die Schlaufe und zwängte sich seitwärts durch die Lücke zwischen den Bäumen.

    »Warten Sie doch, Paige.«

    Aber sie war verschwunden. Anfangs hörte ich noch ihre Schritte im Unterholz, dann herrschte plötzlich Stille. Es war, als hätte der Wald sie einfach verschluckt.

    »Warten Sie auf mich, verdammt noch mal!« Ich lief ihr hinterher. Dornen und Zweige rissen mir die Haut auf, verfingen sich in meinem Haar und meinen Kleidern, doch dann hatte ich das Gestrüpp hinter mir und stand auf einer Art Lichtung. Ich spürte die Leere rings um mich herum, doch es war zu dunkel, um einzuschätzen, wie weit sie reichte. Der Geruch nach Fichtennadeln, feuchter Erde und verrottetem Blattwerk hing in der Luft.

    »Hier drüben«, hörte ich Paige irgendwo weiter vorn sagen. In diesem Moment erhellte der Lichtkegel der Taschenlampe den Waldboden zwischen uns. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«

    Ein Ast knackte ohrenbetäubend laut unter meinem Schuh. Nur noch ein paar Meter, sagte ich mir. Nur noch ein paar Schritte. Ich streckte die Hand aus und klammerte mich an Paiges Schulter fest wie eine Schwimmanfängerin, die sich zu weit in den tiefen Teil des Pools vorgewagt hat.

    »Was ist das hier?«, flüsterte ich.

    »Eine Art Lager. Hier, sehen Sie.« Sie ließ den Lichtkegel über den Boden schweifen. Ich sah die Überreste eines Lagerfeuers und ein paar Bierdosen, deren Aufdruck längst verblasst war. Paige schwenkte die Taschenlampe weiter nach außen und richtete sie auf die Stelle, wo die Bäume anfingen– Chrom blitzte auf.

    »Moment!«, rief ich.

    Sie riss die Taschenlampe herum, und da war es, erhellt vom hellen Schein der Maglite: das Prachtstück von Motorrad. Kompakt, gefährlich und zugleich unfassbar sexy. Selbst in diesem Zustand verströmte die Maschine eine Aura von Geschwindigkeit und Abenteuer.

    Ich nahm die Kamera ab und drückte die Aufnahmetaste, worauf das rote Lämpchen zu leuchten begann. Ganz langsam ging ich auf das Motorrad zu, als wäre es ein Wunder, das sich bei der kleinsten falschen Bewegung in Luft auflösen würde.

    Meine Handfläche prickelte, als ich sie über den glatten Lack, die Chromflächen und den nach hinten gebogenen Windschild gleiten ließ. Die Maschine passte absolut perfekt zu ihrem Besitzer. Noch einmal ließ ich im Geiste alles Revue passieren, was ich je von Michael gesehen hatte– auch Bilder, die ich eigentlich lieber vergessen hätte–, bis ich an einer Aufnahme hängen blieb. Das Foto aus dem Artikel im Washingtonian.

    Unter einem grauen Wolkenhimmel, im Hintergrund ein kompaktes weißes Gebäude, bei dem es sich um das Polizeipräsidium handeln musste. Michael, überlebensgroß auf seiner Triumph, die Hände entspannt– nein, das stimmte nicht, sondern besitzergreifend auf dem Lenker.

    Etwas passte nicht. Aber was?

    Ich trat zurück und ließ die Kamera sinken. Es hatte irgendetwas mit dem Lenker zu tun. Er war irgendwie … anders.

    »Was ist?«, flüsterte Paige verängstigt.

    Es ergab keinen Sinn. Es war dieselbe Marke, dasselbe Modell, dieselbe Farbe, derselbe Name– Triumph– in Großbuchstaben auf dem Tank. Dieses Motorrad sah ganz genauso aus wie das auf dem Foto– mit einer Ausnahme, nämlich der Neigung des Lenkers …

    Mir blieb fast das Herz stehen. Ich fuhr herum und sah Paige an. »Wir müssen verschwinden«, stieß ich atemlos hervor. »Los, zurück zum Wagen.«

    Sie richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe auf mich, dann verlosch er mit einem Mal, und wir standen in völliger Finsternis da; einer bedrohlichen Finsternis, die sich fast lebendig anfühlte, so als hätte sie einen eigenen Atemrhythmus. Erst dann merkte ich, dass es meine eigenen panischen Atemzüge waren.

    Ich versuchte, mich zu sammeln. »Paige?«

    »Ich bin hier«, sagte sie leise.

    Sie knipste die Lampe wieder an und hielt sie an ihrem Schenkel, sodass der Lichtkegel einen hellen Kreis auf dem Waldboden schuf. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das Dunkel, sodass ich zumindest die Umrisse ihres Körpers ausmachen konnte.

    Groß, kräftig, schlank, mit schmalen Hüften.

    Schmal. Frauenhüften.

    Der Zeuge. Darius. Was hatte er noch mal gesagt? So laufen doch nur Schwuletten oder Weiber rum.

    Weiber.

    Eine Frau.

    Plötzlich schien die ganze Welt ringsum zu kippen und zusammenzubrechen. Wie in einem Albtraum. »Sie waren es?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie haben Brad getötet? Und Evelyn?«

    Ganz langsam kam sie auf mich zu, und in den gruseligen Schatten der auf und ab wippenden Taschenlampe wirkte es beinahe, als wäre sie ein Tier, das sich auf der Jagd befand– auf der Jagd nach mir. Ich wollte laufen, doch ich konnte es nicht, weil sich meine Beine wie Gummi anfühlten.

    »Geben Sie mir die Schlüssel«, befahl sie mit leiser, monotoner Stimme … tonlos wie in einem Horrorstreifen, dennoch riss sie mich aus meiner Trance wie eine Sirene. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen das Motorrad stieß.

    »Ich sage es kein zweites Mal«, warnte sie.

    Plötzlich stand sie direkt vor mir. Die Taschenlampe blitzte auf. Es gelang mir gerade noch, den Arm hochzureißen, ehe der Schlag auf mich niederging. Ich geriet ins Straucheln, blieb aber auf den Beinen.

    »Her mit den verdammten Schlüsseln!«

    Ich zerrte sie aus meiner Hosentasche und schleuderte sie von mir. Inzwischen war ich den Tränen nahe. Sie trat vor und hob sie auf, während ich um das Motorrad herumlief.

    »Und jetzt das Handy«, befahl sie.

    Ich schüttelte den Kopf. Mein Telefon war meine Lebensversicherung. Ich brauchte es, um Hilfe zu rufen. Wieder hob sie die Taschenlampe an und drohte, ein zweites Mal zuzuschlagen. Irgendwo aus der Tiefe des Waldes drang erneut der Ruf einer Eule.

    »Geben Sie mir Ihr Telefon, dann lasse ich Sie laufen«, sagte sie. »Ich will Ihnen nichts tun.«

    »So wie Sie Evelyn nichts getan haben?« Ich ging um das Motorrad herum, immer weiter in Richtung des Pfads, der aus dem Wald herausführte, und näher zum …

    »Evie! Was für eine Idiotin. Sie hat sich selbst zum Bauernopfer gemacht. Und einem Bauernopfer wehzutun, war ein Fehler. Genauso wie es einer wäre, Ihnen wehzutun.« Sie hielt inne. »Aber was sollte ich denn machen? Bernadette will mich ruinieren.«

    »Bernadette Ryan?« Hier ging es doch um Evelyn– und jetzt auch um mich–, nicht um ihre Chefin. Paige schien derart besessen von dieser Frau zu sein, dass sie unberechenbar war. Mit einem Mal war mein Verstand glasklar: Sie hatte mich mit einem bestimmten Ziel hierhergelockt– und dieses Ziel war nicht, mich ungeschoren davonkommen zu lassen. Sie hielt die Taschenlampe in der Hand, als wolle sie jederzeit zuschlagen, so wie sie Evelyn zuerst niedergeschlagen und anschließend von der Brücke gestoßen hatte.

    Flüchten oder kämpfen? Paige war ein Stück größer als ich. Also Flucht.

    Ich wich noch einen Schritt zurück, weiter auf den Pfad zu, und wollte mein Handy aus der Tasche ziehen, als meine Finger etwas Glattes, Hartes berührten.

    Bens Taschenmesser.

    Mein Daumennagel glitt über den Rand, worauf die Klinge heraussprang. Die Spitze war unfassbar scharf.

    Du lieber Gott, ich hatte eine Waffe.

    Mit dem Messer in der Hand rannte ich wie von Furien gehetzt los, stolperte über herunterhängende Äste und Baumwurzeln, lief und lief, bis ich schließlich das Gestrüpp erreichte und mich hindurchkämpfte. Endlich spürte ich Kies unter meinen Füßen, doch ich hörte Paige immer näher kommen.

    Sie sprang mich von hinten an, sodass ich hart auf dem Boden aufschlug. Es fühlte sich an, als wäre sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst worden. Wir rangen miteinander, ein hässlicher, erbarmungsloser Kampf ohne jede Anmut. Kieselsteine bohrten sich schmerzhaft durch die Kleider in meine Haut. Ich holte aus und erwischte sie mit der Klinge. Mit einem wütenden Knurren wich sie zurück, schwang ein weiteres Mal die Taschenlampe und ließ sie auf meinen Arm niedersausen. Das Messer entglitt meinen Fingern.

    Und dann war sie auf mir und drückte mir mit aller Kraft die Taschenlampe auf die Kehle.

    Ich bekomme keine Luft. Ich sterbe.

    Die Wut drohte mich zu übermannen. Ich kämpfte, bäumte mich auf, wieder und wieder, während das Adrenalin durch meinen Körper pumpte. Urplötzlich löste sich das Gewicht von meiner Kehle, als sie die Taschenlampe erneut anhob. In diesem Moment bekam ich das Taschenmesser zu fassen. In der Sekunde, als sie die Lampe auf mich niedersausen ließ, stemmte ich mich mit dem Messer in der Hand hoch. Ich spürte, wie die Klinge ihre Haut durchdrang, dann etwas Nasses an meinen Fingern, während ein glühender Schmerz an meiner Schläfe explodierte. Schließlich wurde es schwarz um mich.

    Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf dem Kiesweg. Winzige Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich bemühte mich, ganz still dazusitzen, weil mir von jeder Bewegung übel zu werden drohte. Ich blinzelte erneut und erkannte Paige, die bewusstlos neben mir lag.

    Ich rappelte mich auf und taumelte zum Wagen, als es mir wieder einfiel– ich hatte ja gar keine Schlüssel. Ich zog mein Handy aus der Tasche und spürte, dass ich mir die Finger daran aufschnitt. Das Displayglas war gesprungen. Es funktionierte nicht mehr.

    Keine Hilfe.

    Paige lag immer noch reglos auf der anderen Seite des Parkplatzes. Ich ging zu ihr zurück. »Paige?«, flüsterte ich. Ihre Lider flatterten nicht einmal. »Paige?«, sagte ich noch einmal, ein wenig lauter.

    Es war, als würde man mit einer Leiche reden. Ich ging in die Hocke und betrachtete sie genauer. Im schwachen Schein der Brückenbeleuchtung sah ich, dass ihre bleiche Haut eine bläuliche Färbung angenommen hatte. Ein Fleck prangte auf dem Revers ihrer Jacke. Blut.

    Ich habe sie getötet.

    Kapitel 37

    Ich rannte über die Brücke, immer weiter, bis das Adrenalin in meinem Körper allmählich nachließ. Meine Lungenflügel brannten wie Feuer, und ich spürte nichts als Schmerz. Mein Unterarm tat weh. Meine Kehle fühlte sich wund an. Mein Schädel dröhnte. Der Pfad entlang der Canal Road, die Bäume und die Straßenlampen– ich nahm alles wie aus weiter Ferne wahr, und der Weg zurück in die Stadt erschien mir viel länger, als ich ihn in Erinnerung hatte.

    Trotzdem hatte die Nacht etwas Intimes, Tröstliches, als hätte sie auf mich gewartet, um mir ihre Geheimnisse zu offenbaren. Es war, als würde unser beider Atem zu einer Einheit verschmelzen. Mir war nie aufgefallen, dass die Nacht ihren ganz eigenen Atem besaß; wie geduldig sie war, anscheinend zufrieden damit, dass ich mich ihr ergeben hatte. Auch die tragische Schönheit ihrer verschiedenartigen Schatten und Schemen war mir nie aufgefallen, das mitternächtliche, mit Sternen gesprenkelte Blau des Firmaments, das tiefe Schwarz der Bäume, die sich vom Grau dahinter abhoben, und dem Fluss, der unten entlangfloss, dunkler als alles andere.

    Die Nacht besaß ein ganz eigenes Lied, leise und traurig, immer wieder durchbrochen vom Ruf einer Eule, der scharf die Dunkelheit durchschnitt, gefolgt vom schrillen Schrei seiner Beute. Auch Paige war wie eine Eule gewesen, doch dann war sie zur Beute geworden– auch diese Tatsache hatte die Nacht enthüllt.

    Inzwischen war das Blut an der Klinge des Taschenmessers, das wie die Verlängerung meines Arms zwischen meinen Fingern steckte, getrocknet. Ja, ich hatte sie damit töten wollen, das konnte ich nicht abstreiten. Zu klar erinnerte ich mich an meine Absicht. Was machte das aus mir? Eine Mörderin?

    Schließlich erreichte ich die Arizona Avenue und rannte den Hügel hinauf. Ich fühlte mich seltsam leicht, gewichtslos, ohne Form und Kontur, als könnte mich schon die leiseste Brise einfach fortwehen. Eine Digitalanzeige an einer Citibank-Filiale zeigte mir, dass es 03:26Uhr war und 12Grad hatte. Gut zu wissen, dachte ich flüchtig. Aber noch besser wäre es, wenn ich den Weg nach Hause finden würde. Allmählich verlor ich in dem Gewirr aus Straßen die Orientierung.

    Mein Blick fiel auf mehrere Reihenhäuser an einer Kreuzung. In einem davon brannte Licht. Eigentlich sollte ich an die Tür klopfen und fragen, ob ich die Polizei rufen dürfte. Und dann? Was sollte ich ihnen erzählen? Dass Paige Evelyn und Brad auf dem Gewissen hatte und auch auf mich losgegangen war?

    Evie hat sich selbst zum Bauernopfer gemacht.

    Für wen?

    Was hätte ich denn tun sollen?, hatte Paige ebenfalls gesagt.

    Also hatte ich Paige getötet. Was hätte ich denn sonst tun sollen?

    Meine Gedanken waren düster, wirr, unkontrolliert. Wenn ich damit zur Polizei ginge, würde die glauben, ich hätte den Verstand verloren. Wie Paige. Auch sie hatte den Verstand verloren, gleichzeitig war sie schlau und gerissen. Würde die Polizei mir überhaupt glauben? Was würde sie mit mir machen?

    Ich wandte den Häusern den Rücken zu und ging den Hügel hinauf. Oben befand sich eine weitläufige Grünfläche mit einem Kinderspielplatz, der mir bisher nie aufgefallen war. Eine Schaukel hob sich gegen den Nachthimmel ab, und über allem hing ein riesiger Vollmond.

    Es war Dianas Mond. Sie war die Göttin des Mondes und der Jagd, Beschützerin der Frauen und Mädchen und der Geschöpfe des Waldes. Der Mond war so schön, dass es fast schmerzte. Sein Anblick schmerzte mich ebenso wie die vielen Geschichten, die mein Vater mir erzählt hatte. Geschichten von Mama. Mit welcher Leidenschaft sie sich in die Mutterschaft gestürzt hatte, genauso wie in die Ehe und den Umzug nach Norden, in eine Industriewelt, in der sie nie wirklich heimisch geworden war. Wie sie mich unablässig herumgetragen hatte, trotz seiner Warnung: Du verwöhnst das Kind zu sehr, Diana. Doch sie hatte mich in eine Decke gehüllt, mich die ganze Nacht herumgetragen, hatte mir den Himmel erklärt– einen Himmel, der ganz ähnlich aussah wie dieser hier– und mir die Geschichten der Sterne erzählt, Geschichten von Helden und dem Kampf gegen ihre Götter.

    Bevor sie gestorben war, hatte sie mir die Geschichte des Mondes erzählt. Dass der Mond in Wirklichkeit eine Frau sei, die immer da sei und über die Kinder wache, strahlend hell am dunklen Firmament. »Siehst du, dass der Mond heute Nacht ganz anders aussieht als sonst, dass er viel mehr Schatten hat?«, hatte sie gesagt. Aber im Kern bleibt diese Frau immer dieselbe. Niemals wendet sie den Blick von dir ab, sondern durchläuft lediglich Phasen, so wie Frauen ein neues hübsches Kleid anziehen. Sie folgt dem Rhythmus des Lebens, das so wunderbar ist, weil alles Leben etwas Wunderbares ist, auch wenn Dunkelheit und Leid drohen. Das ist das Geheimnis von uns Frauen.

    Mit einem tiefen Seufzer steckte ich das Taschenmesser in die Hosentasche und straffte die Schultern, ehe ich mich, angeführt vom leuchtenden Vollmond am Himmel, auf den Heimweg machte.

    Kapitel 38

    Ich ging hinein und rief Michael an, mit der festen Absicht, mich zu stellen. Er lachte nur, doch sein Lachen erstarb, als ich schilderte, was vorgefallen war. Nicht einmal eine halbe Stunde später stand er vor meiner Tür.

    Er nahm Bens Taschenmesser an sich und verstaute es in einer Beweismitteltüte. Sein Blick fiel auf meinen Hals. »Das sieht übel aus«, sagte er. »Vielleicht sollten wir dich lieber ins Krankenhaus bringen. Geht’s dir gut, Süße?«

    Ich würde auf keinen Fall ins Krankenhaus gehen, aber es war tröstlich, dass er so nett zu mir war– obwohl ich gleichzeitig Gewissensbisse bekam. »Du warst an dem Abend, als Brad Hartnett getötet wurde, nicht auf der Chain Bridge, stimmt’s?«

    »Nein, ich war den ganzen Abend im Präsidium«, antwortete er mit einem traurigen Lächeln. »Als der Anruf kam und das Morddezernat zum Tatort gerufen wurde, saß ich an meinem Schreibtisch, ich schwöre.«

    Ich zuckte zusammen. »Entschuldige, dass ich dich für einen Mörder gehalten habe.«

    Er nahm seine Kamera und drückte lachend auf den Auslöser, als er mein Gesicht sah. Klick.

    »Der Typ vor deinem Haus war übrigens einer von meinen Leuten«, sagte er. »Der, den du gesehen hast.«

    Einer seiner Männer? Der Typ, der mir eine Heidenangst eingejagt hatte? »Die braune Limousine? Das war einer von euch?«

    Vorsichtig nahm er meinen Arm, auf den Paige mit der Taschenlampe eingeschlagen hatte, und streckte ihn aus, um die Male und Blutergüsse ebenfalls zu fotografieren. Klick. »Gut. Und jetzt heb dein Haar an, damit ich deinen Hals fotografieren kann– ja, genau, so ist es gut.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Einer meiner Männer hat vor deinem Haus Posten bezogen und sollte dich im Auge behalten. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass er ziemlich von den Socken war, als du um vier Uhr früh angehumpelt kamst– voll wie eine Haubitze, meinte er–, obwohl du im Bett liegen und schlafen solltest. Wieso tust du eigentlich nie, was man von dir erwartet?« Obwohl er versuchte, scherzhaft zu klingen, kaufte ich ihm seine Unbeschwertheit nicht ab.

    »Ich habe jemanden getötet«, sagte ich mit rauer Stimme.

    »Bleib beim Thema. Du hast getan, was du tun musstest, um heil nach Hause zu kommen.«

    In diesem Moment läutete sein Handy. Er drehte mir den Rücken zu und redete leise mit jemandem– mit einem Kollegen vom Tatort, nahm ich an.

    »Tatortsicherung?«, sagte er. »Hmhm … nein … na gut. Ja, das ist allerdings ein Problem … ja, klar, ich bin so schnell wie möglich da.« Er wandte sich wieder mir zu. »Dein Wagen ist verschwunden. Wir haben eine Fahndung rausgegeben.«

    »Mein Wagen?«

    Die Furche zwischen seinen Brauen wurde tiefer. »Und es gab auch keine Leiche.«

    »Was?«

    Er legte den Kopf schief und musterte mich einen Moment lang. »Hast du überprüft, ob sie noch einen Puls hat?«

    »Ich … nein.« Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Es war stockdunkel. Ich habe nur das Blut an ihrer Jacke gesehen. Viel Blut. Und mein Kopf– ich konnte nicht klar denken, weil er so wehgetan hat.« Ich konnte einfach nicht zugeben, dass ich Panik bekommen hatte und einfach davongelaufen war. »Also, was ist da los?«

    »Ihre Leiche war nicht am Tatort.«

    »Ihre Leiche?«, wiederholte ich reflexartig.

    »Das heißt, sie hat überlebt.«

    »Sie lebt.« Es war unglaublich. Ich schöpfte Hoffnung. »Ich habe sie also nicht umgebracht?«

    Seine kühlen grauen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein«, bemerkte er boshaft.

    ***

    Wir fuhren mit Michaels Dienstwagen zum Tatort. Ein Streifenbeamter stand an der Ausbuchtung. Michael hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase, worauf der Polizist uns durchwinkte und Michael zeigte, wo er seinen Wagen abstellen konnte. Er stieg aus, um mit dem leitenden Beamten zu reden.

    Ich blieb solange im Wagen sitzen und versuchte mich ein wenig zu beruhigen. Im fahlen Morgenlicht suchten die Kriminaltechniker den Tatort nach Spuren ab. Mehrere gelbe Fähnchen steckten im Boden– vermutlich waren dort Blutspuren entdeckt worden. An der Stelle, wo ich mit Paige gerungen hatte, hatten die Techniker eine ganze Batterie von den Dingern ins Erdreich und in einer Linie in Richtung der Stelle gesteckt, wo mein Auto gestanden hatte.

    Der Schmerz in meinem Arm und meiner Schulter ging mir durch Mark und Bein, als ich ganz langsam aus dem Wagen stieg und zur anderen Seite der Ausbuchtung ging, wo ich die Lücke zwischen den Büschen fand, durch die man in den Wald gelangte. Sie war breiter, als sie mir in der Nacht vorgekommen war, und tief. Mir wurde flau im Magen, und ich spürte, wie ich zu zittern begann.

    Michael trat hinter mich. »Bereit?«

    Zögernd starrte ich in den Wald, während die Erinnerung wieder auflebte.

    »Kein Problem«, sagte er. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

    »Sie hat mich in den Wald gelockt, um mich zu töten.«

    »Ja.«

    »Und ich habe ihr auch noch meine Taschenlampe gegeben. Ist das zu fassen?« Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich habe ihr sogar eine Waffe in die Hand gedrückt, damit sie mich umbringen kann. So wie sie Evelyn mit dem Totschläger ihres Ehemanns umgebracht hat.« Der Weg in den Wald war selbst im Licht des frühen Morgens nur mit Mühe auszumachen. »Was, wenn sie die Waffe bei sich hat, mit der sie Brad erschossen hat?«

    »Wahrscheinlich hat sie sie längst entsorgt«, erwiderte er mit verblüffend sanfter Stimme. »Ich vermute, ihre Taktik besteht darin, anderen ihre Waffen wegzunehmen und sie damit dann zu töten. Aber du hast dich gewehrt. Damit hat sie wohl nicht gerechnet. Oder vielleicht hat ihr der Kampf sogar Spaß gemacht.«

    Es hatte ihr Spaß gemacht. Mir wehzutun, war ihr eine Befriedigung gewesen.

    Für sie war das ein Spiel gewesen.

    »Paige hat Evelyns Telefon abgehört«, sagte ich. »Sie hat gehört, wie Evelyn mit Ian gesprochen und um ein Gespräch gebeten hat. Sie hat mitbekommen, wo und wann sie sich treffen wollten, und konnte Evelyn folgen.«

    Er nickte. »Klingt einleuchtend.«

    Aber was hatte es mit der Triumph auf sich? Sie sah genauso aus wie Michaels, was den Verdacht nahelegte, dass sie vorgehabt hatte, Michael den Mord an Evelyn in die Schuhe zu schieben, oder?

    Mir fielen die Tabellen ein, die Evelyn Brad Hartnett zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Und er hatte sie eigentlich mir übergeben wollen, aber Paige hatte ihn vorher getötet.

    »Was hat Paige dir über die Revision erzählt?«, fragte ich.

    »Welche Revision?«

    »Gerüchte, dass Gelder auf dem Konto eines Mandanten der Kanzlei fehlten. Aber schätzungsweise war auch das nur eine Lüge.«

    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du siehst aus, als würde dir gleich schlecht werden.«

    »Ja, ja, sagte ich und massierte mir die Schläfen. »Bringen wir’s hinter uns.«

    Wir folgten dem Pfad bis zur Lichtung, an deren Ende die Triumph stand, dieses gewaltige, prachtvolle Gefährt. Direkt daneben lag die Canon, die ich fallen gelassen hatte. Ich hob sie auf und wischte die Fichtennadeln ab. Die Batterien waren leer, aber ansonsten schien sie noch zu funktionieren. Ich konnte keine Dellen, Risse oder kaputten Knöpfe entdecken.

    Michael war zu der Triumph getreten, ging um sie herum, so wie ich vergangene Nacht, und strich sich nachdenklich über die Bartstoppeln am Kinn. »Genau dieselbe wie meine«, murmelte er nach einer Weile.

    Ich hob den Blick. »Nicht ganz. Die Griffe am Lenker sind anders.«

    Er legte den Kopf schief. »Stimmt. Du hast recht.« Ich hörte einen Anflug von Erstaunen in seiner Stimme, als er sich umwandte und die Hände in die Hüften stemmte. »Woher weißt du das?«

    Er würde es mir ohnehin nicht glauben, deshalb zuckte ich nur mit den Schultern. »Ist eine Gabe von mir.«

    »Eine Gabe?«

    »Teil meines Jobs ist es, genau hinzusehen. Und ich beherrsche meinen Job aus dem Effeff.«

    Er kniff die Augen zusammen. »Was hast du da in der Hand?«

    »Das nennt man Videokamera, und bestimmt kennst du so was, schließlich mutierst du automatisch zu Detective Hollywood, sobald du eine siehst. Aber die Batterien sind alle, deshalb wird es heute keine Glamourfotos von unserem Superstar geben.«

    »Freches Stück! Wie kommt sie hierher?«

    Ich erklärte ihm, dass ich sie mitgenommen hatte, um Aufnahmen von dem Motorrad zu machen, sie mir aber vor Schreck aus der Hand gefallen war. »Sie muss aufgezeichnet haben, bis sie keinen Saft mehr hatte.«

    »Also hast du auf Video, wie Paige dich angegriffen hat?«

    »Nein, der Kampf fand auf dem Parkplatz statt, nicht hier. Außerdem lag sie mit der Linse nach unten, deshalb ist wahrscheinlich alles schwarz.«

    Sein Kiefer spannte sich an, was ihm einen aggressiven Ausdruck verlieh. »Gib sie mir.«

    »Wieso?«

    »Sie könnte ein Beweis sein.«

    »Okay, aber zuerst brauche ich die Erlaubnis des Senderanwalts.« Er wusste nur zu gut, dass die Kamera nicht Privat-, sondern Sendereigentum war und er mich folglich nicht zwingen konnte. Jedwede Aufnahme war nach dem ersten Zusatzartikel als Arbeitsdokument der Presse zu betrachten und damit rechtlich geschützt. »Aber wenn du sie unbedingt haben willst, bringe ich sie gleich zu ihm und sage, dass es eilt.«

    In diesem Moment trat ein Beamter auf die Lichtung. »Wir haben eine Taschenlampe gefunden«, informierte er Michael mit einem argwöhnischen Blick in meine Richtung. »Und ein zweites Team nimmt hier gleich die Arbeit auf.«

    Michael nickte knapp. Sein Kiefer war immer noch gespannt wie eine Feder. »Wir brauchen hier noch ein paar Minuten. Halten Sie die anderen noch etwas zurück, bitte.« Als der Beamte weg war, wandte Michael sich wieder mir zu. »Gib mir die Kamera.«

    »Was? Nein!«

    Er hatte sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Nach allem, was ich für dich getan habe?«

    »Ich finde, ich habe auch eine ganze Menge für dich getan«, gab ich zurück. »Ich habe deinen Fall gelöst und bin bereit auszusagen, was tausendmal besser ist als eine Videoaufnahme von Fichtennadeln.« Abrupt hielt ich inne, als mir dämmerte, was er in Wahrheit wollte– die Tonaufnahme.

    Er hatte Angst davor, was für ein Gespräch ich aufgenommen haben könnte.

    »Na los«, sagte ich seufzend. »Frag mich doch einfach, ob wir über deine Affäre mit Evelyn Carney gesprochen haben.«

    Er sah mich verblüfft an. »Paige hat behauptet, ich wäre mit Evie im Bett gewesen?«

    »Nicht auf Band.«

    »Ich hatte nie etwas mit Evie. Ich war ja nie allein mit ihr. Paige Linden ist wirklich eine begnadete Lügnerin.«

    Das konnte ich nur bestätigen; wahr war jedoch auch, dass sie so hervorragend lügen konnte, weil sie sich ihrer Sache offenbar sehr sicher gewesen war. Wieder musste ich daran denken, was mich auf dem Heimweg so beschäftigt hatte: Sie hatte mit der Triumph versucht, ihre eigene Tat zu vertuschen und sie stattdessen Michael anzuhängen, aber wieso war sie sich so sicher gewesen, dass es funktionieren würde? Schließlich war es reichlich riskant, den Leiter der Ermittlungen mit hineinzuziehen; einen renommierten Polizisten, der sämtliche Privilegien eines Gesetzeshüters genoss, dessen Wort überall eine Menge galt und dessen Aussage vor Gericht tausendmal mehr Gewicht hatte als die jedes anderen.

    Bei genauerer Betrachtung war die Idee, Michael zu verleumden, sogar so gefährlich gewesen, dass es an Dummheit grenzte, und dumm war Paige Linden ganz bestimmt nicht. Wie also hatte das Ganze funktionieren können?

    »Du hast mir nie gesagt, wo du in der Nacht warst, als Evelyn Carney ermordet wurde«, sagte ich. »Im Dubliner habe ich dich mehrere Male gefragt, aber du bist mir immer ausgewichen.«

    Seine Wangen glühten. »Ich hatte nichts mit Evie«, stieß er wütend hervor. »Ich war nie allein mit ihr, nicht ein einziges Mal und an diesem Abend schon gar nicht. Aber du glaubst mir ja ohnehin nicht, stimmt’s? Du hast noch nie jemandem getraut und mir am allerwenigsten. Seit ich dich kenne.«

    Das war reine Augenwischerei. Er wollte mich ärgern und mich aus dem Konzept bringen. »Ehrlich gesagt, glaube ich gar nicht, dass du eine Affäre mit Evelyn hattest.«

    Er atmete auf. »Danke.«

    »Tagelang habe ich mir alles Mögliche vorgestellt und mich damit komplett verrückt gemacht. Ich wusste noch, was du gesagt hast– dass du Evelyn immer wieder in Bars in Capitol Hill begegnet bist und dass Paige auch einmal dabei war. Das ist eine ziemlich umständliche Umschreibung dafür, dass du dich auch mit Paige getroffen hast.«

    Er sah mich ruhig an. »Worauf willst du hinaus?«

    »Ich spreche nur aus, was mir so im Kopf herumgeht«, antwortete ich achselzuckend. »Du weißt ja, wie das ist, wenn einen Ungereimtheiten und offene Fragen nicht mehr loslassen.« Ich stellte die Kamera auf den Boden und richtete mich auf. »Die Kamera ist aus. Wieso erzählst du mir nicht einfach, wo du an dem Abend warst, als Evelyn verschwunden ist?«

    Sein Kiefer bewegte sich kaum merklich, ansonsten stand er stocksteif vor mir.

    »Soll ich dir sagen, was ich glaube? Dass du an diesem Abend in Wahrheit mit Paige Linden zusammen warst.« Als er weiter schwieg und mich nur ausdruckslos ansah, fuhr ich fort: »Deshalb konnte Paige auch so zielsicher mit dem Finger auf dich zeigen. Sie war dein Alibi für diesen Abend.« Was einen schrecklichen Rückschluss zuließ, der mir nur mit Mühe über die Lippen kam. »Hast du Paige geholfen, Evelyn zu töten?«

    Er bewegte kaum merklich den Kopf– ob zustimmend oder verneinend, vermochte ich nicht zu sagen.

    »Hast du ihr geholfen, den Tatort zu manipulieren? Die Leiche verschwinden zu lassen? Schließlich wüsstest du ja am besten, wie man so etwas anstellt.« Er war mit Paige zusammen gewesen, so viel stand fest, aber was darüber hinaus vorgefallen war, konnte ich nicht sagen. »Ich höre erst auf nachzubohren, wenn ich es weiß. Notfalls lasse ich dich auch über die Klinge springen.«

    »Willst du mich ruinieren?«, krächzte er.

    »Du warst mit der Verdächtigen an dem Abend zusammen, als sie die Tat begangen hat. Wie vielen Menschen mit ähnlichen Voraussetzungen hast du schon im Verhörraum gegenübergesessen, um sie zu einem Geständnis zu bringen? Ich habe dich nicht ruiniert. So kann es nun mal laufen.«

    Sein Blick schweifte ins Leere, als er sich zu fragen schien, wie er weiter vorgehen sollte. Aber ich hatte es nicht eilig. Wegen mir konnte er sich gern alle Zeit der Welt lassen– ich hatte ihn am Kragen, und das wusste er, auch wenn es ihm nicht gefiel. Mit stoischer Miene begann er zu erzählen.

    »Ich war mit Freunden im Dubliner, wie immer sonntagabends. Wir haben ein paar Bierchen gezischt und uns das Hockeyspiel angesehen. Die Caps lagen vorn. Ich war bester Laune. Da kam Paige herein. Sie war allein und wollte mich sehen. So muss man sich unsere Beziehung vorstellen.« Er zögerte einige Momente, ehe er weitersprach. »Und irgendwie bin ich bei ihr zu Hause gelandet.«

    »Irgendwie?«

    »Ja. Wie genau, weiß ich auch nicht. Ich war ziemlich blau.«

    Ich warf ihm einen Blick zu. »Wenn ich herausfinden soll, wie ich dich am besten aus der Geschichte heraushalten kann, solltest du mir lieber etwas Harmloseres erzählen. Im Augenblick bist du nämlich eine Schlagzeile auf dem Silbertablett– bestenfalls als Alibi einer Mörderin, schlimmstenfalls als ihr Komplize.«

    »Musst du so hart zu mir sein?«

    »Musst du meine Intelligenz mit so einem Schwachsinn beleidigen?«

    In einer hilflosen Geste hob er die Hände. »Wie gesagt, sie kam in die Bar, und meine Freunde, die gespürt haben, dass sie auf Männerjagd ist, haben die Kurve gekratzt. Paige hat zwei Schnäpse bestellt, und danach war mir irgendwie ein bisschen komisch. Paige hat mir geholfen und mich im Wagen mitgenommen. Das war’s.«

    »Du warst so betrunken, dass du dich nicht erinnerst?«, hakte ich nach.

    »Von dem Moment, als ich die Bar verlassen habe, bis zum nächsten Morgen habe ich einen kompletten Filmriss.« Er ging vor mir auf und ab, fuhr sich mit den Händen durchs Haar. So aufgewühlt hatte ich ihn noch nie erlebt.

    »Du bist doch keiner, der sich bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen lässt«, bemerkte ich skeptisch.

    »Nein.«

    »Und trotzdem bist du nach einem Bier und zwei Schnäpsen aus den Latschen gekippt?«

    »Ich habe mich gefühlt, als würde ich aus dem Koma aufwachen. Meine Arme und Beine waren ganz taub, mein Verstand völlig benebelt, und ich hatte keine Ahnung, was verdammt noch mal passiert war. Und Paige war stocksauer. Sie maulte herum, sie hätte die ganze Nacht Babysitter spielen müssen. Ich hätte gekotzt und allerlei Blödsinn angestellt, woran ich mich ebenfalls nicht erinnern konnte.« Er senkte den Kopf, trotzdem war mir nicht entgangen, dass er erneut tiefrot angelaufen war. »Sie hat sich über mich lustig gemacht, weil ich das Wasser nicht halten konnte. Erst viel später, als ich wieder etwas klarer denken konnte, habe ich in Ruhe noch mal alles überdacht.«

    »Was meinst du damit?«

    »Rückblickend betrachtet, hätte ich mit diesen Symptomen eigentlich ins Krankenhaus fahren und eine Blutuntersuchung vornehmen lassen müssen«, sagte er wie zu sich selbst. »Andererseits ist das Zeug nach ein paar Stunden nicht mehr nachweisbar, folglich hätte das Labor …«

    »Moment mal!« Die Vorstellung war so absurd, dass ich lachen musste. »Paige Linden hat dich mit K.-o.-Tropfen ausgehebelt?«

    »Beweisen kann ich es nicht«, meinte er, »deshalb glaubt mir sowieso keiner. Kein Mensch.«

    Wir musterten einander schweigend.

    »Dir muss das alles wie die blanke Ironie vorkommen«, sagte er schließlich bitter.

    Das tat es auch. Gleichzeitig war es entsetzlich.

    »Ausgerechnet du«, fuhr er fort, »bist jetzt die Hüterin meines Geheimnisses.«

    »Stimmt«, sagte ich leise. »Das bin ich.«

    »Kann ich dir etwas als Gegenleistung für dein Schweigen anbieten?«

    Er war ein Opfer, und Opfer verdienten Privatsphäre, wenn sie es wollten. Außerdem hätte ich ohnehin ohne Gegenleistung geschwiegen. Aber das konnte er sich nicht vorstellen. Michael Ledger war kein Mann, der Gefälligkeiten einfach akzeptierte.

    »Halt mich im Hinblick auf die Ermittlungen einfach auf dem Laufenden«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich will die Erste sein, die Bescheid weiß, und zwar durchgehend, und meine Fotografen und Kameraleute werden grundsätzlich …«

    »Klar.«

    »Solltest du sie durch einen glücklichen Zufall finden, will ich bei der Verhaftung dabei sein, ganz egal, wo oder wann … ich will die Bilder exklusiv.«

    »Ich gebe dir mein Wort darauf.« Boshaftigkeit glitzerte in seinen Augen, als er in die Ferne blickte– auf einen Moment voll bitterer Rache. »Eines steht fest: Wenn ich sie finde, kann von Glück keine Rede mehr sein, Virginia.«

    Kapitel 39

    Später an diesem Tag wurde mein Wagen auf einem Pendlerparkplatz nur wenige Meter neben einem Bahnhof gefunden, von dem auch Züge zum Flughafen Baltimore-Washington gingen. Paige Linden jedoch war spurlos verschwunden. Ich hätte darauf gewettet, dass sie auf irgendeine Karibikinsel geflogen war und es sich mit einem Polizeikrimi im Liegestuhl gemütlich machte– nicht als E-Book, versteht sich. Schätzungsweise würde sie die nächste Zeit einen großen Bogen ums Internet und Handymasten machen.

    Michael sah das anders– seiner Ansicht nach konnte sie es unmöglich geschafft haben, sich so schnell vom Acker zu machen; und schon gar nicht, sich durch die Überwachungssysteme am Flughafen zu mogeln. Schließlich stand sie auf der Fahndungsliste. Aber wusste Michael, wozu Paige wirklich in der Lage war? Er war ihr so nahegekommen, wie ein Mann einer Frau nur nahekommen konnte, und trotzdem hatte er sie nicht durchschaut. Michael Ledger, die lebende Ermittlerlegende, hatte Paige lediglich als ein weiteres Objekt seiner Begierde betrachtet, selbst dann noch, als sie K.-o.-Tropfen in seinen Drink gemischt hatte, um ihn als Alibi und als Schutzschild zu benutzen.

    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb Paige Evelyn Carney getötet hatte. Genauso wenig wie sonst jemand.

    Ich ging den zeitlichen Ablauf noch einmal durch: Evelyn hatte eine Affäre mit Ian Chase gehabt, den sie letzten August kennengelernt hatte. Laut Ian hatten sie sich ineinander verliebt, und Evelyn hatte versprochen, ihren Ehemann wegen ihm zu verlassen. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass Craig seit der Rückkehr von seinem letzten Einsatz an einer Posttraumatischen Belastungs- oder einer anderen Art der Angststörung litt oder sich in einem Erschöpfungszustand befand, wie er vermutlich jeden treffen kann, der sich wieder und wieder in Kriegsgebieten aufhält, ohne die Aussicht, dass der Konflikt jemals erfolgreich beendet wird. Daraufhin hatte Evelyn mit Ian Schluss gemacht, um an der Seite ihres Mannes zu sein. In den darauffolgenden fünf oder sechs Wochen hatte absolute Funkstille zwischen Ian und Evelyn geherrscht.

    Bis zum Morgen des achten März, als Evelyn aus heiterem Himmel bei Ian angerufen und ihn ohne Angabe von Gründen um ein Treffen am selben Abend gebeten hatte. An diesem Abend war Paige ihr bis zur Key Bridge gefolgt, hatte sie mit dem Totschläger niedergeschlagen und über das Geländer in den Fluss geworfen.

    Erst der morgendliche Anruf bei Ian hatte den Stein ins Rollen gebracht, dessen war ich mir fast sicher. Womit der Verdacht nahelag, dass dieser Anruf in irgendeiner Weise eine Bedrohung für Paige darstellte– aber in welcher? Wieso musste sie verhindern, dass Evelyn sich mit ihm traf? Evelyn war Anwältin im ersten Jahr, eine blutjunge Frau, die nach ihrer Trennung von Ian niemanden mehr hatte, der sie unterstützte und ihr half, mit Ausnahme ihres Ehemanns, der jedoch mehr als genug eigene Probleme hatte.

    Oder war Ian Chase derjenige, von dem die Gefahr ausging? In seiner Funktion als Staatsanwalt oder einfach nur als Mann, der die Frau beschützen wollte, die er liebte? Wieso hatte Paige Angst vor Ian und Evelyn als Paar gehabt?

    Ich rief Isaiah an. »Könntest du Paige Linden für mich überprüfen?«

    »Deine Informantin?«

    »Ja, genau. Und dazu ein kompletter Check der direkten Familienangehörigen, der Finanzen, Einkommensteuer, gemeldeten Fahrzeuge, geschäftlichen Verbindungen außerhalb der Kanzlei, Anstellungsverhältnisse, Ausbildung; das ganze Programm. Vielleicht könntest du deine Beziehungen spielen lassen und medizinische und psychologische Unterlagen besorgen. Mir ist klar, dass das nicht erlaubt ist, aber probier’s einfach. Ach ja, und Gerichtsakten auch. Besonders interessieren mich strafrechtliche …«

    »Jetzt schalt mal einen Gang runter«, meinte er. »Du willst Unterlagen darüber, ob Paige strafrechtlich bekannt ist und psychologisch betreut wurde? Paige Linden? Was treibst du da, Virginia?«

    »Okay, du hast recht, vergiss es einfach. Wenn sie straffällig geworden wäre, hätte sie keine Zulassung bei der Anwaltskammer bekommen. Ich bin gerade dabei, ein Skript zu schreiben, aber erzähl niemandem etwas davon. Erst wenn ich es dir und Ben gemailt habe. Es ist eine Exklusivstory und soll der Aufmacher für die Sendung werden. Wenn Ben Fragen hat, soll er mich zu Hause anrufen. Ich bin heute und das ganze Wochenende erreichbar.«

    »Wieso machst du so ein Geheimnis daraus?« Ein argwöhnischer Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Außerdem klingst du, als hättest du eine Stinkwut im Bauch.«

    »Nein, ich bin nur konzentriert.« Doch abgesehen von seinem Argwohn hörte ich noch etwas anderes in seiner Stimme. Er klang, als hätte er ein schlechtes Gewissen. War das möglich? »Wieso? Gibt es einen Grund, weshalb ich wütend sein sollte?«

    Er hielt inne. »Welche Deadline hast du für die Überprüfung?«

    »Gestern.«

    Später rief ich Gott und die Welt an, um Genaueres über Paiges Vergangenheit herauszufinden; besser gesagt, ich suchte nach Delikten, die bislang niemandem aufgefallen waren. Ehemalige Schulkameraden beschrieben sie als furchtloses Mädchen, das erstklassige Noten ablieferte, beim Sport in den Jungs-Teams mitspielte und anscheinend in jeder Gruppe die Führung übernahm. Einige bezeichneten ihre einstige Clique scherzhaft als Paige und Gefolge, andere sprachen voller Ehrfurcht von ihr; wieder andere hassten sie wie die Pest.

    Laut ihrer langjährigen Nachbarin, Estelle Becket, war Paige ein tapferes Mädchen, das sich an das Vagabundenleben ihrer Eltern gewöhnt hatte, die von einem schäbigen Apartment ins nächste umzogen und dabei eine Spur aus gekündigten Jobs und fehlgeschlagenen Geschäftsideen hinter sich herzogen, von nicht bezahlten Geldstrafen einmal ganz abgesehen. Dann, eines Morgens, sei unvermittelt ein Schuss im Apartment der Familie gefallen. »Das arme Ding war damals dreizehn, höchstens vierzehn. Ihre Mama schrie herum, sie hätte endgültig die Schnauze voll von dem ewigen Geschwafel von Paiges Daddy, und bumm, dann ertönte plötzlich ein Schuss. Ihre Mama hat vorbeigeschossen, obwohl sie praktisch danebenstand. Der Alte goss sich gerade Whiskey in seinen Morgenkaffee, aber es ging kein einziger Tropfen daneben.«

    Maggie Loftman aus Wichita, Kansas, war vor einigen Jahren das erste Mal in die Hauptstadt gekommen, als ihr Sohn, ein Drittklässler, in der Nähe des Tidal Basin in den Potomac gefallen war. Alle anderen hatten wie gelähmt dagestanden und zugesehen, nur Paige war hineingesprungen und hatte den Jungen gerettet. Maggie hatte ihr eine Belohnung geben wollen, aber Paige hatte abgewinkt. Sie sei eine gute Schwimmerin, hatte sie nur gesagt, deshalb sei es lediglich eine Herausforderung gewesen, den Fluss zu bezwingen.

    Was definitiv nicht den Tatsachen entsprach, das wusste auch Paige. Der Potomac mit seinem brackigen Wasser und den starken Unterströmungen war ein überaus gefährliches Gewässer, das einen jederzeit in die Tiefe ziehen konnte. Was hatte sie damals gesagt? Ich suchte ihre Worte aus den Unterlagen heraus: Ich wollte nur verhindern, dass der Junge von der Strömung mitgerissen wird.

    Sie hatte ganz genau gewusst, dass er sonst ertrinken würde.

    ***

    Das erste mögliche Motiv ergab sich aus den Unterlagen über die finanzielle Situation ihrer Familie, die Isaiah mir zukommen ließ. Paiges Vater hatte eine Autowerkstatt betrieben, ein halbes Jahr zuvor jedoch Konkurs angemeldet. Wenig später war der Antrag auf einmal zurückgezogen worden, zudem war der Erwerb eines Hauses auf den Namen von Paiges Eltern dokumentiert– ohne Hypothek und offenbar in bar bezahlt.

    Wer könnte einfach so ein Haus kaufen? Ohne Schulden dafür zu machen? Vor allem, da Paige doch dringend Geld für ihre Kampagne gebraucht hatte, es sei denn, sie hatte sie mit Spendengeldern finanziert. Andererseits hatte Bernadette sich geweigert, sie zu unterstützen, das hatte Paige mir selbst erzählt.

    Ich rief in Bernadette Ryans Büro an und checkte die Kanzlei, während ich auf ihren Rückruf wartete. Simmons, McFadden & Ryan war eine der Topkanzleien im Bereich Wahlrecht. Laut Webseite trug Bernadette mit ihrer fundierten Fachkenntnis durch die Vertretung von Unternehmen zum stetig wachsenden Bereich des Lobbyrechts bei und wartete mit einem eindrucksvollen Portfolio aus Mandanten, darunter hochkarätige Vereinigungen und NGOs, auf.

    Zu Bernadettes Leben außerhalb der Kanzlei fanden sich einige wenige Links, die zeigten, wie sie sich heimlich, still und leise einen Platz in den besten Kreisen der Washingtoner erarbeitet hatte. So hieß es, Bernadette habe die Washingtoner Oper besucht und in der Pause mit einem Richter am Supreme Court geplaudert, allerdings gab es kein Foto, das diese Behauptung untermauert hätte.

    In einem ausführlichen Artikel über Kampagnenfinanzierungsrecht wurde sie als Poweranwältin Bernadette Ryan bezeichnet, die sich beim Abendessen im Capital Grille angeregt mit einem Mitglied des Senats unterhielt. Diesmal gab es auch ein Foto dazu: ein groß gewachsener, grauhaariger Senator, Arm in Arm mit Bernadette Ryan.

    Beim Anblick des Fotos fielen mir fast die Augen heraus. Natürlich kannte ich diese Frau. Sie war auf dem kurzen Videoausschnitt von der Versammlung gewesen, neben Evelyn– eine ältere, sehr elegante Frau mit perfekt frisiertem blonden Bob und einer Jacke aus Goldbrokat, deren Gewebe im Licht schimmerte.

    Bernadette Ryan war an dem Abend, als Evelyn Ian Chase kennengelernt hatte, dabei gewesen.

    ***

    Bernadette ging mir aus dem Weg. Ich hinterließ mehrere Nachrichten und postierte mich am Wochenende sogar vor dem abgesperrten Apartmentkomplex, in dem sie wohnte. Was an einem kalten, regnerischen Märztag alles andere als ein Zuckerschlecken war. Die klamme Kälte tat meiner verletzten Schulter überhaupt nicht gut; mein ganzer Arm schien zu schmerzen. Und am Ende hatte ich nichts erreicht, sondern mir lediglich nasse Füße geholt.

    Am Montagmorgen rief ich bei der Wahlkampffinanzierungskommission an und fragte, ob Anträge aus Bernadettes Kanzlei eingereicht worden seien, vor allen Dingen unter dem Namen Evelyn Carney. Eine Stunde später hatte ich immer noch keine Rückmeldung, also fuhr ich in die E Street und meldete mich am Empfang der Kommission an. Ich wartete. Und wartete. Nach einer Weile versuchte ich es ein zweites Mal in der Presseabteilung, aber wieder ging keiner an den Apparat, also wartete ich weiter.

    Um die Mittagszeit hastete eine Frau an mir vorbei, als trüge sie Scheuklappen. Sie hatte leuchtend rotes Haar und trug einen pflaumenblauen Hosenanzug und Turnschuhe dazu– eine reichlich gewagte, um nicht zu sagen exzentrische Kombination. An der Tür blieb sie kurz stehen, drehte sich unvermittelt um, sah mir mitten ins Gesicht und winkte mir kurz zu, ohne dass der Wachmann es mitbekam, ehe sie eilig einen Korridor entlangging.

    Ich sprang auf und folgte ihr. »Hallo«, rief ich, als sie an den Aufzügen vorbeiging und die Tür zum Treppenhaus aufstieß. Die Büros befanden sich im neunten Stock, und da sie Turnschuhe trug, ich aber Pumps mit hohen Absätzen, war sie deutlich schneller als ich. Ich war immer noch im ersten Stock, als ich unter mir die Tür zum Eingangsbereich zuschlagen hörte.

    Ich stürmte ihr hinterher auf die Straße. An der Ecke E Street sah ich einen roten Haarschopf aufblitzen, als sie das Hard Rock Cafe betrat. Im Restaurant drängten sich die Touristen, doch an der Bar war niemand bis auf die Rothaarige, die auf einem Hocker saß, so weit wie möglich vom Eingang entfernt. Ich setzte mich neben sie, wobei ich einen Hocker zwischen uns frei ließ, sagte Hallo und wartete. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis.

    »Ich hätte gern einen Hurricane«, sagte sie zum Barkeeper.

    Ich zog die Brauen hoch, verkniff mir aber jeden Kommentar.

    Schließlich drehte sie den Kopf in meine Richtung. »Auf diese Weise kann ich meinem Boss erzählen, ich sei zu betrunken gewesen, um zu merken, dass Sie mich in die Ecke gedrängt haben«, sagte sie halblaut.

    »Ich habe … was?«

    »Das ist gar nicht nett von Ihnen. Man hätte das viel schöner machen können, das muss ich Ihnen gleich mal sagen.«

    »Sie arbeiten doch in der Presseabteilung, richtig?«, gab ich verwirrt zurück. »Und ich bin von der Presse. Was soll das Theater dann überhaupt?«

    »Wenn ich nicht zurückrufe, kann ich offensichtlich nicht reden. Das kann man sich doch denken.« Sie schnaubte genervt. »Und dann tauchen Sie einfach im Büro auf. Wo jeder Sie sehen kann! Wenn Sie jetzt also darüber berichten– und Leute wie Sie haben ja immer etwas zu berichten–, wird jeder denken, ich hätte gequatscht. Und, ja, es stimmt, ich hasse meinen Job, aber ich habe nun mal auch Bedürfnisse: ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen auf dem Tisch und solche Dinge. Und auch wenn das Gehalt nicht gerade der Bringer ist, ist es nun mal Geld, das ich brauche. Zumindest bis ich etwas anderes gefunden habe.« Sie wandte sich mir zu und sah mich mit einem müden Lächeln an. »Sie kennen nicht zufällig jemanden auf Ihrer Seite, der Leute sucht, oder?«

    Ich hatte Mühe, ihr zu folgen. »Wieso sollten Sie wegen mir Ärger bekommen? Ich bitte Sie doch nur um Informationen … Unterlagen, auf die jeder ganz offiziell zugreifen darf.«

    Ihr Cocktail wurde serviert– ein riesiges Glas mit einer roten Flüssigkeit und Obstschnitzen am Rand. Sie pflückte die Kirsche vom Zahnstocher und schob sie sich in den Mund.

    »Mal ganz ernsthaft– wir machen hier doch beide bloß unseren Job, oder?«, hakte ich nach.

    »Sie können nicht einfach Bernadette Ryans Namen in einer Leitung fallen lassen, bei der jeder mithören kann. Immerhin wollen Sie Informationen über Bernadette Ryan, die Königin der Wahlkampfspenden, die im Übrigen mit der Hälfte unserer Kommission auf Du und Du ist. Für die andere Hälfte mag sie der Inbegriff des Teufels sein, aber das ist nun mal so. Die eine Hälfte in unserem Verein da oben ist für die Demokraten, die andere für die Republikaner, deshalb geht nichts voran. Aber das gehört auch zu den Aufgaben der Pressestelle: ausweichen und so tun, als ob– alles, was hilft, um uns Fragen von Leuten wie Ihnen vom Hals zu halten.«

    Kraftlos sackten ihre Schultern nach unten, und mit ihnen wich die Fieberhaftigkeit, mit der sie ihre flammende Rede gehalten hatte. »Aber ich fand es so schrecklich. Die arme Evelyn Carney.« Seufzend legte sie sich die Hand aufs Herz. »Wussten Sie, dass wir auf derselben Schule waren?«, flüsterte sie. »Allerdings war sie ein paar Jahre jünger als ich. Aber mal ernsthaft … die Vorstellung, dass eine unserer Ehemaligen … ermordet wurde. Und sie war auch im Bereich Spendengelder tätig? Dieselbe Schule, dieselbe Branche, ich meine, da fragt man sich doch … wow, wenn ihr so was zustößt, könnte es morgen vielleicht mich treffen.«

    Das war mein Stichwort. »Aber dem könnten Sie entgegenwirken.«

    »Wieso bin ich sonst wohl hier?« Sie nippte an ihrem Drink und ließ, den Strohhalm zwischen den Zähnen, den Blick durch das Restaurant schweifen, dann schnappte sie die längliche Getränkekarte und legte sie sich auf den Schoß. »Also, ich habe hier ein öffentliches Schriftstück, das Sie von jedem bekommen haben könnten«, sagte sie, zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche, den sie zwischen die Seiten der Getränkekarte legte und mir auf dem Tresen zuschob. »Nehmen Sie irgendeinen Namen, völlig egal, aber nicht meinen.«

    Ich saß einen Moment lang reglos auf meinem Hocker. »Das ist das Dokument, das ich brauche?«

    Sie lachte auf. »Sie wissen noch nicht mal, was sie brauchen, hab ich recht? Ich dachte mir schon, dass Sie mich genau deswegen anrufen– weil Sie keine Ahnung haben. Das hier ist eine Kopie eines sogenannten 990ers, der Antrag auf Steuerbefreiung einer politischen Non-Profit-Organisation namens Order First Fund. Sie finden alle Basisdaten darauf, die Mitarbeiter, den Verwendungszweck der Spendengelder sowie alle Kosten und sonstigen Angaben. Auf der beigelegten Liste stehen sämtliche Spender, allerdings musste ich die Namen schwärzen, weil es nicht erlaubt ist, sie öffentlich zu nennen. Es tut mir aufrichtig leid, was mit Evelyn Carney passiert ist, aber nicht so, dass ich mich deswegen vor einen Untersuchungsausschuss zerren lassen oder, Gott bewahre, dafür in den Knast wandern würde. Werfen Sie einen Blick auf Seite sechs. Dort steht, wer die Bücher geführt hat– Evelyn Carney.«

    »Evelyn war also für das Spendenkonto zuständig?«

    »Genau.«

    Ich steckte den Umschlag in meine Tasche. »Darf ich Sie anrufen, falls ich noch Fragen habe?«

    »Du liebe Zeit, natürlich nicht!« Sie kritzelte einen Namen und eine Telefonnummer auf eine Cocktailserviette und schob sie mir zu. »Das hier ist ein Freund von mir, der in der zuständigen Abteilung des Finanzamts arbeitet. Er hat schrecklich viel zu tun. Die Justiz ist bei ihm im Büro angetanzt und hat alle gezwungen, das ganze Wochenende durchzuarbeiten. Und er hatte auch noch Karten für das Spiel. Junge, Junge, der war vielleicht sauer.«

    Meine Alarmglocken schrillten. »Die Justiz?«

    »Das Justizministerium«, sagte sie und sah mich fragend an. »Was glauben Sie wohl, wie ich so schnell an das Formular herangekommen bin? Er hatte es bereits für die Staatsanwaltschaft herausgesucht.« Sie beugte sich vor und nippte an ihrem Drink, dann setzte sie sich abrupt auf und schnippte mit den Fingern. »Oh verdammt, jetzt hätte ich beinahe das Wichtigste vergessen. Die Abzweigung von Geldern.«

    »Wie bitte?«

    »Auf den Konten fehlt Geld«, sagte sie. »Es sieht ganz so aus, als hätte Evelyn Carney Gelder unterschlagen. Wenn das arme Ding nicht getötet worden wäre, hätten die sie bestimmt ins Gefängnis gesteckt.«

    ***

    Ich verließ das Hard Rock Cafe im Eiltempo. Es konnte unmöglich sein, dass jemand Evelyn Carney verdächtigte. Von mir aus konnten die Feds jeden Anwalt in der K Street und den halben Capitol Hill zum Sündenbock machen, aber Evelyn?

    Nicht, solange ich es verhindern konnte.

    Im Laufen ging ich meine Kontaktliste auf dem Handy durch, bis ich auf Ian Chases Nummer stieß. »Die wollten Evelyn austricksen«, platzte ich heraus, sobald er seinen Namen nannte. »Sie müssen mir helfen. Geben Sie mir einen Namen … Wer ermittelt in dieser Sache?«

    »Miss Knightly?«, sagte er beschwichtigend. »Beruhigen Sie sich, ist schon okay.«

    »Nein, ist es nicht«, stieß ich hervor und hörte, wie aufgewühlt ich klang. Emotional. Immer wenn ich emotional wurde, hörten mir die Leute nicht mehr richtig zu, auch wenn es noch so wichtig war, also musste ich schleunigst damit aufhören. Ich blieb stehen, lehnte mich gegen eine Hauswand und zwang mich, noch mal anzufangen, ganz von vorn. »In dem Spendentopf, den Evelyn betreut hat, fehlt Geld, aber nicht sie hat es genommen. Ich bin fast sicher, dass Paige sich da eingeklinkt hat und es Evelyn in die Schuhe schieben will. Deshalb hat sie Evelyn getötet und sie anschließend übers Brückengeländer geworfen. Sie hat gesagt, Evelyn sei ein Bauernopfer gewesen, und dass es ein Fehler gewesen sei, jemanden wie sie zu töten.«

    Eine gefühlte Ewigkeit sagte er gar nichts, dann: »Haben Sie sich von Ihren Verletzungen erholt, Miss Knightly?«

    Also wusste er von dem Kampf mit Paige. Sehr gut. Ich hatte nämlich keine Zeit, ihm alles zu erklären.

    »Hier geht es nicht darum, dass mir jemand einen Schlag auf den Kopf verpasst hat«, erklärte ich, »sondern darum, dass jemand eine Frau übers Geländer in den Fluss wirft. Kapieren Sie denn nicht? Sie hatte geplant, dass Evelyn von der Strömung weggespült wird– dass sie verschwindet–, damit alle glauben, Evelyn hätte die Gelder veruntreut. Schon am ersten Tag, als ich mit ihr gesprochen habe, hat sie die Vorarbeit dafür geleistet. Sie hat mich benutzt.«

    »Sie hat sehr viele Leute benutzt«, sagte er leise mit seinem vertrauten Südstaatenakzent.

    »Aber die Polizei hatte Sie im Visier, und dann kam die CID ins Spiel. Und dann wurde Evelyns Leiche mit dieser schweren Kopfverletzung angespült. Auch darauf war Paige vorbereitet«, fuhr ich fort, ungeachtet seines Versuchs, etwas zu erwidern. Inzwischen war ich völlig außer Atem. »Wenn der Leichenbeschauer einen gewaltsamen Tod festlegen sollte, könnte sie es immer noch Michael Ledger in die Schuhe schieben. Auch das hatte sie schon perfekt vorbereitet. Wer zum Teufel denkt so?«

    »Jemand, der Spaß daran hat«, antwortete er ruhig.

    Du lieber Gott, mir dröhnte der Schädel.

    »Sie müssen mir helfen«, fuhr ich fort. »Evelyn wollte an dem Abend wegen Paige zu Ihnen kommen. Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wusste, dass Paige das Geld genommen hat, aber dass die Gelder fehlten und sie in Schwierigkeiten steckte und dass Sie ihr mit Ihrer Erfahrung helfen konnten, muss sie doch gewusst haben, richtig? Immerhin haben Sie die Kumpane des Bürgermeisters wegen Veruntreuung von Kampagnengeldern hinter Schloss und Riegel gebracht, stimmt’s?«

    »Das ist richtig, und ja, ich hätte auch gewusst, wie man Paige auf die Schliche kommt. Ich hätte ihr helfen können.«

    »Also wussten Sie Bescheid?«

    »Nein, an diesem Tag noch nicht. Sie hat mir nicht gesagt, wieso sie kommen wollte. Aber nachdem ich nicht länger unter Verdacht stehe, konnte ich mir mit der Hilfe von Freunden einen Reim darauf machen.« Ich hörte Bitterkeit in seiner Stimme. »Sie wissen ja, was für ein Dorf Washington ist. Eine Familie. Und meine Familie hat immer an mich geglaubt, zumindest schwören sie das alle. Natürlich hätte sich keiner von ihnen für mich aus dem Fenster gelehnt, aber jetzt, da alles vorbei ist, haben sie mich sofort wieder in ihrer Mitte aufgenommen.«

    »Laut meiner Kontaktperson hat das Justizministerium die Steuerunterlagen für das Spendenkonto, für das Evelyn zuständig war, und es fehlen tatsächlich Gelder. Sie war zwar dafür verantwortlich, aber sie hat es nicht genommen.«

    »Niemand verdächtigt Evelyn, solange ich hier noch etwas zu sagen habe«, stieß er hervor und verfiel dann in Schweigen. »Soll ich Ihnen mal etwas sagen?«, fuhr er nach einer halben Ewigkeit fort. »Alle haben Evie fallen lassen, nur Sie nicht. Sie haben immer weitergesucht, und dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. Aber Sie müssen verstehen … ich arbeite nicht länger für das Justizministerium, deshalb habe ich auf die Ermittlungen keinen Einfluss mehr.«

    Ich ließ mich an der Hauswand hinuntergleiten und senkte den Kopf, sodass mir die Haare ins Gesicht fielen und keiner sehen konnte, wie frustriert ich war.

    Ich hatte so große Hoffnungen in Ian Chase gesteckt.

    »Von mir haben Sie das nicht– aber haben Sie jemals den Begriff Dark Money gehört?«

    Kapitel 40

    Ian erklärte mir, dass anonyme Geldgeber unbegrenzte Summen Dark Money an Non-Profit-Organisationen überwiesen. Diese NPOs agierten quasi als Mittler zwischen den Spendern und jenen Kandidaten, die ideologisch am ehesten auf ihrer Linie waren. Diese Spenden wurden als dark bezeichnet, nicht weil sie etwa illegal gewesen wären, sondern weil sie schlicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit getätigt wurden.

    Bei der Durchsuchung von Brad Hartnetts Apartment hatte die Polizei einen USB – Stick entdeckt, der Evelyn Carney gehört hatte und auf dem Dokumente für den Order First Fund gespeichert waren; darunter Gesprächsaufzeichnungen und codierte Tabellen mit Ziffern und Buchstaben. Den Agenten war es recht schnell gelungen, den Code zu knacken und die Verbindungen zwischen Spendern und Kandidaten für Dutzende von Ämtern der Judikative im ganzen Bundesstaat zuzuordnen.

    »Die Spende selbst ist juristisch vollkommen legal«, erläuterte Ian. »Zumindest weitgehend. Das große Problem ist lediglich der Typ Spender, der sich großzügig zeigt.«

    Bei einem der Spender handelte es sich um ein privates Gefängnisunternehmen, das für die Kampagne eines hochrangigen Richters namens Lawrence Euclid gespendet hatte. Private Gefängnisse seien ein wachsender, milliardenschwerer Industriezweig mit einer zunehmend aggressiven Lobby, meinte Ian. »Sie verdienen Geld, indem sie Betten füllen und die Gefangenen so lange wie möglich unterbringen. Deshalb sollten Spenden derartiger Unternehmen für juristische Ämter eigentlich verboten sein.«

    »Aber wenn das Gesetz sagt, dass der Order First Fund Gelder von Unternehmen aller Art annehmen darf, ist doch alles in bester Ordnung, ob man nun mit der Branche einverstanden ist oder nicht, richtig?«

    »Ja, das Problem dabei ist nur, dass einige der Spenden für ganz bestimmte Richter vorgesehen waren«, erwiderte Ian. »Im Fall von Richter Euclid muss man sich fragen, ob die Spenden nicht vielleicht eine Belohnung für besonders strenge Urteile sein könnten. Sie verstehen, was ich meine– für ein kleines Wahlkampf-Zubrot harmlose Kids einbuchten und so. Und Junge, Junge– Euclid ist einer, der mit Vorliebe lange, lange Gefängnisstrafen verhängt.«

    Ich holte scharf Luft. »Und diese Dokumente beweisen das?«

    »Sie sind zumindest ein Anfang. Ob sie ausreichend Beweise für eine Anklage liefern, kann bislang keiner sagen.« Er hielt inne, ehe er mit leiser, aber leidenschaftlicher Stimme fortfuhr. »Aber wenn die Wähler wüssten, in welche Gefängnisse Euclid die Kids offensichtlich schickt, nämlich solche, in denen Vernachlässigung, sexueller Missbrauch und Gewalt an der Tagesordnung sind, könnte er sich seine Wiederwahl in die Haare schmieren.«

    Damit bekam die Story einen völlig neuen Dreh. Normalerweise roch ich einen neuen Aufhänger auf hundert Meter gegen den Wind, aber was bei dieser Story herauskommen würde, war höchst deprimierend: arme Kinder, verkauft und weggesperrt, vergessen von der Rechtsprechung und der Gesellschaft.

    »Und das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Einige der Spender haben Unternehmen, die in laufende Prozesse verstrickt sind. Wenn ein solches Unternehmen fürchtet, es könnte den Prozess verlieren, versucht es eben mit Wahlspenden, den Richter auf seine Seite zu bringen. Andere Beweise deuten darauf hin, dass die Gelderverwaltung das Verbot, in direkter Verbindung mit einer bestimmten Kampagne zu stehen, missachtet hat– so etwas nennt man Absprache, und es ist illegal. Aber ehrlich gesagt, tut das jeder. Zum Glück ist das kein allzu großes Problem für Bernadette.«

    Sein Tonfall erstaunte mich. »Das klingt ja fast, als würden Sie Bernadette damit entschuldigen.«

    »Na ja, in Wahrheit ist sie sowieso ruiniert«, meinte er. »Sobald ihre Mandanten Wind davon bekommen, dass gegen sie ermittelt wird, war’s das. Keine Kampagne kann es sich leisten, mit jemandem in Verbindung gebracht zu werden, gegen den wegen Veruntreuung ermittelt wird, selbst wenn einige von den Geldern profitiert haben.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht bin ich so nachsichtig mit Bernadette, weil ich sie eigentlich gut leiden kann. Ich kann nur schwer glauben, dass sie wusste, was da los ist.«

    »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie beide Freunde sind.«

    »Ohne Bernadette wäre ich Evelyn nie begegnet. Sie hat uns einander vorgestellt.«

    »Bernadette?«

    Er lachte sarkastisch. »Die Grande Dame der Politszene spielt Amor. Los, lassen Sie uns dem künftigen U. S. Attorney die Hand schütteln, hat sie zu Evelyn gesagt. Und Evelyn war klar, dass sie diese erstklassigen Kontakte brauchen würde, wenn sie bei Bernadette bestehen wollte. Das war eine Grundvoraussetzung für ihre weitere Karriere.«

    »Sie hat Sie beide also zusammengebracht?«, sagte ich. »Und Sie fühlten sich dadurch nicht manipuliert?«

    »So was machen Leute nun mal. Und was kümmert es mich, wenn ich Evie dadurch kennenlerne?«

    Ich dachte an die Aufnahme von Bernadette Ryan in ihrer Goldbrokatjacke, wie sie neben der lebhaften, bildhübschen Evelyn Carney saß. Bernadette hatte sie mitgenommen, damit sie Ian Chase kennenlernte, und Evelyn war hin und weg gewesen.

    »Sie sagten, es hätte zwei Ansätze für die Ermittlungen gegeben«, sagte ich. »Der zweite war das gestohlene Geld?«

    »Die Unterschlagung«, korrigierte er. »Vor einem Jahr etwa begann es damit, dass kleinere Beträge fehlten. Anfangs dachte man, es handele sich um einfache Buchungsfehler, aber in letzter Zeit wurden die Beträge immer höher. Offenbar hat sich die Verdächtige immer sicherer gefühlt.«

    »Wie viel hat Paige Linden sich unter den Nagel gerissen?«

    Er zögerte.

    »Grob geschätzt.«

    »Am Tag des Angriffs auf Sie wurde am frühen Abend eine Überweisung getätigt. Der Order First Fund ist komplett abgeräumt. Ich habe gehört, der Schaden gehe in die Millionen.«

    Mir blieb die Luft weg. »Dollar?«

    »Niedrig geschätzt, zehn Millionen«, sagte er. »Aber die Revision hat gerade erst angefangen.«

    »Zehn … Millionen?«, stammelte ich. Das war es also: Paige Linden hatte das perfekte Verbrechen begangen. Sie hatte Geld von einem Spendenkonto gestohlen, das sich nicht erlauben konnte, in den Fokus der Ermittlungsbehörden zu geraten. Sobald Ermittlungen angestellt wurden, würden die gesetzeswidrigen Machenschaften ans Licht kommen, die Namen der Spender würden öffentlich werden, und eine Riesenbombe würde platzen.

    Ein Risiko, das Bernadette Ryan keinesfalls eingehen durfte.

    Für Paige musste die Rache ein wahres Fußbad gewesen sein. Das Geld vermittelte die Illusion von Macht, und indem Paige es stahl, beraubte sie automatisch Bernadette ihrer Macht über sie. Sie besaß Millionen von Bernadettes Dark Money– Geld, mit dem man für immer über alle Berge verschwinden konnte.

    Zehn Millionen Minimum. Und das war nur ein Spendentopf. »Wie soll man einer Rechtsprechung vertrauen, die mit Geldern finanziert wird, von denen keiner etwas ahnt?«

    Wieder schwieg er lange Zeit, ehe er erwiderte: »Wissen Sie, was auf diesem hübschen weißen Gebäude in der First Street steht?« Er redete vom United States Supreme Court, dem obersten Gerichtshof der USA, auf dessen Fassade die Worte Equal Justice Under Law standen– gleiches Recht für alle.

    »Ja, ich hab’s gelesen.«

    »Ein schöner Traum, stimmt’s?«, meinte er betrübt. »Aber leider nicht mal annähernd Realität. Und wissen Sie, was das Allerschlimmste daran ist? Dass es keinen interessiert.«

    Kapitel 41

    Am nächsten Morgen schickte ich Bernadette Ryan einen ganzen Packen mit schriftlichen Fragen in die Kanzlei. Im Anschreiben erläuterte ich, dass ich gerade an einer Story über die mutmaßliche Veruntreuung von Geldern aus ihrem Order First Fund arbeitete und dass die Ermittlungsbehörden davon ausgingen, dass sie im Zusammenhang mit zwei Mordfällen stünde. Infolgedessen habe das Justizministerium eine Ermittlung angeordnet, um herauszufinden, ob Spender den Order First Fund dazu benutzt hätten, die Wahl juristischer Ämter zu manipulieren. Ich böte ihr hiermit Gelegenheit, die Vorwürfe zu kommentieren, würde aber berichten, wenn sie das Angebot nicht annähme.

    Eine Viertelstunde, nachdem der Kurier die Zustellung meines Umschlags quittiert hatte, erhielt ich einen Anruf aus Bernadettes Sekretariat, Miss Ryan würde mich um zwölf Uhr in ihrem Büro empfangen.

    Die Kanzlei befand sich in einer Villa im Federal-Stil, die im Schatten einer ausladenden Magnolie stand. Simmons, McFadden & Ryan prangte auf einem Messingschild neben der Eingangstür. Im Innern empfingen mich auf Hochglanz polierte, knarzende Parkettböden und schwere Holztüren, durch die kein Laut drang. Selbst die Telefone klingelten nur ganz leise. Ein dürrer Mann führte mich eine schmale Treppe zu den Büroräumen hinauf.

    Bernadette Ryan saß hinter ihrem Schreibtisch. Sie trug ein teures Kostüm– Größe vierunddreißig, vermutete ich– und einen schicken, kunstvoll um den Hals geschlungenen Schal. Ihre Lippen verzogen sich zu etwas, das als Lächeln interpretiert werden konnte. »Mir ist noch nicht ganz klar, inwieweit dieses Gespräch wichtig sein könnte«, sagte sie. »Während wir uns unterhalten, formulieren meine Anwälte Antworten auf Ihre Fragen.«

    Trotzdem bin ich hier, dachte ich.

    »Wie Sie wissen, arbeite ich gerade an einer Story über den Order First Fund«, begann ich. »Ich habe gehört, dass ein beträchtlicher Geldbetrag von dem Konto gestohlen wurde. Können Sie mir etwas darüber sagen?«

    Auf ihrem Schreibtisch stand ein antiquiertes Apothekerglas mit in Goldfolie gewickelten Schokoladenstücken. Sie löste den Deckel, nahm eines heraus und las mit großer Aufmerksamkeit die Schrift auf dem Papier.

    »Sie wissen, dass das Geld fehlt?«, hakte ich nach.

    Sie wickelte die Schokolade aus, steckte sie sich in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum. »Ich habe davon erfahren, ja, allerdings kann ich nicht mehr sagen, wann das war. Mit Kleinkram befasse ich mich nicht. Meine Aufgabe besteht darin, Spender zu gewinnen.«

    »Für Sie ist ein Verlust in Millionenhöhe also Kleinkram, ja?«

    Sie hob ihre elegante Schulter. »Dieses Spendenkonto gehört zu den kleineren und weniger bedeutsamen, daher hatte ich es nicht im Blick. Leider.«

    »Wer hatte es dann im Blick?«

    Selbstsicher schüttelte sie ihren blonden Pony aus den Augen, machte aber keine Anstalten, mich vor die Tür zu setzen. Ich nahm an, dass sie mir ihre Macht demonstrieren wollte. Sie wollte mich einschüchtern, was ihr auch durchaus gelang, allerdings hielt es mich keineswegs davon ab, meine Arbeit zu erledigen.

    »Evelyn Carney wurde das Spendenkonto zugeteilt, richtig?«, fuhr ich fort.

    Sie maulte, ich solle ihr doch keine Fragen stellen, deren Antwort ich bereits kannte. Das sei Zeitverschwendung. »Haben Sie eine Ahnung, was ich normalerweise pro Stunde in Rechnung stelle?«

    »Um Ihre honorarfähige Zeit nicht zu vergeuden, soll ich also ganz unverblümt sein, ja?« Ich warf einen Blick auf meine Notizen. »Basierend auf dem Beweismaterial, das die Ermittlungsbehörden gesammelt haben, ergibt sich folgende Story: Am Sonntag, den achten März, machte sich Evelyn Carney, eine Mitarbeiterin, die Ihnen direkt unterstellt war, auf den Weg zu einem abendlichen Treffen mit dem Assistant U. S. Attorney Ian Chase, wo sie jedoch nie ankam. Sie wollte Ian um Hilfe bitten.«

    »Wo ist hier die Frage?«, wollte Bernadette wissen.

    »Monatelang haben Revisoren und Privatdetektive vergeblich versucht, Gelder zu finden, die aus dem Spendentopf vom Order First Fund verschwunden sind. Auch sämtliche internen Ermittlungen haben nichts ergeben. Sie wussten, dass Ian Chase über große Erfahrung mit Wirtschaftskriminalität, vor allem aber mit Unterschlagung verfügt. Und Sie wussten auch, dass er mit Evelyn Carney eine Affäre hatte und ihr engagierter zur Seite stehen würde als jedem anderen, nicht einmal einer hochgeschätzten Kollegin wie Ihnen. Also haben Sie Evelyn zu ihm geschickt, damit er einen Blick auf Ihr sogenanntes Problem mit der Abzweigung von Geldern wirft.«

    Letzteres war ein reiner Schuss ins Blaue. Sie ließ sich einen Moment Zeit. »Sie haben mir immer noch keine Frage gestellt.«

    »Das Problem ist, dass sich kein einziges Spendenkonto einer offiziellen Untersuchung durch die staatlichen Behörden entziehen kann«, sagte ich und wartete einen Moment auf ihre Erwiderung, ehe ich fortfuhr: »Soweit ich verstehe, sind illegale Kampagnenabsprachen Ihre geringste Sorge. Was Evelyns Aufgabe ziemlich heikel machte, hab ich recht? Sie musste dafür sorgen, dass ein ehrlicher Staatsanwalt geflissentlich darüber hinwegsieht, dass Sie mit Spendengeldern herummanipulieren, und Sie somit einer lästigen Ermittlung entgehen. Also beauftragten Sie einfach Evelyn, für die Bücher des Kontos verantwortlich zu zeichnen. Damit war es Evelyns Spendentopf und nicht länger der Ihre, und folglich war auch sie diejenige, die Ärger bekommt, nicht Sie. Und auf diese Weise verschafften Sie sich hinterrücks Ian Chases Hilfe. Weil Sie dachten, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Evelyn zu helfen.«

    »Sie können gern berichten, dass es sich um Evelyns Spendenkonto gehandelt hat, weil es so war«, erwiderte sie mit ihrer tiefen, leicht heiseren Stimme. »Es gibt mehr als genug schriftliche Beweise dafür.«

    »Ich werte das als Kommentar, ja?« Ich notierte Bernadettes Antwort. »Eines kann ich mir allerdings nicht erklären: Wie haben Sie Evelyn dazu bekommen, sich an diesem Abend an Ian zu wenden?« Ich blickte auf meinen Stift, während ich meine Möglichkeiten abwog, ehe ich auf mein Notizbuch tippte. Das war der Teil, bei dem ich improvisieren musste.

    »Weshalb sollte sie sich an Ian wenden?«, fragte ich. »Evelyn war schwanger und allein und hatte Angst, dass sie verfolgt wird. Wie hat sie es geschafft, diese Angst zu überwinden? Wieso sagt sie nicht einfach Pfeif auf Bernadette Ryan und ihre korrupten Spendenaktivitäten und lässt Sie stattdessen über die Klinge springen?« Wieder tippte ich auf mein Notizbuch. »Wieso sollte sie dieses Risiko eingehen? Es sei denn, sie hatte Angst vor Ihnen.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Sie wusste ja, dass Sie Privatdetektive eingeschaltet hatten, und dachte, Sie hätten ihr Telefon angezapft. Vielleicht war Paige Linden ja nicht die Einzige, die Evelyn an diesem Abend überwacht hat. Haben Sie ihr ebenfalls jemanden hinterhergeschickt?«

    »Sie haben eine ziemlich blühende Fantasie.«

    »Ist das ein Ja oder ein Nein?«

    Wieder schwieg Bernadette. Ihre Hände zitterten leicht, als sie erneut den Deckel des Glases mit der Schokolade abnahm. Je weiter ihre Nervosität wuchs, umso ruhiger wurde ich. Sie schloss den Deckel und faltete die Hände im Schoß.

    »Kommentieren Sie einfach die Fakten, die ich senden werde. Wann immer Sie wollen«, sagte ich. »Etwa ein Jahr lang schöpft jemand Geld von dem Konto vom Order First ab. Anfangs sind es ganz niedrige Beträge, sodass es kaum jemand bemerkt. Wann ist Ihnen aufgegangen, dass es kein Buchungsfehler war?«

    »Das kann ich nicht sagen.«

    »Im August des vergangenen Jahres, richtig?« Wieder schwieg sie. »Ich habe eine Aufzeichnung der Versammlung, zu der Sie Evelyn Carney mitgenommen haben, damit sie Ian Chase kennenlernt. So haben Sie sich einen direkten Zugang zu einem mächtigen Staatsanwalt verschafft. Kurz danach haben Sie ihr die Oberhand über das geplünderte Spendenkonto übertragen.«

    Wieder hielt ich inne und wartete darauf, dass sie abstritt, aber sie schwieg. Ihr Gesicht war kreidebleich. In diesem Moment fiel der Groschen. »Sie haben Evelyn bewusst darauf angesetzt, die Unterschlagung aufzudecken. Dann haben Sie ihr den Diebstahl in die Schuhe geschoben, weil es, wie Sie ja vorhin sagten, ihr Konto war. Ist das korrekt?«

    Sie erhob sich. »Das reicht jetzt. Das Gespräch ist beendet.«

    »Sie leugnen es also nicht?«, bohrte ich weiter, ohne mich von der Stelle zu rühren. »Ist das eine Bestätigung?«

    »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.«

    »Ich nehme das einfach als Kein Kommentar, okay?«, sagte ich, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Evelyn steckt also bis zum Hals in der Tinte. Wenn sie Ihr Geld nicht findet, könnte sie ihre Zulassung verlieren und womöglich sogar vor Gericht gestellt werden, zumindest könnte sie aber ihre Karriere hier in der Stadt in den Wind schreiben. Immerhin sind Sie Bernadette Ryan, die Altmeisterin in der Washingtoner Politszene, die mit Richtern des Obersten Gerichtshofes in die Oper geht und sich zum privaten Mittagessen mit Senatoren trifft. Aber Sie drohen ihr nicht nur, sondern halten ihr auch die Karotte vor die Nase, stimmt’s? Wenn Evelyn herausfindet, was mit den Geldern passiert ist, werden Sie sie dafür belohnen. Ian schien zu glauben, Sie hätten Evelyn eine Beförderung versprochen, wenn sie sich nur anständig ins Zeug legt.«

    »Ich habe Evelyn Carney nie gesagt, wohin sie am Abend des achten März gehen sollte«, unterbrach Bernadette.

    »Sehr gut, vielen Dank.« Auch dieses Zitat notierte ich.

    »Noch viel wichtiger ist, dass Sie offensichtlich nicht länger wissen, wer hier das Ungeheuer ist«, fuhr sie aufgebracht fort. »Paige Linden hat riesige Summen gestohlen und zwei Menschen getötet, um ihre Tat zu vertuschen. Und all das nur, weil sie nicht bekommen hat, was sie wollte– Kampagnengeld für eine Kandidatur, die ohnehin nie mehr als ein Gerücht war. Paige Linden mag sich gut verkauft haben, aber ich hatte potenzielle Spender bereits vor ihr gewarnt. Und was tut sie? Klaut einfach das Geld.«

    Paige hatte mir erzählt, Bernadette hätte versucht sie zu ruinieren. An dem Abend im Wald hatte ich sie für völlig durchgeknallt gehalten.

    Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Sie haben eine Flüsterkampagne gegen sie gestartet?«

    »Sie sind doch meine Kollegen und Verbündeten. Es war meine Pflicht«, gab sie zurück. »Vom ersten Tag an, als sie einen Fuß in diese Kanzlei gesetzt hat, habe ich sie durchschaut. Ich wusste ganz genau, was für ein Mensch sie ist. Aber nicht meine Partner, diese dämlichen Idioten. Sie haben gegen meine Anweisungen eine Frau eingestellt, die so ehrgeizig ist, dass sie notfalls über Leichen gehen würde, eine Narzisstin mit Hang zum Größenwahn und ohne jeden Respekt vor Tradition und Autorität. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollten sie trotzdem haben, also haben sie ihr eine Partnerschaft in meiner Kanzlei gegeben.«

    Ich dachte an die Spy-App, mit der Paige Evelyn, Brad und mich– und auch noch andere, wenn ich Ian Chase Glauben schenken durfte– überwacht hatte.

    »Haben Sie Ihre Intrigen gegen Paige am Telefon gesponnen?«, fragte ich.

    Wo sie alles mithören konnte.

    »Meine Partner haben mich nur ausgelacht und gefrotzelt, ich würde mich von ihr bedroht fühlen. Ich, Bernadette Ryan– mich bedroht fühlen.« Inzwischen war sie außer sich vor Wut. »Also habe ich Material gesammelt und jedem einzelnen Partner vorgelegt, einem nach dem anderen, bis ich sie endlich loswerden konnte. Und lag ich falsch? Sehen Sie sich doch nur mal an, welchen Schaden sie hier angerichtet hat.«

    »Ich habe keineswegs vergessen, dass Paige Linden zwei Menschen getötet hat«, sagte ich leise. »Aber ich kann auch nicht vergessen, dass Sie der Polizei gesagt haben, Sie könnten nicht helfen, als Evelyn Carney als vermisst galt. Das kann doch nicht sein, oder? Sie wussten ganz genau, dass Evelyn in Gefahr schwebte, und trotzdem haben Sie einfach die Hände in den Schoß gelegt?«

    Sie griff nach dem Hörer und rief den Sicherheitsdienst. Ich hörte es läuten, dann ertönte die knurrige Stimme vor der Tür, die Sekunden später aufgerissen wurde.

    Ich stand auf. »Für Sie war Evelyn Carney ersetzbar. Ihr Leben war nicht so viel wert wie Ihre Kanzlei oder Ihre Macht oder Ihre wie auch immer geartete Ideologie.«

    Der Wachmann packte mich am Arm. Ich riss mich los. »Fassen Sie mich nicht an. Ich gehe ja schon.«

    »Miss Knightly?«, rief Bernadette.

    An der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um.

    »Wenn ich Sie ansehe, sehe ich eine Frau, die ihre Talente vergeudet«, sagte sie. »Sie könnten es weit bringen. Sie könnten für den Senat oder sogar für das Weiße Haus arbeiten. Vielleicht wäre Letzteres eher Ihr Stil. In der ganzen Stadt gibt es Lobbyisten-Firmen, die jemandem mit Ihrem Scharfsinn ein Spitzengehalt zahlen würden. Stattdessen jagen Sie gefährlichen Storys hinterher. Wieso riskieren Sie Ihr Leben, wenn ich Ihnen einen Job mit mehr Prestige und Einfluss verschaffen kann, als Sie sich vorstellen können?«

    Meine Story für Geld, Macht und Ruhm aufgeben. Sicher hatte Bernadette dieses Versprechen im Lauf der Jahre schon vielen gegeben. Sie war die Magierin, die Narren zu Königen machte und ganz nebenbei dafür sorgte, dass selbige infolgedessen tief in ihrer Schuld standen. Aber Paige hatte das Geld gestohlen, das Bernadettes Macht symbolisierte. Schon bald würden ihre Könige herausfinden, dass ihre Magie nicht länger existierte, und sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. So lief es doch immer.

    »Sparen Sie sich Ihre Deals fürs Gericht«, sagte ich. »Die Staatsanwälte, mit denen Sie es dort zu tun haben, werden bestimmt und nicht gewählt, aber vielleicht finden Sie ja einen, der Sie mit einem blauen Auge davonkommen lässt, wenn Sie sich schuldig bekennen.«

    Kapitel 42

    Ein paar Tage später bekam ich einen Tipp von Ian Chase– Paige Linden war von kolumbianischen Polizisten an einem Strand in Santa Marta festgenommen worden und befand sich auf dem Rückflug zum Reagan National. Sie saß in einer Gulfstream der U.S. Marshals, die in etwas mehr als drei Stunden landen würde.

    Ihre Festnahme war verblüffend schnell erfolgt. Wie es aussah, hatte Paige Linden die Effizienz sozialer Medien unterschätzt: Amerikanische Touristen hatten ihr Gesicht anhand meiner auf Twitter veröffentlichten Story wiedererkannt.

    »Ich muss wissen, an welchem Terminal die Maschine landet«, sagte ich zu Ian. »Und vielleicht könnten Sie mir auch noch das Kürzel der Maschine verraten.«

    »Sie werden eine Eskorte brauchen, wenn Sie zum Flughafen fahren. Ich besorge Ihnen eine.«

    ***

    Das A und O der ganzen Story war, dass wir exklusiv mit der Kamera jenen Moment festhalten konnten, wenn Paige Linden in Handschellen abgeführt wurde. Wenn wir diese Aufnahme bekamen– und das würden wir–, wäre das unsere Schlagzeile für die heutige Sendung, die wir wieder und wieder verwenden konnten. Sie allein würde uns an die Spitze der berichterstattenden Medien katapultieren.

    Aber wir brauchten noch mehr Material. Ich beauftragte Isaiah, die sogenannte Citycam im Auge zu behalten– unsere unbemannte, auf einem Hügel montierte Kamera, die Aufnahmen vom Fluss, sämtlichen Brücken und dem darunter verlaufenden Verkehr lieferte. Darüber hinaus konnte sie so eingestellt werden, dass sie den Anflug der Gulfstream auf den Flughafen zeigte.

    Die Aufnahmen am Boden würden sich weitaus komplexer gestalten, deshalb teilten wir uns in zwei Teams auf: Ben und eine Kamerafrau würden die Landebahn von ihrem Beobachtungspunkt auf einem Grasstreifen hinter dem Flughafengelände im Auge behalten, während Nelson und ich zur Landebahn gehen würden, die der Nutzung durch regierungseigene Maschinen vorbehalten war– zumindest so weit, wie uns die Eskorte vordringen ließ.

    »Tauschen wir doch lieber«, schlug Ben vor. »Ich nehme die Verdächtige, du die Landebahn.«

    »Nein. Sollte die Eskorte nicht auftauchen, wirst du eher erkannt und von den Sicherheitsleuten aufgehalten. Ich brauche dich auf dem Hügel. Außerdem«, fügte ich zähnefletschend hinzu, »gehört Paige Linden mir.«

    Er nickte bedächtig. »Klingt einleuchtend, bis auf die Tatsache, dass du glaubst, niemand würde dich erkennen.«

    »Ich bin kleiner als du und kann mich leichter in der Menge unsichtbar machen. Ich will diese Aufnahme um jeden Preis haben.«

    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Du kannst dich nicht unsichtbar machen. Im Gegenteil. Du bist bekannt wie ein bunter Hund.«

    »Sei nicht albern«, wandte ich ein und ignorierte das seltsame Prickeln, das mich durchlief– wahrscheinlich das Adrenalin, das durch meinen Körper schoss. Die Sache musste funktionieren. »Wie lange dauert das denn noch?«

    »Wenn sie in einer Minute nicht hier ist, gehe ich sie holen«, sagte Nelson. Wir saßen in seinem Tahoe und warteten auf Kendal, Bens Kamerafrau. In diesem Moment erschien sie und trat zur Heckklappe, um ihre Kamera und das Stativ zu verstauen. Ein dumpfes Poltern ertönte, gefolgt vom hydraulischen Sirren der Kofferraumklappe, dann saß sie im Wagen, und wir fuhren los.

    Ich checkte ein weiteres Mal mein Handy. Noch hatte Ian Chase sich nicht gemeldet, um mir den Namen der Eskorte durchzugeben. Das bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich probierte es bei ihm, aber er ging nicht an den Apparat.

    »Die Flughafenverwaltung hat grünes Licht für eine Liveaufnahme um sechs gegeben«, sagte ich und ging noch einmal den Plan durch, um sicherzugehen, dass alle Bescheid wussten. »Für die Elf-Uhr-Sendung fahren wir zurück in den Sender. Wenn du die Aufnahmen von der Landebahn hast, Kendal, musst du sofort zurück und dich für den Live-Shot aufstellen– es sei denn, Nelson ruft dich an, weil er Hilfe braucht, wenn sie Paige Linden rausbringen. Paige Lindens Auftritt hat oberste Priorität. Einer der Anzugträger vom FBI hat seine Hilfe angeboten, aber mein Kontakt war ohnehin schon dran«, murmelte ich und checkte ein weiteres Mal mein Handy. »Er hat nicht zurückgerufen. Vielleicht hätte ich mich lieber doch selber kümmern sollen.«

    Ben griff über die Nackenstütze hinweg und streichelte mir die Schulter. »Du hast alles im Griff, keine Angst.«

    Ich spürte Kendals Blick im Nacken. Nelson grinste ihr im Rückspiegel zu. »Warst du jemals mit den beiden auf einem Außendreh?«, fragte er.

    »Du quatschst zu viel«, sagte Ben, worauf Nelson ausnahmsweise den Mund hielt. Angespanntes Schweigen machte sich im Wageninneren breit, als der Tahoe über den Highway bretterte. Kurz hinter dem Flughafen hielt Nelson am Straßenrand an und half Kendal, das Equipment auszuladen, während Ben mit mir im Wagen wartete.

    Ich drehte mich auf dem Sitz um. »Sobald Kendal die Landung im Kasten hat, fahrt ihr zu der Stelle, wo du den Aufsager machst. Ich melde mich, wenn ich im Terminal bin.«

    Sein warmer, freundlicher Blick ruhte auf mir.

    »Was ist?«

    »Du kriegst sie schon«, sagte er leise.

    »Klar. Ist praktisch schon erledigt.«

    Er beugte sich vor, gab mir einen flüchtigen Kuss und stieg aus.

    Nelson und ich fuhren zum Flughafen zurück. Als wir am Langzeitparkplatz vorbeikamen, bat ich ihn, das Tempo rauszunehmen. »Von hier aus gehe ich zu Fuß.«

    »Ohne mich?«

    Ich zog meine Videokamera aus meiner Tasche. »Such solange eine Stelle, von wo aus du Paige gut im Bild hast, wenn sie sie rausbringen.« Ich checkte die Kamera. »Irgendwo, wo dich die Security nicht verscheucht. Ich muss sicher sein können, dass du die Bilder kriegst, völlig egal, was passiert. Ich gehe solange ins Terminal und suche meine Eskorte.«

    »Aber wir sollten doch zusammenbleiben. Das war der Plan.«

    »Dann haben wir jetzt eben einen neuen.«

    »Ben wollte aber, dass ich auf dich aufpasse. Ich musste es ihm versprechen.«

    »Sieh mich an«, sagte ich. Er gehorchte. »Ich bin dein Boss, nicht Ben. Wenn du nicht spurst, kannst du bis zur Rente nur noch Panda-Babys und Touristen im Zoo filmen. Wäre dir das lieber?«

    Er trat abrupt auf die Bremse. »Oh Gott, nein!«

    »Sehr brav.« Ich stieg aus und schnallte das Funkgerät an meinen Gürtel, dann steckte ich mein Telefon in die Jackentasche und verstaute die Videokamera in meiner Handtasche, die ich mir über die Schulter hängte. »Du bist unser bester Mann, also kriegst du auch den Money-Shot. Mit dem Moment, wenn sie Paige Linden der Öffentlichkeit vorführen, machen wir heute Abend die Sendung auf und noch viele weitere Nachfolgesendungen. Sie ist das wichtigste Bildmaterial, das wir von hier mitnehmen. Ganz egal, was passiert …«

    »… ich bleibe drauf«, versprach er.

    »Gut.« Ich schlug die Tür zu, überquerte den Cargo-Parkplatz und ging die südlich des Terminals verlaufende Zufahrt entlang, von der ich das erste Mal einen Blick auf die Landebahn erhaschte. Zwei identische blaue SUVs mit getönten Scheiben standen neben dem südlichsten Terminal, das den Bundesbehörden vorbehalten war.

    Mit dem Zoom holte ich mir die Nummernschilder heran– beide hatten Regierungskennzeichen. Bingo. Die Überführungsfahrzeuge. Also würde die Gulfstream tatsächlich hier landen, und die Air Marshals würden Paige Linden zu einem der Fahrzeuge führen. Ich sah mich nach Michael um und fragte mich, wieso er nicht hier war.

    Ein bulliger Typ mit Bürstenschnitt, Sonnenbrille und einem Anzug, der geradezu nach Feds schrie, stieg aus dem ersten SUV und lehnte sich gegen die Motorhaube. Er fummelte an seinem Handy herum, sah auf und blickte kurz herüber, nahm aber keine weitere Notiz von mir, sondern senkte sofort wieder den Kopf.

    Also war er wohl nicht meine Eskorte. Jemand hatte ihn gewarnt, dass ich da sein würde, aber er machte keine Anstalten, mir zu helfen, verjagte mich aber auch nicht. So weit, so gut. Ich ging weiter auf den SUV zu.

    Hinter mir rief jemand »Halt!«, doch ich ging weiter, in der Hoffnung, dass nicht ich gemeint war. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Der Bürstenhaar-Typ sah gelangweilt herüber, dann wandte er sich ab und verschwand im Terminal.

    »Ma’am. Sie befinden sich in Sperrgebiet.« Diesmal klang die Stimme hörbar ärgerlicher.

    Mist.

    Ich wandte mich um und sah einen kleinen, leicht plumpen, uniformierten Flughafenpolizisten, der atemlos auf mich zukam. »Entschuldigung, reden Sie mit mir, Officer?«

    »Weisen Sie sich aus.«

    »Natürlich.« Ich zog das Klarsichtetui mit meinen Presseausweisen hervor und ließ es zwischen uns baumeln. Er musterte es angewidert.

    »Ich brauche ein offizielles Dokument«, sagte er. »Einen Führerschein oder etwas Vergleichbares.«

    »Ich habe keinen bei mir, aber der Presseausweis ist ein offizielles Dokument«, beharrte ich. »Ich habe einen für den Capitol Hill, einen fürs Weiße Haus und einen für das Verteidigungsministerium.«

    Er sah sich die einzelnen Plaketten an. »Aber einen für den Flughafen sehe ich nicht.«

    »Einen speziellen habe ich auch nicht, aber die Flughafenverwaltung hat mich für heute auf dem Gelände zugelassen. Meine Eskorte vom Justizministerium muss jeden Moment hier sein.«

    »Uns liegt keine Information darüber vor. Außerdem können Sie sich nicht angemessen ausweisen und müssen daher das Gelände verlassen.«

    »Meine Eskorte muss gleich hier sein«, beharrte ich und sah mich hektisch um. Wo zum Teufel steckte er?

    »Ich sage es Ihnen nicht noch einmal.«

    »Aber die Flughafenverwaltung hat mir grünes Licht gegeben.« Ich versuchte Zeit zu schinden. »Können Sie nicht anrufen und nachfragen? Oder meine Eskorte fragen, wenn sie auftaucht?«

    »Wollen Sie sich etwa einer rechtmäßigen Anweisung widersetzen?«

    Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er sein Funkgerät gezückt und orderte Verstärkung. Ich konnte es nicht fassen. »Sie rufen Verstärkung– wegen mir? Das ist doch lächerlich!«

    Sein Gesicht lief dunkelrot an. »Ich bin also lächerlich?«

    »Was? Nein. Bitte, lassen Sie mich meine Kontaktperson anrufen und das Ganze aufklären.« Ich wollte mein Telefon aus der Tasche ziehen, als er zurückwich und schrie: »Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann!«

    Seine Hand lag auf seinem Holster. Und dann zog er seine Waffe.

    Plötzlich bestand meine ganze Welt nur noch aus dieser Waffe– groß, schwarz und mit seinen beiden Händen um den Griff.

    »Nicht«, bat ich. Zumindest glaubte ich, dass ich das sagte, denn dieses Wort war es, das in meinem Kopf widerhallte.

    »Haben Sie da eine Waffe in Ihrer Jacke?«

    »Nein«, sagte ich, dann lauter: »Keine Waffe.«

    »Was haben Sie dann in Ihrer Jacke?«

    »Telefon. Funkgerät. Kamera in der Tasche.«

    »Legen Sie Ihre Tasche ganz langsam auf den Boden«, befahl er. »Ziehen Sie Ihre Jacke aus. So, dass ich Ihre Hände die ganze Zeit sehen kann.«

    Alles lief wie in Zeitlupe ab. Meine Hände wanderten zum Revers meiner Jacke, dann glitt sie mir von den Schultern auf den Asphalt– und die ganze Zeit hingen meine Augen wie gebannt an der Waffe. Dann stand ich da, inmitten eines Stoffbergs, die zitternden Hände vorgestreckt.

    In diesem Moment trat der Bürstenschnitt-Typ aus dem Regierungsterminal, gefolgt von dem wahrscheinlich schönsten Menschen, den ich je gesehen hatte, nicht zuletzt weil ich darum betete, es möge meine Eskorte sein. Oder mein Schutzengel. Sie rannte mit einer Art Berechtigungsschein quer übers Rollfeld auf mich zu.

    »Special Agent Roubillard, Büro Washington«, sagte sie mit einer samtig-warmen Stimme, die perfekt zu ihrer braunen Haut passte. »Die Dame ist mein Gast. Steht sie unter Arrest?«

    »Sie hat sich ohne gültige Papiere unbefugt in Sperrgebiet aufgehalten.«

    »Sie wusste nicht genau, wo wir uns treffen«, sagte Agent Roubillard und wandte sich mir zu. »Bitte entschuldigen Sie. Ich habe am Vordereingang des Terminals auf Sie gewartet, aber Sie sind zum Hintereingang gegangen. Solche Missverständnisse gibt es nun mal.«

    »Sie hat sich geweigert, meinen Anweisungen Folge zu leisten.«

    »Mag sein, allerdings lautete ihre ursprüngliche Anweisung, sich mit mir im Terminal zu treffen«, wandte die Agentin ein. »Aber jetzt ist ja alles geklärt, und ich übernehme.«

    Wieder rötete sich sein Gesicht. »Aber das hier ist Sperrgebiet.«

    »Das Rollfeld ist Eigentum der Vereinigten Staaten und nicht des Flughafens. Sie stehen einige Meter neben der Straße und befinden sich damit außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ohne ihre verspiegelte Sonnenbrille abzunehmen. »Vielen Dank, Officer.«

    Wir standen da und sahen zu, wie der Polizist zu seinem am Rand des Rollfelds abgestellten Wagen zurückkehrte. Schließlich hob ich meine Sachen vom Boden auf.

    »Ich bin Ihnen was schuldig«, sagte ich. »Dabei kenne ich Sie nicht mal.«

    »Michael Ledger hält seine Versprechen«, murmelte sie, ohne mich anzusehen.

    »Michael? Ich dachte …«

    »Der Mann ist ein Politiker, wie er im Buche steht«, fuhr sie fort, »und außerdem paranoid, wenn Sie mich fragen. Offenbar hat er Angst, jemand könnte ihn für korrupt halten. Dabei habe ich ihm nur einen kleinen Gefallen getan. Ein Klacks. Immerhin arbeite ich fürs FBI.«

    Sie redete mit mir, blickte aber die ganze Zeit zu dem Streifenwagen oder dem dahinter liegenden Rollfeld hinüber– wohin genau, konnte ich wegen der verspiegelten Brille nicht sagen. »Werden Sie sich über den Officer bei seinen Vorgesetzten beschweren?«

    Ah. Polizisten unter sich. »Ich bin wegen der Aufnahmen hier, nicht weil ich Ärger machen will.«

    Sie zog ihre Sonnenbrille ein Stück herunter, sodass ich ihre haselnussbraunen Augen erkennen konnte, und sah mich durchdringend an. »Er hat die Situation eskalieren lassen, in der Hoffnung, dass Sie ihm einen Grund geben, Sie festzunehmen. Dann hat er seine Dienstwaffe auf Sie gerichtet– eine schicke junge Weiße in einem Designerkostüm. Ich will lieber nicht wissen, wie es ausgegangen wäre, wenn Sie eine Latina oder eine Schwarze gewesen wären.« Sie schob ihre Sonnenbrille wieder hoch und blickte erneut zum Rollfeld hinüber. »Reichen Sie Beschwerde ein«, sagte sie.

    Mein Funkgerät erwachte zum Leben. »Auf Citycam eins ist eine Gulfstream zu erkennen. Sie ist im Landeanflug«, berichtete Isaiah, dann gab er mir die Hecknummer durch, worauf Agent Roubillard nickte.

    Ich nahm das Funkgerät vom Gürtel. »Roger.«

    »Ich bin in Position.« Das war Nelson.

    Kendal klickte zweimal zur Bestätigung.

    »Jetzt ist sie über dem Jefferson«, vermeldete Isaiah. »Noch eine Minute.« Das Funkgerät verstummte. Ich drehte die Lautstärke herunter, klippte es wieder am Gürtel an, zog meine Kamera aus der Tasche und drückte den Aufnahmeknopf.

    In der Ferne sah ich die Gulfstream landen. Sie wurde langsamer, drehte ab und rollte geradewegs auf uns zu, ehe sie zum Stillstand kam und die Treppe herausgeklappt wurde. Als Erster stieg Michael aus. Er trug seine blaue MPD-Windjacke, die er nur anzog, wenn er wusste, dass Kameras auf ihn gerichtet sein würden. Special Agent Lena Roubillard ging ihm am Fuß der Treppe entgegen.

    »Commander Ledger, willkommen zurück«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin, die Michael ergriff. »Mein Vorgesetzter lässt Sie grüßen und seine Glückwünsche zum neuerlichen erfolgreichen Abschluss einer gemeinsamen Operation ausrichten.«

    »Ist mir immer wieder ein Vergnügen, mit dem Washington Field Office zusammenzuarbeiten«, gab er mit lauter, deutlicher Stimme zurück, ohne jedoch ein einziges Mal in die Kamera zu blicken.

    Die beiden SUVs fuhren heran. Ein Marshal erschien in der Tür des Flugzeugs und führte eine Gestalt mit einem schwarzen Kapuzenpulli die Gangway herunter. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Hände waren auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Michael nahm sie am Fuß der Treppe in Empfang.

    Ihr Gesicht war durch die Kapuze verdeckt, sodass ich es nicht erkennen konnte. Ich rief ihren Namen.

    Sie hob den Kopf, während Michael ihr mit einer abrupten Bewegung die Kapuze herunterriss. Ihr Anblick war der reinste Schock: Sie hatte sich das Haar schwarz gefärbt und kurz geschnitten, ihr Gesicht wirkte kantig und gehetzt. Ein Verband verdeckte die Stelle an ihrem schlanken Schwanenhals, an der ich sie mit dem Messer verletzt hatte.

    »Wieso haben Sie Evelyn Carney ermordet?«, fragte ich.

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das mehr wog, als jedes Leugnen es je vermocht hätte, und sie blickte direkt in die Kamera.

    Ich hatte sie.

    Kapitel 43

    Eine derartige Sensationsmeldung zu senden, löst jedes Mal wieder ein unbeschreibliches Hochgefühl aus. Man fühlt sich unbesiegbar, so als würde einem die ganze Welt gehören, und wünscht sich, es würde immer so weitergehen. Natürlich hat das Ganze einen Haken– jeder weiß, dass dieses High wie alle Gefühle nur von kurzer Dauer ist, dass die Arbeit bald in Vergessenheit geraten sein wird und eher früher als später wieder die eine Frage dominiert: Was hast du heute für uns?

    Aber für den Moment war alles perfekt, und ich würde nicht zulassen, dass irgendetwas meine Euphorie dämpfte– weder Isaiah, der mich löcherte, wie wir die Meldung in der morgigen Sendung noch weiter ausschlachten könnten, noch Nelson, der mir in den Ohren lag, mit den anderen ins Chads zu kommen, wo Mellay uns allen einen ausgeben wollte, noch die Network-Kollegen, die mich unbedingt für ein Interview in ihrer Morgensendung haben wollten.

    Ich verbarrikadierte mich in meinem Büro, nahm die Whiskeyflasche hinter den Büchern hervor, goss mir einen Schluck ein und trat mit meinem Glas vor den Fernseher, wo ich wie ein Dirigent verharrte und wartete, bis die Sendung anfing. Als Erstes erschien eine Aufnahme von Paige, die in die Kamera lächelte, dann schwenkte die Kamera auf Ben, der sein Skript wie immer vorlas, als wäre er ein Freund, der einem eine Wahnsinnsstory erzählt– so wohltuend und befriedigend wie der Whiskey, der meine Kehle hinunterrann.

    Als die Sendung gelaufen war und sich alle in die Bar zum Feiern verzogen hatten, schlenderte ich durch die verwaiste Nachrichtenredaktion, ließ den Blick über die Meldungen und Zeitungsstapel schweifen und genoss einen Augenblick lang die Stille, ehe ich die Lichter löschte. In diesem Moment sah ich Ben aus seinem Büro am Ende des Korridors kommen und die Tür abschließen. Ich blieb abrupt stehen.

    Er hatte mir den Rücken zugewandt. Kurz überlegte ich, ob ich seinen Namen rufen sollte. Vielleicht hatte er ja Lust auf ein bisschen Gesellschaft, und mit einem Mal spürte ich, wie gern ich ihn um mich gehabt hätte. Wir hätten feiern oder reden oder sonst etwas machen können, worauf auch immer er Lust hätte– doch dann fiel mir sein kurzer Kuss im Wagen ein, und die Worte blieben mir in der Kehle stecken.

    Also überließ ich es dem Schicksal: Falls er sich zu mir umdrehte, sollte es so sein, falls nicht, würde ich nach Hause fahren.

    Er rüttelte noch einmal am Türknauf, um sicherzugehen, dass abgeschlossen war, und steckte die Schlüssel in seine Hosentasche, dann machte er kehrt und ging davon, während ich im Schatten des dunklen Korridors stand und ihm hinterhersah.

    ***

    Am nächsten Morgen läutete mein Handy in aller Herrgottsfrühe. Der Anrufer hinterließ eine Nachricht, doch dann läutete es noch einmal.

    Es war Mellays Sekretärin, die mich informierte, dass ich mich zu einer wichtigen Manöverkritik in Mellays Büro einfinden solle– der Leiter der Nachrichtenabteilung und der oberste Justiziar aus New York hätten sich angekündigt und würden gern mit mir sprechen. Nein, sie wisse leider auch nichts Genaueres. Und, nein, es gebe keinen Anlass zur Besorgnis wegen der Story oder Probleme mit Mitarbeitern, zumindest nicht soweit sie wisse– es sei denn, ich würde mich weigern, ins Büro zu kommen. Ob sie Mellay informieren solle, dass ich nicht käme?

    »Nein, aber ich bin hundemüde«, sagte ich verärgert. »Ich habe einen Sechzehnstundentag hinter mir und komme um zehn, keine Minute früher. Wenn Mellay ein Problem damit hat, kann er mich gern selbst noch mal anrufen.«

    ***

    Die Stühle in Mellays Büro waren aufgestellt, als fände eine Anhörung statt. »Setzen Sie sich«, sagte Mellay und wies auf den einzelnen Stuhl gegenüber den drei anderen. Prompt rutschte mir das Herz in die Hose. Er stellte mir die beiden wichtigen Männer vor: Henry, der Leiter der Rechtsabteilung, war ein gut aussehender, älterer Herr mit auffallend steifem Oberkörper. Außerdem hatte er eine seltsame Art zu reden– lediglich sein Mund bewegte sich, während seine Miene völlig ausdruckslos blieb. Und er hatte eine Menge zu sagen.

    Javier war der oberste Nachrichtendirektor und damit unser aller Big Boss. Er war nicht ganz so einfach einzuschätzen. Er hatte ein schmales, intelligentes Gesicht und hörte aufmerksam zu– eine echte Seltenheit im Nachrichtengeschäft. Es gefiel mir, dass er sich erhoben hatte, als ich hereingekommen war, und so lange stehen blieb, bis ich mich gesetzt hatte; und noch besser gefiel mir, dass er mir in die Augen sah, mir die Hand schüttelte und zu meiner gestrigen Story gratulierte.

    Trotzdem war es unübersehbar Mellays Meeting. Er und Henry setzten sich mir gegenüber und begannen, mich wegen meines Kampfes mit Paige auf der Chain Bridge in die Mangel zu nehmen. Ich schilderte die Geschehnisse knapp und emotionslos, so als wäre es jemand anderem passiert, gewissermaßen als Zusammenfassung eines Ereignisses für die Nachrichten. Ja, die Verdächtige war meine Informantin gewesen, allerdings hatte ich vieles von dem, was sie mir erzählt hatte, über andere Quellen gegengecheckt und deshalb keinen Verdacht geschöpft. Mir waren keinerlei Anzeichen von Gewaltbereitschaft an ihr aufgefallen, ganz zu schweigen davon, dass sie zwei Morde begangen haben könnte. Nicht einmal erfahrene Polizisten mit mehr als zwanzig Jahren Ermittlertätigkeit, die Paige Linden sogar noch verhört hatten, waren auf die Idee gekommen, dass sie als Täterin infrage käme.

    »Sie hat alle an der Nase herumgeführt«, sagte ich zu Mellay. »Auch Sie. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht vorsichtiger sein können.«

    Henry presste mürrisch die Lippen aufeinander, während er demonstrativ auf meinen Hals blickte. »Sie hätten gewiss vorsichtiger sein können, sonst hätten Sie nicht diese Male am Hals davongetragen.«

    »Das sind Kriegsverletzungen«, warf Javier ein und wanderte mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster auf und ab, ehe er direkt vor mir stehen blieb. »Sie hat sie sich in Ausübung ihrer Pflichten für den Sender zugezogen, wofür sie eigentlich eine Auszeichnung bekommen sollte, statt hier verhört zu werden.«

    »Natürlich, Javier«, stimmte Henry zu. »An der Story an sich gibt es ja auch nichts auszusetzen.«

    »Für mich hat es sich aber so angehört.«

    »Der Konzern befürchtet nur, dass es häufiger zu so gefährlichen Einsätzen kommen könnte, die sowohl den Sender als auch die Mitarbeiter selbst in Gefahr bringen könnten. Und es ist unsere Aufgabe, die Sicherheit von beiden zu gewährleisten.«

    »Jede größere Story ist mit Risiken verbunden«, bemerkte Javier. »Sie hat dieses Risiko hervorragend gemeistert und Ihre Fragen zu meiner vollsten Zufriedenheit beantwortet. Bitte, fahren Sie fort.«

    Es klopfte an der Tür. Mellays Sekretärin trug ein Tablett mit Schüsselchen voll Obst, Keksen und Mini-Sandwiches herein, das sie auf einem kleinen Tisch abstellte, bevor sie wieder verschwand. Keiner von uns rührte etwas davon an.

    »Tja, dann.« Mellay zupfte an seinem Krawattenknoten und wandte sich Javier zu. Als dieser nickte, sagte er zu mir: »Wir haben Sie heute hergebeten, um Ihnen für Ihre Arbeit zu danken. Und als Belohnung möchten wir Ihnen Ihren alten Titel zurückgeben.«

    Ich blinzelte verwirrt. »Meine … meine Sendung?«

    Mellay machte eine Handbewegung, als entrolle er ein Banner. »Leitende Producerin der Morgennachrichten.«

    Ich starrte ihn fassungslos an. »Morgennachrichten? Aber das ist nicht meine Sendung. Ich war immer für die Abendnachrichten zuständig. Diese Sendung haben Sie mir doch weggenommen.«

    »Im Augenblick gibt es aber keine offene Stelle bei den Abendnachrichten«, sagte Mellay.

    »Die Abendnachrichten sind meine Sendung«, wiederholte ich. »Dafür habe ich eine Story geliefert, dank der die Quoten durch die Decke geschossen sind. Ich bin für diese Story durchs Feuer gegangen– genauso wie Ben Pearce–, und er ist der Anchorman der Abendsendung. Das ist das, was wir am besten können. Deshalb gehört unsere Sendung auch zu den renommiertesten und quotenstärksten.«

    Wieder verzog sich Henrys Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Aber leider ist Pearce weg.«

    »Weg?«, stammelte ich. »Ben Pearce ist weg?« Ich sah von einem zum Nächsten. »Wohin ist er gegangen?«

    »Ich bin hier, um seine Vertragsauflösung auszuhandeln«, erwiderte Henry.

    Mir schwirrte der Kopf: Henry log, war mein erster Gedanke. Ben würde nie seinen Vertrag einfach auflösen. Zumindest nicht, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Ganz bestimmt hätte er mir gesagt, dass er den Sender verlassen wollte. Und dann faselte Henry etwas davon, dass Ben sein Angebot zur Vertragsauflösung sicherlich annehmen werde– Zukunftsform. »Ben weiß also noch gar nichts davon, ist das richtig?«

    Mellay antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Mellay hatte Ben noch nie leiden können, sondern vom ersten Tag an wegen der Kosten gemeckert– Ben bekam das höchste Gehalt von uns allen, was ihn automatisch zur Zielscheibe machte.

    »Wenn wir Ben rauswerfen, verlieren wir weibliche Zuschauer«, wandte ich ein.

    Er zog die begehrteste Zielgruppe an: Achtzehn- bis vierunddreißigjährige Frauen waren für die Wirtschaft von enormer Bedeutung, ohne dass es ihnen bewusst war. Aber Mellay wusste es. Wieder fummelte er an seiner Krawatte herum.

    »Frauen lieben Ben«, fuhr ich fort. »Wenn er geht, ist dieses Zuschauersegment unwiederbringlich weg. Wollen Sie ernsthaft alles verlieren, was wir uns in den letzten Wochen erarbeitet haben?«

    »Hier geht es um die Kosten, die wir ohne diesen Vertrag mit diesem Irrsinnsgehalt einsparen, und nicht darum, an einer schrumpfenden Zielgruppe festzuhalten«, meinte Mellay, ehe er sich an Javier wandte. »Wie ich Ihnen bereits sagte, habe ich ein neues Gesicht entdeckt, eine unverbrauchte junge Frau namens Heather Buchanan …«

    »Die zwar talentiert ist, aber keinerlei Erfahrung mitbringt«, warf ich ein. »Eines Tages mag sie ja so gut wie Ben Pearce sein, vielleicht, aber bis dahin wird noch einige Zeit ins Land gehen.«

    »Wir haben ein überaus großzügiges Abfindungspaket für Ben geschnürt, das er kaum ablehnen kann«, meldete sich der Anwalt zu Wort.

    »Ben hat eine Ranch zu Hause, in die pausenlos Geld hineingepumpt werden muss«, erklärte Mellay und wies mit dem Kinn auf mich. »Der Auflösungsvertrag enthält eine Wettbewerbsverbotsklausel. Sie bringt ihn dazu, dass er unterschreibt, wenn wir ihm dafür erlauben, in der Stadt zu bleiben.«

    Was für eine Unverschämtheit. »Ich bringe ihn zu überhaupt nichts«, sagte ich.

    »Weshalb sollte sie auch?«, fragte Javier Mellay. »Mir wurde gesagt, Sie hätten einen hoch bezahlten Mitarbeiter, der an einem Auflösungsvertrag interessiert sei. Wieso bin ich überhaupt hier?«

    Ich sah, wie Mellay Henry einen flüchtigen Blick zuwarf. Aha. Die beiden steckten also unter einer Decke, und Javier war der Gelackmeierte.

    »Ben und ich haben bereits eine Zusage für die weitere exklusive Berichterstattung zu der Story von gestern«, sagte ich an Javier gewandt. »Außerdem gibt es mehrere investigative Storys, die sich im Zuge der Ermittlungen im Mordfall Evelyn Carney ergeben haben … über Korruption in Regierungskreisen und illegale Kampagnengelder. Aber ich bin die Einzige, die an das Material herankommt.« Und dann sagte ich etwas, weil ich keine andere Möglichkeit sah, als es auszusprechen, wenn ich am nächsten Morgen noch in den Spiegel sehen wollte. »Wenn Ben geht, dann gehe ich auch und nehme all die Storys mit.«

    »Sie können uns nicht mit den Storys erpressen«, wandte Henry ein. »Sie gehören dem Sender, nicht Ihnen.«

    Diese Aussage aus dem Mund eines Anwalts war so albern, dass ich in Gelächter ausbrach.

    »Sie haben also bereits ein Angebot eines Mitbewerbers?«, wollte Javier wissen.

    Seine Frage verlieh Leila Guptas Einladung beim Korrespondentendinner schlagartig eine ganz andere Bedeutung, aber ich sah keine Notwendigkeit, ihn zu korrigieren. Sollte er doch denken, was er wollte. Außerdem blieb mir doch gar nichts anderes übrig, als zu bluffen. Ich würde nicht zulassen, dass sie so mit Ben umsprangen.

    »Nennen Sie uns Ihre Konditionen«, fuhr Javier fort. »Wie auch immer sie aussehen mögen, ich werde dafür sorgen, dass sie erfüllt werden.«

    »Ben Pearce bleibt Sprecher der Abendnachrichten.«

    »Erledigt.«

    Mellay sprang von seinem Stuhl auf, doch Henry warf ihm nur einen warnenden Blick zu.

    In förmlichem Tonfall bat Javier Mellay, ihm sein Büro für ein Gespräch unter vier Augen mit mir zur Verfügung zu stellen. Mellay sah drein, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. »Gentlemen«, sagte Javier und entließ sie mit einer saloppen Geste.

    Als sie weg waren, setzte Javier sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Ich will die Storys für den Sender«, sagte er. »Also, lassen Sie uns die Details besprechen. Was muss ich dafür tun?«

    Kapitel 44

    Die Fliegentür knarzte, als ich sie öffnete und anklopfte. Ben machte mit einem breiten Grinsen auf, das bei meinem Anblick jedoch rasch verflog. »Was ist passiert?«, fragte er.

    »Mellay hat mich antanzen lassen, weil zwei Typen aus der Chefetage aus New York hier waren. Können wir reden?«

    »Lass mich raten: Mellay hat sich wie ein Arsch benommen.«

    »Geht die Sonne im Osten auf?«

    Er trat zur Seite, um mich hereinzulassen. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. »Gut, dass du hier bist«, meinte er. »Ich wollte nämlich auch etwas mit dir besprechen. Eine Minute, bin gleich wieder hier.« Er verschwand.

    Ich blieb in dem Raum zurück, in den er mich geführt hatte, einer Art Salon, dessen Eleganz von einem riesigen Fernseher, alten Ledersofas und schweren Holztischen durchbrochen wurde, auf denen Sportzeitschriften, Taschenbücher und diverse Fernbedienungen herumlagen.

    Auf dem Sims des Panoramafensters standen Fotos von Bens Familie– sie schien aus durchwegs hochgewachsenen, dunkelhaarigen Männern zu bestehen– und von seiner Farm mit den Bergen im Hintergrund. Ich nahm eines, das Ben und mich bei einer Preisverleihung vor einigen Jahren zeigte. Er trug Smoking, ich ein schwarzes Abendkleid; wir hielten die Statue einer geflügelten Frau zwischen uns und grinsten beide von einem Ohr zum anderen.

    »Das war ein toller Abend«, bemerkte er. Ich drehte mich um und sah ihn im Türrahmen stehen. Er hatte Jogginghose und altes T-Shirt durch ein Hemd und Freizeithosen ersetzt, und in seinem feuchten Haar waren die Rillen des Kamms zu erkennen. »Der Emmy war mir eigentlich egal«, fuhr er fort. »In Wahrheit war ich nur dort, weil ich sehen wollte, wie du für deine harte Arbeit belohnt wirst. An diesem Tag ist mir bewusst geworden, was du mir bedeutest.«

    Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.

    »Das ist mein offizielles Statement«, meinte er und grinste verschmitzt. »Falls du sauer auf mich wirst.«

    »Auf dich? Du spinnst wohl.« Ich stellte das Foto zurück auf den Fenstersims. Inzwischen konnte ich es kaum noch erwarten, meine Neuigkeiten loszuwerden. »Du wirst nicht glauben, was Mellay heute Morgen abziehen wollte.«

    Ich schilderte, wie Mellay versucht hatte, mich dafür zu benutzen, dass Ben seinen Vertrag auflöst. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, während ich wieder diese Euphorie verspürte, die mich auch packte, wenn ich eine Sensationsstory am Start hatte– nur dass ich diesmal Mellay eins ausgewischt und Ben aus der Schusslinie genommen hatte.

    Ben wirkte keineswegs überrascht. »Du wusstest, dass Mellay es auf dich abgesehen hat?«

    »Ich bin ja nicht von gestern, Süße«, sagte er leise. »Natürlich wusste ich es. Er wollte mich vom ersten Tag an loswerden. Sauer bin ich erst geworden, als ich gemerkt habe, dass er dich dafür benutzt hat, um mir eins reinzuwürgen.«

    Ich hob die Hand. »Moment mal! Mellay hat mir meine Sendung weggenommen, um dich auf die Palme zu bringen?«

    »Genau. Und es hätte auch beinahe funktioniert. Wäre ich an dem Tag nicht so beschäftigt gewesen, mit dir an der Evelyn-Story zu arbeiten, hätte ich womöglich etwas sehr Dummes getan. Ganz ehrlich.«

    Mir blieb die Spucke weg. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, Mellay hätte es auf mich abgesehen, dabei hatte er bloß etwas gebraucht, damit Ben sich selbst ins Aus katapultierte. Wenn man schon jemanden absägen wollte, dann doch bitte wenigstens die Person, die man in Wahrheit auf dem Kieker hat. Es war unfair gewesen, das Ganze auf meinem Rücken auszutragen.

    Gleichzeitig war ich erleichtert. Mellay war ein beschissener Chef und hatte es verdient, dass man ihn rausschmiss, insofern hielt sich mein Bedauern in Grenzen.

    »Du verdienst etwas Besseres als diesen Saftladen«, sagte Ben. »Eigentlich solltest du irgendwo arbeiten, wo man deine Stärken zu schätzen weiß. Und genau darum kümmere ich mich gerade. Soll ich es dir erzählen?«

    »Aber das Beste kommt erst noch. Der Deal mit Javier.«

    Er hob den Zeigefinger. »Nur eine Minute. Mehr verlange ich gar nicht.«

    »Nein, zuerst ich.« Ich trat zu ihm. »Javier hat mich gefragt, was ich sonst noch will, außer dich als Sprecher, also habe ich ihm gesagt, was ich mir die ganze Zeit insgeheim gewünscht habe.«

    »Dass du deine Sendung zurückhaben willst.«

    »Nein, die habe ich längst«, erklärte ich, während mich erneut diese unglaubliche Erregung durchströmte. »Ich bin die neue Nachrichtendirektorin.«

    Ihm fiel die Kinnlade herunter. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, doch es kam nichts.

    »Findest du, dass das ungeschickt von mir war?«, fragte ich. »Und gemein, mir einfach Mellays Job unter den Nagel zu reißen?«

    »Mellay.« Es klang fast wie ein Fluch. »Dieser Idiot war ja nicht mal gut genug für einen Job in der Telefonzentrale. Du bist diejenige, die diesen Saftladen jahrelang am Laufen gehalten hat, was jeder kapiert, der nur einen Funken Verstand hat. Javier ist eine echte Seltenheit im oberen Management. Der Kerl hat wenigstens Grips.«

    »Wieso bist du dann so sauer?«

    »Nicht auf dich.« Er wand sich unbehaglich. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Du und ich, wir sind uns so ähnlich– wir preschen beide einfach vor, ohne nach rechts oder links zu sehen.«

    Ich spürte einen Anflug von Angst. »Ich verstehe nicht ganz, was hier gerade passiert.« Er führte mich zum Sofa, ganz vorsichtig, als hätte er Angst, ich könnte abhauen. »Du behandelst mich genauso wie dieses Mädchen, das den Mund nicht aufmachen wollte. Lil’Bit.«

    »Nein, ich behandle dich wie meine beste Freundin, den Menschen, mit dem ich am liebsten zusammen bin. Mein offizielles Statement, schon vergessen?«

    Na gut. Er behandelte mich wie ein rohes Ei, und es gefiel mir überhaupt nicht.

    »Also, spuck’s aus, egal, was es ist.«

    Und das tat er auch. Seit Mellay bei uns war, hatte Ben sich nach anderen Jobmöglichkeiten umgesehen. Und der Senderverbund hatte ernsthaftes Interesse: Es gab eine offene Stelle als Inlandskorrespondent, eine höchst renommierte Position mit einem üppigen Gehalt und allerlei Zusatzleistungen. Und was das Beste war: Er würde vom Chicagoer Studio aus arbeiten, wodurch er näher an seiner Heimat wäre.

    Ich hörte nur Chicago und spürte, wie der Schmerz wie ein Feuerball durch meinen Körper schoss. Ben ging weg, quasi ans andere Ende der Welt. Chicago.

    »Aber ich habe nicht gleich zugesagt«, fuhr er fort, »weil ich dich nicht alleinlassen wollte. Mein Agent hat ausgehandelt, dass ich meine Producer selbst bestimmen darf, du könntest also mit mir kommen. Es ist ein tolles Angebot. Ich wusste genau, dass du darüber nachdenken würdest. Aber dann verschwand plötzlich Evelyn Carney. Das Network hat unsere Berichterstattung gespannt verfolgt– und das ist noch milde ausgedrückt. Und jetzt scharren sie mit den Hufen. Ich habe ihnen erzählt, dass du federführend für die Story warst, nicht ich … dass in Wahrheit dir der Ruhm gebührt.« Ein nervöses, jungenhaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie wollen dich, unbedingt. Bestimmt können wir noch eine Menge beim Gehalt für dich rausholen.«

    »Aber, Ben … Chicago?«, stammelte ich.

    Er nahm meine Hände und legte sie auf seine Brust.

    »Komm mit mir«, sagte er. »Wir reden hier von einem riesigen Senderverbund, wo genug Geld für investigative Storys ist, wie du sie magst. Mehr Ressourcen. Bessere Arbeitsbedingungen.« Er drückte meine Hände so fest, dass es schmerzte. »Geh das Risiko ein. Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir. Du kannst mir vertrauen, das weißt du ganz genau.«

    Ich blickte auf unsere Hände– seine, die so groß und rau waren, mit der halbmondförmigen Narbe über den Knöcheln– und glaubte ihm. Ich konnte ihm vertrauen, daran bestand kein Zweifel.

    Trotzdem entzog ich sie ihm, stand auf und ging durch den Raum. Mir schwirrte der Kopf. Er redete davon, in Chicago zu arbeiten, einen Katzensprung von New York entfernt, wo sich noch tollere Möglichkeiten auftun könnten. Vielleicht bekäme er eines Tages seine eigene Show bei einem dieser riesigen Network-Konzerne. Ben stand die ganze Welt offen. Er wäre ein Idiot, wenn er das Angebot nicht annehmen würde.

    »Völlig egal, was Javier dir angeboten hat– der Verbund würde definitiv nachziehen.«

    Ich brauchte dringend eine gute Ausrede, aber mir wollte keine einfallen. Obwohl ich mir alle Mühe gab, mir nicht anmerken zu lassen, was ich dachte, war es ihm nicht entgangen. »Dir geht es gar nicht ums Geld, stimmt’s?«, sagte er. »Den Sender hier zu leiten, das ist das, wovon du immer geträumt hast, richtig?«

    »So ist es.«

    Er wartete darauf, dass ich noch etwas hinzufügte, aber es gab nichts mehr zu sagen. Ich trat ans Fenster und fuhr mit der Fingerspitze über das Foto von der Emmy-Verleihung. »Das ist der Anfang einer ganz großen Karriere für dich«, sagte ich an die Aufnahme gewandt.

    Er zögerte. »Für mich ist es der nächste logische Schritt.«

    »Natürlich«, pflichtete ich ihm bei, ohne den Blick von dem Foto zu lösen. »Das verstehe ich.«

    »Chicago fühlt sich für mich nun mal mehr nach Heimat an.«

    »Du brauchst eine tollere Skyline, mehr Menschen.«

    Er trat hinter mich, drehte mich an den Schultern herum und strich mir über die Wange. »Ich mag die Frauen hier, vor allem eine ganz bestimmte.« Seine Stimme klang belegt.

    Mein Lächeln geriet ins Wanken. »Und all die Frauen werden in tiefe Trauer fallen, wenn du gehst.« Der Gag war alt und hinkte, doch ich wollte um jeden Preis locker und unbeschwert klingen, was mir jedoch gründlich misslang. Allmählich dämmerte mir, was auf mich zukam, und mit der Erkenntnis kam die Panik. Was würde ich ohne Ben machen?

    Eines hatte ich im Leben gelernt: Man konnte niemanden zum Bleiben zwingen. Betteln kam also nicht infrage. Die Mitleidstour schied ebenfalls aus. Wenn man einen Menschen verloren hatte, musste man ihn ziehen lassen. Trotzdem platzte ich heraus: »Und was ist, wenn ich will, dass du bleibst?«

    Er sagte nichts. Und seine Miene verriet ebenfalls nichts.

    »Was ich damit meine, ist, ob es etwas gibt, das dich hier hält«, fuhr ich fort. »Mehr Geld? Ein längerfristiger Vertrag? Mehr Urlaub, damit du nach Hause fahren kannst?«

    Wieder schwieg er. »Du sprichst von meiner Stelle als Anchorman? Du willst wissen, wie du mich bei den Abendnachrichten halten kannst?«, fragte er schließlich.

    Es war ekelhaft, egoistisch, und ich schämte mich dafür.

    »Genau das will ich wissen.«

    Er trat noch näher. »Brauchst du mich, Virginia?« Seine Stimme war tief und kehlig. Oh, wie würde ich diese Stimme vermissen.

    Aber brauchte ich ihn tatsächlich?

    »Damit ich so lange bleibe, bis du weißt, wie der Hase in deinem neuen Job läuft? Du weißt genau, dass ich alles für dich tun würde, aber das ist keine gute Idee. Nicht wenn ich so für dich empfinde.«

    Ich hielt inne, dann nickte ich. »Könnte sein, dass du recht hast«, sagte ich, und er nickte ebenfalls. Da waren wir– drückten mit höflichen Worten aus, was wir nicht laut auszusprechen wagten, aus Angst, das Verkehrte zu sagen. »Du warst schon immer der Entspanntere von uns«, sagte ich leise. »Und du bist ein Romantiker, das ist der große Unterschied zwischen uns. Ich wäre so gern romantisch, und vielleicht wäre ich es geworden, aber ich konnte es mir nie erlauben.«

    Er musterte mich. »Woran liegt das, was denkst du?«

    »Ich empfinde es als gefährlich.«

    »Weil du verletzt werden könntest.«

    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Ich war frustriert, weil ich nicht verstand, weshalb ich so reagierte. Diesen Teil von mir hatte ich noch nie wirklich verstanden, erst recht nicht jetzt, da ich ihn so lange unterdrückt hatte. »Es ist nur so ein Gefühl«, fuhr ich fort. »Mir ist bewusst, dass es nicht real ist, sondern … Na ja, es ist, als wäre ich irgendwo in der Dunkelheit und als wäre jemand bei mir, nur kann ich ihn nicht sehen. Ich warte dauernd darauf, dass er sich zeigt, damit ich weiß, wer er ist und was er will.«

    »Dir wehtun?«

    »Nicht du«, sagte ich eilig. »Du bist der wunderbarste Mensch, den ich kenne, und ich vertraue dir voll und ganz. Aber das ist nun mal das Gefühl, das mich immer wieder überkommt. Und auch wenn es nicht real ist, habe ich nie herausgefunden, wie ich es in den Griff kriegen soll.«

    Ein distanzierter, nachdenklicher Ausdruck erschien in seinen Augen. Ich hatte Angst, er könnte sich über mich lustig machen oder meine Ängste als schwachsinnig abtun, aber das tat er nicht. Stattdessen versuchte er ernsthaft, sich etwas vorzustellen, was ihm völlig fremd war– eine Geste, die so großmütig und kostbar und so typisch für ihn war, dass es mir das Herz brach.

    »Ich verstehe das«, sagte er.

    Ich sah ihn fassungslos an. »Ehrlich?«

    »Glaubst du, dass ich mir keine Gedanken darüber mache? Dass ich keine Ängste habe? Dass ich nicht auch verletzt werden kann, nur weil ich ein Riesenkerl bin?« Ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen– Zärtlichkeit und noch etwas anderes, das zu komplex war, um es auf Anhieb zu begreifen. Mir war bewusst, dass ich diesen Blick noch lange Zeit vor mir sehen würde.

    »Wenn ich es zuließe, könnte ich mich ganz leicht in dich verlieben«, sagte er sanft. »Und genau aus dem Grund kann ich nicht mit dir zusammenarbeiten. Weil ich dich dann jeden Tag ansehen und dich gerne berühren würde. Für mich wäre das sehr schlimm, aber für dich noch viel schlimmer. Es würde Gerüchte geben. Ich würde deine Autorität untergraben, alles, was du immer haben wolltest.«

    Wieder berührte er meine Wange, nur ganz kurz. »Aber auf diese Weise will ich dir nicht wehtun«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

    Ich ließ mich aufs Sofa fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Ich fühlte mich leer, ausgehöhlt, erschüttert, so wie wenn man sich versehentlich schneidet und entsetzt feststellt, wie tief die Wunde ist, und sich fragt, wieso es denn nicht wehtut– in jenem kurzen Moment, bevor das Blut zu fließen beginnt.

    Kurz darauf hörte ich schwere Schritte in der Diele. Ich löste die Hände und sah Ben mit einem Umschlag in der Hand vor mir stehen.

    »Was ist das?«, fragte ich.

    Er ließ ihn auf den Tisch vor mir fallen. Mein Name stand in seiner großen, schwungvollen Handschrift darauf. »Du weißt, was das ist«, sagte er.

    Kapitel 45

    Am nächsten Morgen regnete es. Mein Wagen stand immer noch auf dem Asservatenparkplatz der Polizei. Bei schlechtem Wetter bekam man grundsätzlich nie ein Taxi, deshalb ging ich zu Fuß zur Arbeit, durch den ekelhaften, seitwärts prasselnden Regen, der meine Hosenbeine durchnässte und meine Schuhe ruinierte. Meine Stimmung pegelte sich auf einem Niveau ähnlich der Temperatur ein.

    In meiner Tasche steckte der Umschlag, den Ben mir gegeben hatte. Ich brauchte den Inhalt nicht zu lesen, weil ich ihn ohnehin bereits kannte. Aber solange er verschlossen war, konnte ich so tun, als wäre er nicht real, und brauchte nicht darauf zu reagieren. Außerdem bestand immer noch eine winzige Chance, dass Ben es sich anders überlegte. Sollte das der Fall sein, wäre es einfacher, so zu tun, als hätte ich seine Kündigung nicht in Empfang genommen. Stattdessen könnte er einfach seinen Platz hinter dem Sprecherpult einnehmen, so als wäre nie etwas passiert.

    So begann mein erster Tag als Nachrichtenchefin.

    ***

    Ich ging die Laderampe hinauf, schlüpfte durch die Tür und nahm die Hintertreppe, in der Hoffnung, keinem meiner Mitarbeiter über den Weg zu laufen, zumindest bis ich halbwegs trocken war und mich so weit gesammelt hatte, um die Fragen zu beantworten, die unweigerlich auf mich einprasseln würden. Zumindest hoffte ich das. Aber als ich um die Ecke kam, stand Heather Buchanan, Mellays Protegé, bereits vor meinem Büro. Sie hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt, als würde sie schon eine ganze Weile auf mich warten.

    Sie trug eine zugeknöpfte Strickjacke, war ungeschminkt und hatte ihre blonde Mähne straff aus dem Gesicht frisiert, was ihr dickes schwarzes Brillengestell nur umso mehr betonte. Ich war beeindruckt. Schlagartig sah sie nicht mehr wie eine Beautyqueen, sondern eher wie ein junges, unbedarftes Mädchen aus– genau der richtige Look, um sich bei mir einzuschleimen.

    Sie bat mich um ein Empfehlungsschreiben. »Nick Mellay meinte, Sie würden mir vielleicht eins geben, wenn ich ohne großes Tamtam den Sender verlasse.«

    »Sie wollen uns verlassen?«

    »Na ja, jetzt wo Nick nicht mehr da ist«, sagte sie und zeigte plötzlich Nerven. »Ich weiß, dass Sie mich nicht leiden können«, meinte sie und biss sich auf die Lippe.

    »Lassen Sie uns aufrichtig miteinander sein. Mir hat nicht gefallen, wie Sie Mellay benutzt haben. Das war absolut unnötig und hat Ihnen nur geschadet, gleichzeitig zeigt es, dass Sie nicht die leiseste Ahnung haben, wie talentiert Sie wirklich sind.«

    Ihr fiel die Kinnlade herunter.

    »Was mag ich sonst noch nicht an Ihnen?«, fuhr ich fort. »Dass Sie sich an einen Lahmarsch von Nachrichtenchef drangehängt haben, der Sie nur als hübsches Gesicht benutzt hat, das sich sowieso nicht lange auf dem Bildschirm halten würde. So was verdient keiner, und jemand mit Ihrem Talent schon zweimal nicht. Nein, Sie brauchen einen Mentor. Jemanden, der Ihnen beibringt, wie man Nachrichten generiert, wie man sich einen engen Kontakt zu Informanten erarbeitet und fair und objektiv berichtet. Bevor Sie eine gute Nachrichtensprecherin werden können, müssen Sie erst lernen, wie man Beiträge macht, aber all das können Isaiah oder ich Ihnen ohne Weiteres beibringen.«

    »Sie würden mich unter Ihre Fittiche nehmen?«, stammelte sie.

    »Ehrlich gesagt, ist Isaiah umgänglicher und geduldiger als ich. Mit mir gibt es nur den direkten Weg, und mir ist es scheißegal, dass Sie ein hübsches Gesicht haben. Das Einzige, was für mich zählt, ist Kompetenz, und dasselbe sollte auch für Sie gelten. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, kann Ihnen keiner an den Karren fahren, und Ihre Fähigkeiten kann Ihnen keiner mehr wegnehmen. Gut im Job zu sein, ist das Wichtigste für eine Frau im Geschäftsleben, weil es dem am nächsten kommt, was sie an Freiheit erlangen kann.«

    Ich schloss die Tür auf. »Denken Sie darüber nach und geben Sie mir Bescheid, wie Sie sich entschieden haben«, sagte ich und ließ sie stehen.

    ***

    Irgendwann kam unweigerlich jener Moment des Übergangs, an dem eine Story zu Ende war und eine neue anfing. Ich saß über Evelyns Akten, konnte mich aber noch nicht überwinden, sie endgültig zu schließen. Stattdessen lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und sah sie noch einmal so vor mir wie am ersten Tag– Evelyn, wie sie die abendliche Straße entlangging, die ich so gut kannte, ihre wehenden Mantelschöße, ihr Haar so durcheinander wie ihre Gedanken, auf der Suche nach Hilfe, die sie niemals bekommen sollte …

    Sie war so nah dran gewesen. Hätte sie doch nur das andere Ende der Brücke erreicht.

    Wieso lag mir ihr Schicksal so am Herzen? Diese Frage konnte ich nach wie vor nicht beantworten.

    Vielleicht stellte ich aber auch nur wieder mal die verkehrte. Vielleicht ging es ja in Wahrheit gar nicht um sie oder das, was sie dargestellt hatte. Vielleicht ging es mir in Wahrheit gar nicht darum, was ich mir für sie und all die anderen Opfer wünschte, die in einer latent feindseligen Welt zurechtkommen müssen; Frauen, die verfolgt, angegriffen und manchmal sogar getötet wurden, nur weil sie Frauen waren, in einer Spirale der Gewalt, die niemals enden würde. Wenn ich könnte, würde ich sie am liebsten alle beschützen. Dabei hatte ich Evelyn noch nicht einmal persönlich gekannt, sondern war erst auf sie aufmerksam geworden, als sie bereits tot gewesen war.

    Evelyn Carney erinnerte mich nicht nur an die Arbeit, die ich selbst gern leisten wollte, sondern daran, wie sinnvoll und positiv eine Beschäftigung sein konnte, wenn sie anderen half, statt ihnen zu schaden. Vielleicht erinnerte sie mich auch daran, wie viel Gutes ich selbst tun könnte.

    Genau das war es, was ich nie auszusprechen wagte: Ich wollte Gutes tun. Das mochte naiv klingen, aber es stimmte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mit meiner Arbeit Gutes zu tun.

    In diesem Moment ging meine Bürotür auf. Isaiah streckte den Kopf herein und lächelte mir über den Rand seiner Brille hinweg zu. »Hey, Boss«, sagte er, »du kommst zu deinem eigenen Meeting zu spät. Kein besonders vielversprechender Start.«

    Ich sprang auf, zog meine Jacke an und schlüpfte in meine nassen Schuhe, dann folgte ich Isaiah durch die Redaktion in den verglasten Konferenzraum, in dem sich die komplette Belegschaft bereits versammelt hatte. Alle Plätze bis auf unsere waren belegt; wer keinen Stuhl bekommen hatte, stand. Die Energie war förmlich mit Händen greifbar.

    An der Tür hielt ich Isaiah zurück. Was soll’s, dachte ich, weil ich nicht so tun konnte, als wäre es nie passiert.

    »Wieso hast du Paige Linden mein Telefon gegeben?«, fragte ich. »Du brauchst es nicht abzustreiten. Sie wusste von meinem Vater, was sie nur von dir erfahren haben kann, weil du der Einzige warst, der Bescheid wusste. Außerdem hast du mir mein Telefon zurückgegeben.«

    Er senkte den Kopf, sagte aber kein Wort.

    Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. »Du hast ihr mein Telefon gegeben, und sie hat eine Spy-App drauf installiert.«

    Er trat um die nächste Ecke, außerhalb des Blickfelds der anderen. Ich folgte ihm ins Treppenhaus, wo er auf dem obersten Absatz stehen blieb.

    »Ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich sie war«, sagte er. »Erst als du sie überprüfen wolltest, dämmerte mir, dass es Probleme geben könnte. Das war nur wenige Minuten, bevor du losgestürzt bist, um dich mit ihr zu treffen, aber das habe ich erst bemerkt, als in der Sendung über den Angriff auf dich berichtet wurde. Erst in diesem Beitrag habe ich erfahren, dass das Telefon verwanzt war.«

    Ich kniff die Augen zusammen. »Also ist alles meine Schuld, ja?«

    »Du hast nicht mehr mit mir geredet.« Ich spürte, wie aufgebracht er war. Seine wütende Stimme hallte von den hellgrün gestrichenen Wänden, dem Eisengeländer und den Betonstufen wider. »Als du bei deinem Vater warst, hat sie im Sender angerufen. Ich habe sie gefragt, ob es dringend ist und ich dich suchen soll, wie bei jedem anderen Anrufer auch. Aber sie meinte, ich solle dich lieber nicht stören, schließlich sei es ein Notfall in der Familie. Sie meinte auch, du hättest einen Fehler in der Story gemacht. Ledger würde dich und die Sendung nur benutzen, um einen unschuldigen Staatsanwalt plattzumachen, mit dem er eine persönliche Vendetta am Start hat. Sie hat mich gewarnt, dass der Ruf unserer Sendung sicherlich dadurch Schaden nimmt. Sie hat gesagt, Ledger hat dich ausgetrickst, was nicht weiter verwunderlich gewesen wäre, schließlich bist du ihm ja schon häufiger auf den Leim gegangen.«

    »Sie hat dich belogen«, sagte ich. »Das ist ihre Spezialität.«

    »Also habe ich dich genau beobachtet, als du zurückgekommen bist. Ich habe mich erst mal mit einem Urteil zurückgehalten, aber soll ich dir was sagen? Du hast dich genau so verhalten, wie sie es vorhergesagt hatte. Du hast dich völlig in diese Frau verbissen, hast dich verrückt gemacht und von diesem Ledger benutzen lassen. All das war so klar und eindeutig. Was hätte ich denn noch gebraucht? Du hast Dinge vor mir verheimlicht, obwohl wir früher immer über alles geredet haben, und dann hast du mich auf einmal komplett ins Aus manövriert.«

    Seine Worte taten weh– und leider entsprachen sie auch noch der Wahrheit–, doch ich sah, dass seine Lippen zitterten. Das machte mir Angst. Sein Mund verriet nicht Wut, sondern Schwäche. Trotzdem hatte er meine Frage nach dem Telefon nach wie vor nicht beantwortet.

    »Wie konntest du Paige Linden einfach mein Telefon geben?«

    »An dem Abend, als du mit Ledger beim Korrespondentendinner warst, hast du dein Telefon in deinem Büro liegen lassen, also habe ich es an mich genommen. Ehrlich. Du wolltest mir nicht die Wahrheit über Ledger sagen, deshalb habe ich es ins Chads mitgenommen und deine Nachrichten gelesen.«

    »Und Paige Linden war dabei?«

    »Ich war so wütend auf dich. Erinnerst du dich an diesen Tag im Archiv? Ich habe dir erzählt, wie übel es für mich aussieht. Dass Mellay Kosten einsparen will, aber hast du jemals gefragt, wo genau? Er hat klipp und klar gesagt, dass im Sender nur Platz für einen von uns beiden ist– für dich oder für mich.«

    »Lass mich raten: Paige hat dir geholfen, irgendetwas in meinem Handy zu finden, worüber man mich stolpern lassen kann, damit Mellay sich für dich entscheidet.«

    »Nein. Damit ich dich zur Rede stellen kann«, sagte er. »Damit ich dafür sorgen kann, dass du die Sendung nicht länger in Gefahr bringst. Oder sonst jemanden.«

    »Diese Story um Evelyn Carney hat uns also den Arsch gerettet.«

    »Woher hätte ich wissen sollen, dass es so ausgeht? Du hast nicht mehr mit mir geredet, Paige aber schon. Ich habe Paige vertraut, weil du ihr vertraut hast. Du hattest ihre Glaubwürdigkeit überprüft. Die Frau war deine Informantin, verdammt noch mal! Sie kannte Ledgers Privatnummer und hat mir geholfen, deine Nachrichten durchzusehen.«

    Wieder senkte er den Kopf und fuhr sich mit den Händen über den kahlen Schädel– das war seine Problemlösungsgeste, nur wusste ich nicht, was es noch zu lösen gab.

    »Als ich uns an der Bar etwas zu trinken geholt habe, lag dein Handy auf dem Tisch«, fuhr er fort. »Es waren nur ein paar Minuten. Ich konnte ja nicht ahnen, was sie angerichtet hat. Es tut mir so leid.«

    Seine Worte hallten im Treppenhaus wider. Es tut mir so leid. So leid.

    Ich rieb die Stelle über meinem Herzen, wo meine Presseausweise baumelten. »Ich habe mein Versprechen gebrochen, du hast recht. Mellay hatte dich auf dem Kieker, und ich habe dich nicht beschützt.«

    Ich sah den Kummer auf seiner Miene, als er den Kopf hob. »Ich bin sechzig Jahre alt«, sagte er, »habe keine Familie und nur diesen einen Arbeitgeber, für den ich seit Jahrzehnten arbeite. Wer würde mich denn noch nehmen? Wo sollte ich denn hin? Hast du eine Ahnung, welche Zukunft mich erwartet? Hast du eine Ahnung?«

    Plötzlich hasste ich diese ganze Branche, dieses ewige Schachern und Intrigieren, nur um jeden Tag seinen Arsch zu retten und am Leben zu bleiben. Jemand wie Isaiah sollte so etwas längst nicht mehr nötig haben. Eigentlich sollte ein Mann wie er es ganz langsam ausrollen lassen, bis er sich entschied, vollends in den Ruhestand zu gehen. Nach allem, was er geleistet hatte, hätte er nichts Geringeres verdient.

    Außerdem musste man doch das große Ganze sehen, oder nicht? In all den Jahren hatte Isaiah so viel für mich getan, hatte mich beschützt, war mein Mentor gewesen, hatte mir alles beigebracht, was man übers Nachrichtengeschäft wissen musste, war wie ein Vater zu mir gewesen.

    Und unseren Vätern mussten wir doch vergeben, oder nicht? Denn man hatte sie gelehrt, selbst dann noch stark zu wirken, wenn sie es längst nicht mehr waren, und ohne Angst, obwohl sie gegen dieselben Dämonen kämpften wie wir selbst, und diese Ängste sie manchmal schlimme Dinge tun ließen. Manchmal blieb unseren Vätern nun mal keine andere Wahl, als uns zu verraten.

    »Mein Telefon zu klauen, ist ein Grund für eine fristlose Kündigung«, sagte ich.

    Er sah mich an. »Das ist wahr.«

    »Dann mach das nicht noch einmal.«

    Als ich mich zum Gehen wandte, packte er mich am Arm und hielt mich fest. »Du feuerst mich nicht?«

    »Nein. So einfach kommst du nicht davon«, sagte ich und ließ ihn stehen, mit offenem Mund, ganz allein im Treppenhaus. Ich ging zurück durch die Nachrichtenredaktion und betrat den Konferenzraum. Alle verstummten. Sie wussten also Bescheid. Natürlich taten sie das. Immerhin waren wir die beste Nachrichtenredaktion der Stadt.

    Ich nahm meinen Platz am Kopfende ein. »Erstens möchte ich gern die Gerüchte bestätigen.« Ich hielt inne und ließ den Blick von einem zum Nächsten wandern, meiner Crew. Sie lagen mir alle so am Herzen. Als mein Blick den Stuhl streifte, auf dem Ben normalerweise saß, musste ich wegsehen.

    »Die gute Nachricht ist, dass ihr mich alle kennt und ich die bleiben werde, die ich immer war. Auch was den Rest angeht, wird sich nicht allzu viel ändern.«

    Ich ließ meine Stimme verklingen. Die Ankündigung, dass Ben uns verlassen hatte, würde noch warten müssen. Außerdem könnte er jede Sekunde hereingeschlendert kommen, die Grizzlies-Kappe verkehrt herum und mit einem lässigen Grinsen im Gesicht. Er würde auf seinem Stuhl fläzen und sich die Vorschläge für die Berichte anhören, ehe er sich dazu äußerte. Ich hatte sein Urteilsvermögen und seine Ruhe stets sehr geschätzt, seine Herangehensweise, als wäre das alles ein unglaublich aufregendes Spiel, das wir garantiert gewinnen oder zumindest halbwegs über die Bühne bringen würden. Erst durch ihn hatte dieser Job solchen Spaß gemacht.

    Ich senkte den Kopf und tat so, als würde ich die Zeitungen auf dem Tisch vor mir durchblättern. Ben kam nicht zu spät. Er kam überhaupt nicht. Ich hatte ihn vergrault. In meiner Blödheit hatte ich es geschafft, mir selbst das Herz zu brechen.

    »Virginia?«, sagte Nelson.

    Alle sahen mich an, warteten auf ihren Marschbefehl. Die Tür ging auf, Isaiah kam herein und setzte sich neben mich.

    »Da bist du ja, sehr gut«, sagte ich. »Also, Isaiah, welche Nachrichten haben wir heute?«

    Dank

    Meine tiefe Dankbarkeit gilt meinem Agenten und Freund Dan Conaway. Danke, dass du mich gefunden hast. Ohne dich wäre dieses Buch ein anderes.

    Meiner Lektorin, der brillanten Dawn Davis, Verlegerin von 37INK, ein großes Dankeschön für ihre klare Vision, ihre ruhige Hand und ihren fantastischen Schuhgeschmack.

    Dank auch an: Judith Curr und das wunderbare Team bei Atria Books– Lisa Keim, David Brown, Hillary Tisman, Albert Tang und Woodrow Dismukes. Alle Leute bei Writer’s House, ganz besonders Taylor Templeton für ihr scharfes Auge.

    All meinen talentierten Schriftstellerfreunden danke ich dafür, dass sie ihre Erkenntnisse mit mir geteilt haben. Allen voran James Mathews, der mich vom Beginn dieser Reise an begleitet und zu Hildie Block gebracht hat, die mir durch den ersten, noch sehr groben Entwurf dieses Romans half. Dank an Jim Beane, Catherine Bell, Carmelinda Blagg, Dana Cann und Kathleen Wheaton. Ich danke euch allen.

    Der größte Dank gilt meiner Familie für ihre eiserne Liebe und Geduld, besonders Sharon Taylor, der ich meine ersten Worte zu verdanken habe, Kimberly Sneed, die meine Zurechnungsfähigkeit nie infrage gestellt hat, sowie Lauren Loebach und Jaclyn Loebach, die mich inspirieren und mich auf eine bessere Zukunft hoffen lassen.

    Und natürlich, immer und vor allem, Joe Loebach.
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